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des dritten Buchs.

—uuſtand von Frankreich. Schilderungen der Koni-—⁊t
5 nigin Oeſterreich

Mazarin. Mißbrauche der Staatsverwaltung; Bedru

ckung des Volks. Das Parlament will die Auflagen

dermindern. Uneinigkeit deſſelben mit dem Staatsrath.

Der Prinz von Conde bemuht ſich vergebens, das gute

Vernehmen wieder herzuſtellen. Er ubernimmt das Kome

mando der Armee in Flandern. Sein Operationsplan.

Der Erzherzog ſchopft groſſe Hofnungen. Conde verei

telt ſie. Schoner Marſch dieſes Prinzen. Er belagert
pern. Der Erjherzog uberrumpelt Cortrhk. Ypern ka

pitulirt. Der Feind vermeidet eine Schlacht. Die Un

ternehmung des Marſchalls von Rantzau auf Oſtende lauft

ubel ab. Die franzoſiſche Armee leidet durch Mangel

und Deſertion. Gram des Prinzen und ſeine Standhafe
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tigkeit. Er rettet die Pikardie; kann aber Furnes nicht

tetten. Er geht nach Paris und wirkt von der Konigin

die Erlaubniß aus, eine Schlacht zu wagen Geine Zu—

ruckkunft zur Armee. Der Feind erobert Eterre. Vor

theil, den der Prinz bey Bethune davon tragt. Trefli
ches Manouvre des Prinzen. Er wird mit viertauſend

Mann verſtarkt. Er macht Anſtalt, mit dem Erzherzog

zu ſchlagen. Stellung der franzoſiſchen und ſpaniſchen

Armee. Schlacht bey Lens. Conde erficht einen voll.

ſtandigen Sieg Die Pariſer Unruhen verhindern ihn,
ENnſelben zu benutzen. Er belagert Furnes und wird

verwundet, Die Konigin ruft ihn zuruck. Trauriger
Zuſtand dieſer Furſtin. Alle Partheyen bewerben ſich

um den Prinzen von Condé. Ruhm und Gluck deſſelben.

Schilderungen des Prinzen von Conti und der Herzogin

von Longueville. Der Prinz will ſeine Macht blos zur

Wiederherſtellung des Friedens und der Einigkeit vere

wenden. Er widerrath der Konigin, Paris zu belagern,

und bewiekt ihre Einwilligung, mit dem Parlament in

Unterhandlung zu treten. Er erhalt von derſelben eine

dem Volkte vortheilhaſte Erklarung. Ranke des Hofes.

Die Fronde bietet dem Herzog von Orleans ihre Dienſte

an. Verdrießlichkeiten dieſes Prinzen. Die Erbitterung

und Gahrung nimmt in Paris und im ganzen Konigrei

che zu. Conde gerath in Eifer gegen die Fronde. Der Coad

jutor



et M ges 5jutor von Pariswill ihn zum Haupt dieſer Parthey haben.

Schilderung dieſes Pralaten. Weisheit und Maßigung

des Prinzen von Conde. Er geht ins Parlament und

redet mit vieler Standhaſtigkeit. Er zieht ſich den Haß
der Fronde zu. Betragen der Konigin gegen den Prin

zen von Conde. Gie bittet ihn um Hulfe. Der Prinz

willigt in die Belagerung von Paris, und unterzieht

fich ſelbſt der Unternehmung. Der Prinz von Conti
und die Herzogin von Longueville verlaſſen ihn. Der

Prinz wird unwillig daruber. Er ſpricht der Konigin

und dem Kardinal Mazarin Muth ein. Beſchreibung

der Belagerung von Paris. Vortrefliches Betragen

des Prinzen von Conde. Erſchlagt die Anhanger der

Fronde einzeln. Treffen bey Charenton. Bewegung
der Armeen und der Provinzen. Aufſtand des Vicomte

de Turenne. Der Prinz findet Mittel, dieſem General

ſeine Armee abſpenſtig zu machen. Er halt durch ſeine

Unterhandlungen den Herzog von Longueville auft. Er

willigt in den Frieden von Saint Germain. Er ver
ſohnt ſich mit dem Prinzen von Conti und der Herzogin

von Longueville. Er begiebt ſich allein nach Paris.

Geine Unerſchrockenheit. Das Parlament ſchickt ihm

Deputiete, um ihm den Frieden zu danken. Undank—

barkeit des Kardinals Nazarin. Verachtung des Pein

zen gegen dieſen Miniſter. Er ſchlagt das Kommando
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uber die Armee in Flandern aus. Er widerſetzt ſich der

Verheyrathung der Richte dieſes Miniſters mit dem Her

zog von Mercoeur. Urſprung der. Zwiſtigkeiten zwiſchen

dem Prinzen und dem Kardinal. Unvertraglichkeit ihrer

beyderſeitigen Gemuthsarten. Fruchtloſe Bemuhungen

des Prinzen von Condé, die Wiederherſtellung des Frie

dens in dem Konigreiche zu vollenden. Mazarin lehnt

ſeine Vermittelung ab. Der Prinz von Condé begiebt

ſich nach Bourgogne zur Ruhe. Widerwartigkeiten diee

ſes Feldzuges, wie ſie der Prinz von Conde vorausgeſee

hen hatte. Der Graf von Harcourt hebt die Belagerung

von Camerich auf. Verlegenheit des Hofes, Unrue

hen und Drohungen des Volks. Die Konigin hat nicht

das Herz, nach Paris zuruckzukehren. Der Prinz von

Conde eilt ihr zu Hulfe. Er raumt alle Schwierigkeis

ten aus dem Wege, und fuhrt die Konigin und den Kare

dinal Mazarin im Triumph in die Heuptſtadt. Aufwal

lungen der Erkenntlichkeit von Seiten der Konigin, de
nen der Erfolg ſichtbarlich widerſpricht.
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Geſchichtt
kLudwigs des Zweyten von Bourbon,

Prinzen von Condé,
mit dem Zunamen

des Großen.

Drittes Buch.

1648 1649.

2 J des Großen Zeiten

ſich Frankreich noch nie auf einem ſo
hohen Gipfel des Ruhins, der Macht

J und der Große geſehen. Gefurchtet
von ſeinen Feinden, die es gedemuthigt hatte;
geehrt von ſeinen Bundesgenoſſen; vertheidigt
von Truppen, welche in Europa fur die erfah
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8 27 (0) c—1648. renſten im Kriege gehalten wurden; und von
Memoiren Genecralen, deren Heldenthaten noch heut den

des Martis Ruhm und den Stolz der Nativn ausmachen
v. Monglat hatte kaum ein und der andere Unfall, binnen

T. 3. funf Jahren, dieſe unerhorte Kette von Siegen,
Eroberungen und Triumphen unterbrochen Schon

bat Kaiſer Ferdinand der Dritte, den al—
le auf Deutſchland zuſammenſtromende Un—
glucksfalle niederbeugten, unter ſolchen Bedin—
guungen um Frieden, wie ſie ihm Fraukreich und
Schweden vorzuſchreiben gut finden wurden.
Das von dieſem machtigen Bundesgenoſſen ver
laſſene, durch den Verluſt ſo vieler Stege und
Provinzen geſchwachte, erſchopfte und ſchmach—
tende Spanien ſchien den Zeitpunkt erlebt zu
haben, da es in ſeine alte urſprungliche Gren
zen iwieder zuruck, und zuſammengedrangt wer—
den ſollte Als mitten in dieſem Strom von
Gluckſeligkeiten der Staat ſich von mehr Unru—
hen bedroht ſah, als das uberwundene Spanien,
und das Elend der Nation eben ſo hoch ſtieg,
als ihr Ruhm.

Wir mußen in der Geſchichte hoher hinauf—
gehn, um den Anfang des Fadens aller Bege
benheiten zu faſſen, und dem Leſer die Urſacheu,
die Veranlaſſungen und den Urſprung der inner
lichen Kriege vor Augen zu legen, in welchen
der Prinz von Conde wechſelweiſe der Beſchu—
tzer, das Opfer und die Geißel des Kardinals
Mazarin war, und bald fur, bald wider den
ſelben jenen Heldenmuth und jene Talente be—
ſchaftigte, welchen faſt einzig und allein Frank—
reich ſeine Rettung, ſeine Siege und ſeinen
Ruhm zu dankfen hatte.

Es
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Es iſt ausgemacht, daß ein monarchiſck.er Staat

nur durch Siege von außen, und durch eine weiſe
Staatsverwaltung von ihnen, glucklich und blu—
hend ſeyn kann. Heinrich der Vierte, der al—
len großen Regenten auf immer zum Muſter die
nen ſollte, kannte keine andere Beſchaftiaung, keine
andere Sorge, als für die offentliche Gluckſeligkeit.
Sein beweinenswurdiger Tod vernichtete alles das
Gute, welches zu thun und zu vollenden er ſich
ſo eifrig beſtrebt hatte, und ſturzte das Konig—
reich in den Abgrund von Unglucksfallen zuruck,
aus welchem ſeine ſiegreiche Hand daſſelbe ſo
eben errettet hatte. Einer eben ſo weiſen und
ſtandhaften, als gemaßigten Regierung, folgte
nun eine ſchwache, furchtſame, ſturmiſche Vor—
mundſchaft. Ausgelaſſenheit, Verwegenheit,
Partheyen, Zuſammenverſchworungen und bur—
gerliche Kriege bezeichneten faſt iedes Jahr der
neuen Regierung, bis daß der Kardinal Riche
lieu Mittel fand, ſich des Staatsruders zu
bemachtigen. Dieſer ſo ſcharfſichtige Miniſter,
der durch die Ueberlegenheit ſeines Genies, ſo
zu ſagen, den Konig und ſeine Mitburger unter
das Joch brachte, wuſte wohl, daß die mach
tigſten und angeſehenſten Monarchien nur der
glücklichen Uebereinſtimmung der Waffen und
der Geſetze eine lange Dauer zu verdanken ha—
ben. Jnzwiſchen ſchafte er alle Geſetze ab, wel—
che die konigliche Gewalt einſchranken, und eben
dadurch dieſelbe beveſtigen und dauerhafter machen.
Er ſturzte das ganze Syſtem der Juſtiz und der
Finanzen ubern Haufen; er machte den Willen
des Beherrichers zum hochſten Richter uber das
Leben und bas Bermogen der Unterthanen; er
unterſchied das Jntereſſe des einen von dem Ju—
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164a8. tereſſe des andern, wo daſſelbe hatte gemeitti

ſchaftlich bleiben ſollen; mit einem Wort! er
that alles fur den Konig, uud nichts fur die
Nation. Auch war ſeine deſpotiſche Staatsver
waltung, trotz den glucklichen Ereigniſſen von

Nemoiren Quſſen, und trotz den Strahlen des Ruhms, die
d. Kardinal loch itzt um ſeinen Nameu ſchweben, ſo ver
von Rez. haßt, daß beh ſeinem Tode am Hofe ſowohl

T. 1. als im Parlement eine zahlreiche Parthey auf
ſtand, die den Fluch uber ſein Andenken, als
uber das Andenken eines offentlichen Feindes,
wollte ſprechen laſſen. Die Weisheit der Re—
gentin kam dieſem Schlage zuvor, der fur die
Majzeſtat des Thrones ſchimpflich geweſen ſeyn
wurde. Von vieſer damals angebeteten Furſtin
erwartete die Nation die Abſchaffung der einge
riſſenen Mißbrauche, ihre Erleichterung, ihre
Gluckſeligkeit und ihren Runm. Da das Schick-
ſal eines Staats beynahe dinzig und allein von
der Gemuthsund Denkunaggart derjenigen ab—
hangt, welche denſelben regieren, ſo mußen wir
hier den Karakter dieſer Konigin ſchildern.

Anna von Ortſterreich vereinigte in ihrer
Perſon faſt alle Tugenden, welche eine Frau und
eine Konigin ſchatzhar machen. Mit den Reizen des
Korpers und der Geſtalt verband ſie die grund—
lichſten Eigenſchaften des Herzens und des Ver
ſtandes. Jhre Seele war edel, großmuthig,
freygebig, erhaben, ſtark und gefuhlvoll. Jhre

Memoiren Beſtandigkeit glich ihrem Heldenmuth. Unver?
der Frauv. anderlich in ihrem Privatbetragen; gleichmuthig
Mottevine. jn Gluck und Ungluck; fromm ohne Ziererey:

gewiſſenhaft in Erfullung ihrer Verſprechunaen;
langſam, das Boſe zu glauben; raſch, daſfelbe

zu



7d (0o) ax Jzu verzeihen; billig und menſchenfreundlich
ward ſie an guten Sitten, Aufrichtigkeit und
Freymüthigkeit iam Karakter, von Niemanden
ubertroffen. Sie wurde den Thron zum Ge—
genſtand der offentlichen Anbetung gemacht ha—
ven, wenn ſie Geiſtesſtarke genug beſeſſen hat—
te, ſelbſt zu regieren. Allein die Tragheit,
welche damals der ſpaniſchen Linie von Deſter—
reich naturlich zu ſeyn ſchien, das in ihre eigene
Krafte geſetzte Mißtrauen, und eine übertriebene
Beſcheidenheit, verhinderten dieſelbe, ſich einer
Laſt zu unterziehn, welche ihre Tugenden und
die Liebe der Polker ihren Schultern leicht ge—
macht haben wurde.

Aus einer Folge dieſer Tragheit oberließ ſte
ſich ohne Einſchrankung denenjenigen, welche
ſich ihrer Achtung und ihres Zutrauens bemei
ſterten. Sie nahm ſich der Leidenſchaften, der
Vourtheile und des Intereſſe derſeben ſo ſehr
an, daß ſte nicht anders als zu Gunſten derſel—
ben, von ihrer Macht und ihrer Herzhaftigkeit
Gebrauch machte. So gtoß das Veranugen—
ſeyn mag, womit der Ehrgeizige nach der hoch—

ſten Gewalt ſtrebt, ſo groß war das Vergnu—
gen, womit ſie dieſelbe dem Kardinal Mazarin
uberließ. Sie machte ſich ſo abhangig von die—
ſem Miniſter, daß ſie auch den einzigen Vor—
zug, den große Seelen auf dem Throne finden,
den Borzug Menſchen glucklich zu machen, aus
den Handen gab.

Sie bot dem Haſſe, der offentlichen Ver—
achtung, den Beſchimpfungen und dem burger-
lichen Kriege Trotz, um eiue Wahl zu brhaup—

ten,

1648.

Memoiren
der Frau v.
Motteville.
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7 (0) q6s1648. ten, welche die ganze Nation mißbilligte und tadelte
Dieſes ausnehmende Zutrauen war lange Zeit
ihrem guten Rufe nachtheilig. Man unterſtand
ſich, ihre Tugend zu bezweifeln; man legte ihr
mehr Eigenſinn, als Standhaftigkeit; mehr
Hochmuth, als Hoheit der Seele; mehr Ver—

Memoiren Wegenheit als Klugheit bey. Aber der Aus—
d. Kardinal hang rechtfertigte ſte; ſie hatte das Gluck, vor
von Rez. ihrem Tode ſich den allgemeinen Beyfall zu er—

T. 1. werben.

Wir konnen nicht umhin, die Bemerkungzu machen, daß es dieſe Konigin iſt, welcher

die Nation den Ruhm zu danken hat, fur die
feinſte und geſelligſte der ganzen Welt gehalten
zu werden. Sie war es, die am Hofe, wo ſie
mit ſo viel Majeſtat, als Liebreiz, den Thron
zierte, jenen edlen, wahren, leichten, gefalligen,
feinen und zartlichen Ton einfuhrte, der dem
Umgange Leben und Geſchmack giebt, und der,
nachdem er ſich der Hauptſtadt und andern gro—
ßen Provinzialſtadten mitgetheilt hat, Frank
reich zum angenehmſten Aufenthalt auf Erden
macht.

Anna von Oeſterreich hatte keinen ange
legentlichern Wunſch, als ihre Perſon und ihre
Regentſchaft bey der Nation beliebt zu machen;
und ſie erhob den Kardinal Mazarin blos des—
halb zur Miniſterſtelle, weil ſte an demſelben
eine mit der ihrigen gleichgeſtimmte Denkungsart,
mit mehr Erfahrung, Dienſteifer und Arbeit—
ſamkeit verbunden, wahrzunehmen glaubte.

Daß



 (0) che 13Daß er ein Auslander war, war fur ſte noch 1648.
ein Grund mehr, ihn zu erheben. Sie ſchmei—
chelte ſich, daß er hilliger und gemaßigter den—
ken, und ſich lediglich dem Jntereſſe des Konigs
und ſeiner Wohlthaterin widmen wurde, weil
er weder Berbindungen, noch Verwandtſchaften,
oder andern Anhalt im Konigreiche hatte; und
daß er den Schatz nicht erſchopfen wurde, um
durftige Verwandten zu bereichern, und ihnen
machtige Beſitzthumer zuzuwenden.

Der Ausgang tauſchte die Hoffnungen der
Konigin. Das Gluck und der Reichthum des
Kardinals ſtiegen, zum offentlichen Aergerniß,
auf einen in Frankreich noch nie erhorten Gipfel. Memoiren
Seine Undankbarkeit gegen ſeine Beſchutzerin, der Frauv.
welche gewiſſermaßen das Gluck des Staats auf Wottevilt.
die Wage geſetzt hatte, um ihn zu unterſtutzen,
muſte dieſer Furſtin empfindlich ſchmerzhaft ſeyn.
Jndeſſen beſaß dieſelbe ſo viel Starke und Ho
heit der Seele, in ihm das Werk ihrer Hande
zu ehren, ob es gleich nur von ihr abhieng, daſ—
ſelbe augenblicklich zu vernichten.

Der Kardinal Mazarin, der von Natur
einen durchdringenden Verſtand hatte, bemerkte
bald den allgemeinen Widerwillen, oder vielmehr

den Abſcheu der Nation gegen die regierenden
Miniſter. Jn der Ueberzeugung, daß ſein Vor
weſer, der zuerſt dieſen furchtbaren Titel gefuhrt,
ſich den Haß der Prinzen, der Groſſen und der
Parlamenter blos durch ſeinen übermaßigen Hoch
muth und Aufwand zugezogen hatte, vertauſchte
er, wie ſchon geſagt, mit dem Stolze, den Oro
hungen und Strafen deſſelben, Beſcheidenheit,

Maßi
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Maßigung und Gelindigkeit in ſeinen Befehlen;
ubrigens aber folgte er uberall dem Plan und den
Abſichten des Kardinals de Richelieu. Er
ſcharte die alten Grundfätze ab, und belaſtigte das

Konigreich vollends mit Auflagen.

Mit dem zuverſtchtlichſten Schritt gieng er
auf einem mit Klippen und Abgruünden beſetzten
Wege einher, bis die Nation, die unter der Laſt
ihres Elends niedergeſch agen und vollig erſtarrt
zu ſeyn ſchien, ſich kuirſchend dem Schlummer
entriß.

Wir werden die ſchrecklichen Folgen diefes
plotzlichen Erwachens ſehn, wenn wir zuvor die
Echilderung desjenigen werden vollendet haben,
den ſte als ihren Unterdrucker betrachtete.

Giulio Mazarint war von edler und ma
jeſtatiſcher Geſtalt, von offenem und einſchmei—

chelndem Anſehn, und von ſanftem und angeneh
mien Verſtande. Er war biegſam, fein, ungae—
zwungen, aufgeraumt und voll künſtlicher Ran
ke, empfindlich fur das Vergnugen, und niemand
beſaß mehr als er die gluckliche Gabe zu gefallen;
er bediente ſich derſelben aber blos, um andere
zu hintergehn. Die krummeſten und ahgelegen
ſten Wege waren ihm die liebſten, um zu ſeinem
Zweck zu gelangen; denn ſie waren jeiner fal
ſchen und verſtellten Denkungsart die angemeſſen
ſten. Gleich unempfindlich gegen Beſchimpfun
gen und Wohlthaten, verſtand er weder zu be
ſtrafen, noch zu belohnen, oder Genie und Ta—
lente aufzumuntern. Auch die verdienteſten Gna—
denbezeugungen kounte man nicht anders von

dem
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demſelben erpreſſen, als wenn man ihm drohte, 1648.
oder Furcht einijagte. Die weſentlichen Beſtand
theile ſeiner Staatskunſt waren Argliſt, Miß
trauen, Geduld, Furchtſamkeit und Vorſichtig—
keit. Jndeſſen zeigte eben dieſer Mann, der faſt
immer den glucklichen Ausgang der Geſchafte von
der Zeit und den Umſtanden zu erwarten ſchien,
zuweilen Standhaftigkeit, Entſchloſſenheit, Un—
erſchrockenheit und Verachtung des Todes. Hat
ten die Eigenſchaften ſeines Herzens den Eigen
ſchaften, ſeines Verſtandes entſprochen; hatte er
das Genie, die Sitten und die Geſetze der Ra
tion beſſer ſtudirt, die ſeiner Fuhrung anvertraut
war; natte er Religion, Tugend, Talente und
Rechtſchaffenheit mehr geehrt; hatte er nicht ge—
ſtrebt, die Groſſen durch den Reiz des Vergnu
gens zu beſtechen, und durch den Lurus weichlich
zu machen, unters Joch zu bringen und zu Grun—
de zu richten; hatte er endlich, nachdem er, trotz
unzahlichen Widerwartigkeiten und Gefahren, den
hochſten Gipfel der Macht und Groſſe erſtiegen
hatte, gealaubt, daß er noch andre Pflichten zu
erfullen hatte, als blos Reichthumer aufzuhaufen:
So wurde man noch heut in ihm nicht blos den
glucklichen, ſondern auch den groſſen Mann ver—
thren.

Anfanglich entſprach alles den Wunſchen der
Konigin. Siege von auſſen, Unterwurfigkeit von
inuen, die Prinzen und Groſſen voll Dienſteifer
für den Staat, und blos damit beſchaftigt, Ruhm
zu erwerben, was bhrauchte die Regentſchaft
mehr, um bluhender zu ſeyn, als die ſchonſten
Zeiten unſerer weiſeſten Konige, wenn nur die
Finanzen in beſſern Umſtanden geweſen waren.

Seit
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Seit dem unſterblichen Sully war dieſer

zum Glanz einer machtigen Monarchie ſo noth
wendige Theil der Staatsverwaltung ein wahres
Chaos geweſen, das die Dummheit ſo lange be
herrſchte, bis Spitzbuberey ihr den Vorzug ſtrei
tig machte. Richelieu hatte nicht allein die Laſt
der Auflagen dreyfach erhoht, ſondern auch zuge
laſſen, daß die Offizianten ſich von dem Schweiß
und Blut des Volkes maſteten. Einige der Raub
ſucht hunariger Rentmeiſter preisgegebene Pro
vinzen, hatten von Zeit zu Zeit Verſuche ge
macht, ſich den Plackereyen, woruber ſie zu kla
gen hatten, zu entziehen, hatten aber dadurch
das Joch, unter welchem ſie ſeufzten, nur dru
ckender gemacht, weil die Strafe ihrer Emporung
auf dem Fuße gefolgt war. Unter dieſen Um—
ſtänden ergriff Mazarin das Ruder des Staats.

Dieſer in den auswartigen Augelegenheiten
ſehr bewanderte und tiefblickende Miniſter, der
aber von der innern Staatsverwaltung, von der
Geſetzgebung und der Finanzwiſſenſchaft nicht die
geringſte Kenntniß hatte, uberließ ſich lediglich
der Fuhrung des Particelli, der, wie er, ein
Ftalianer von Geburt, und der verderbteſte
Menſch in Europa war. Dieſer war, wie man
ſagt, in ſeiner Jugend, als Rentmeiſter zu Lyon,

zum Galgen verurtheilet worden, dem er entgieug,
und bey zunehmenden Jahren die Kunſt zu rauben
grundlicher und mit glucklicherm Erfolge ſtudirte.
Er ſpottete offentlich uber Rechtſchaffenheit und
Redlichkeit, die, ſeiner Lehre nach, allenfalls
nur Tugenden fur Kaufleute waren,. Mitten un
ter den zugelloſeſten Ausſchweifungen und dem
gehaſfigſten Aufwande ſann er bhlos darauf, fur—

die
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liche Namen ausfundig zu machen. Er trieb das
Elend und den Unwillen der Nation auf den höch

ſten Gipfel.

Die ins Einzelne gehende Erzahlungen von
den Plackerehen, die er den Domanenpachtern

geſtattete, kann man ohne Abſcheu nicht leſen.
Blos in dem einzigen Jahre 1646. hatte man an
drey und zwanzigtauſend Ackersleute gerahlt, die
ins Gefangniß wandern muſten.

Zu gleicher Zeit ſtellte das Konigreich eit
ganz verſchiedenes, aber eben ſo ſchmerzhaftes
Schauſpiel dar; von der einen Seite eine Men—
ge Unglucklicher, die theils in Ketten und Ban
den ſchmachteten, theils aus ihren Hauſern getrie
ben, in der Jrre umherſchweiften, und ihr Brod
bettelten; Guter, Mobilien, und Vieh zum bfe Geſchichte
fentlichen Verkauf angeſchlagen; uberall Weh- der Min—
klagen und Jammergeſchreh, Armuth und Ver
zweiflung: von der andern Seite der raſende Vierzebn—
Aufwand, der Hochmuth, die Ausſchweifungen ten v. Berz.
und die Hartherzigkeit einer Handvoll unbekann de lagocht
ter Burger, die faſt alle aus dem Staube zu koueault.
Keichthum und Ueberfluß emporgeſtiegen waren, ds. as.
und nichts angelegners hatten, als ihre Glucks—
guter dffentlich zur Schau zu tragen.

Wenn dieſer Generaleinnehmer mit Ver
wuſtung des platten Landes fertig war; ſo
bracht' er die Geißel der Zerſtorung in die Stade
te. Vier legte er. Taren auf die Breite der Hau
ſer, auf die Pfandinhaber der Domanenſtucke,
auf liegende Grunde und fahrende Haabe, auf

Geſch. d. Prinz v. Condée. 2. Chl. Buallle
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1648. alle Arten von Waaren, und zuletzt auch auf die

wohlhabenden Einwohner; es gab Burger zu
Paris, denen ein Beytrag von hunderttauſend
Livern aufgelegt war. Bald legte er die Steuern
einzeln auf; bald forderte er ſie im Ganzen. Er
ſchuf neue Aemter und Bedienungen aller Art

Geſchichte ohne Zahl, und kurz, er preßte in weniger als
Zudwigs d. funf Jahren mehr Geld aus dem Konigreiche,

J Vierzehn als Heinrich der Vierte in den zwey und zwan
ten vonsar- zig Jahren ſeiner Regierung aus demſelben gezo

rey. T. 1. gen hatte. 2
Am Ende der Miniſterſchaft des Kardinals

de Richelieu betrugen die Einkünfte des Staats
ungefehr achtzig Millionen; Parricelli trieb ſie
bis auf hundert und drey und vierzig. Wenn
man bedenkt, daß das Land damals faſt keine
Manufakturen, keinen Erwerbungsfleiß, keinen
Seehandel hatte; daß die Grafſchaft Bourgogne,

J Vothringen, Bar, Rouſſillon, Artois, Henue
nul gau, und der großte Theil von Flandern, noch

J nicht zur Krone gehorten: So kann man ſich
den Grad des Elends vorſtellen, zu welchem unſe
re Boreltern gebracht waren.

Das traurigſte von allem aber war, daß ſo
viele Milltonen nicht hinreichten, die Laſt des
Krieges zu tragen. Frankreich war beynahe funf
hundert Millionen Livern jetzigen Geldes ſchul—94 dig. ungleiche Eintheilung,
ſo vieler Streitigkeiten, Klagen und Unterdru
ckungen, war eben ſo' ſichtbar und eben ſo ver-—
haßt, als die Berſchwendung.

Die
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Die gerinaſten Zinſen, die der Konig von 1648.

dem Gelde bezahlen muſte, welches er aufgenom
men hatte, waren funfzehn vom Hundert, und
bald ſchamten ſich die reichſten Familien des Ho
fes und der Stadt nicht mehr, an dem ausge
preßten Marke des Staates Antheil zu nehmen,
und ihr Geld gegen ſolche wucherliche Zunſen hin—
zugeben; ſo groß, ſo allgemein war das Ver—
derbniß damaliger Zeiten.

Jnzwiſchen wurden, aller dieſer Plackereyen
ungeathtet, die Hausbedienten des Konigs, die
aur das Pariſer Rathhaus verſicherten Renten,
die. Gnadengehalte, und ſelbſt die Armeen, die
dem Staate ſo redlich dienten, nicht bezahlt.
Man beſchuldigte dieſen Oberempfanger, daß er
in dem kurzen Zeitraume von funf Jahren uber
hundert und zwanzigtauſend Soldaten hatte für
Hunger und Elend umkommen laſſen. Wo
blieben denn ſo viele Millionen, die der Nah—
rung und dem Unterhalte des Volkes mit ſo vie
ler Muhe entriſſen wurden?

Bey dieſem allgemeinen Ungluck waren es
keinesweges die Provinzen, die ihre Klagen am
Hofe erſchallen lieſſen, ſondern die Hauptſtadt
thatsn die doch bey weitem nicht ſo ſehr, als
jene, mitgenommen ward. Particelli, der ſich
weder von der Gerechtigkeit im Zugel halten,
noch vom Mitleiden ruhrenließ, und dabey ſtand
haft, unerſchrocken, und ſogar geſchickt war,
wie man es in einem Jahrhunderte ſeyn kaun,
wo man, bis zu dem groſſen Colbert, von
den wahren Grundſatzen der Staatsverwaltung
nichts wuſte, trotzte der Verachtung, den Be—

B 2 ſchim—
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ſchimpfungen, dem Haſſe, und ſelbſt dem Tode,
womit verſchiedene zur Verzweiflung gebrachte
Burger ihn bedrohten.

Die allgemeine Verwunſchung ſtieg mit je
dem Tage hoher, und erſtreckte ſich endlich bis
auf den Kardinal Mazarin, der ſich vom/Par
ticelli eben ſo unumſchrankt beherrſchen ließ,
als er ſelbſt die Konigin beherrſchte. Die Nativn
hielt es fur die hochſte Stufe der Schande und
des Unglucks, zween Fremdlingen unterworfen
zu ſehn, die blos deshalb nach Frankreuh ge—
kommen zu ſeyn ſchienen, um es zu Grunde zu
richten.

Was aber den offentlichen Unwillen auf das
Hochſte trieb, waren die dunkeln Geruchte, daß
Miazarin den Spaniern den Frieden verweigert
hatte, ob ſie gleich erbotig waren, alle gemach
te Eroberungen an Frankreich zuruck zu geben.
Dieſe Geruchte, welche die bevollmachten Mini
ſter Herzog von Longueville und Graf von
Avaux, nebſt den Hollandern, beſtattigten, wa
ren wirklich nicht ohne Grund. Dies emporte
den Zorn und die Verzweiflung des Volks aufs
Aeußerſte. Wer wird dem Ungluck Frankreichs
Grenzen ſetzen? Wenn werden die Taren., die
Auflagen, die Plackereyen und Bedrückungen
ein Ende nehmen? Kann man ſich uber Siege
und Triumphe erfreuen, die mit Blut beſpritzt,
und naß von Thranen ſind? Schon ſah die
Nation nichts als Abgrunde vor ihren Füſſen;
der Haß gegen die Spanier verſchwand; ſchon
gab man dem Aufſtande in England und dem
Aufruhr in Neapel den lauteſten Bepfall; in

Ge
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Geſellſchaften und auf den Gaſſen erhob man 1648.
den Muth jener Nationen, welche ſich nicht lan—
ger unterdrucken laſſen, ſondern lieber ſelbſt un—
terdrucken wollten; man war ſogar minder ſcho
nend gegen die Konigin; man fieng an, ein
zweydeutiges Licht auf ihre Tugend zu werfen;
die klugſten und enthaltſamſten beſchwerten ſich,
daß ſie dem allgemeinen Elende nichts als Thra
nen geben konnte.

Das durch das Schreyen der Burger ſchon Memoiren
langſtens aufgefoderte, angeflehte und endlich ſo- d. Kardinal

gar bedrohte Parlament erwacht unter dieſen Um- von Rez,
ſtanden, murrt und widerſetzt ſich mundlich dem S. 1.

Zolledickte, wodurch eine allgemeine Auflage auf
alle Bedurfniſſe des Lebens angekundigt wird.
Der groſſe Haufe klatſcht voll Entzucken der
Obrigkeit Beyfall zu, dringt mit Ungeſtum auf
die Abſchaffung der Geſetze und fodert Schutz.
Er will faſt keine Gewalt mehr anerkennen, als
vie Gewalt des Parlaments, dem er eben ſo viel

Macht und Einfluß zutraut, als der Verſamm—
lung der Ephoren zu Sparta. Er unterſteht ſich
endlich, mit verwegner Hand den Schleyer zu
zerreiſſen, der die Geheimniſſe der Monarchie
verhullt, die man ſeit einer ſo langen Reihe von
Jahrhunderten geehrt und unangetaſtet gelaſſen

hatte.

Der Kardinal Mazarin horchte anfanglich
auf dieſes Geſchrey, wie man von einer hohen
Kuſte auf das Wellengerauſch des Meeres her
unterhorcht. Er fieng mit dem Verſuch an, das
Parlament dadurch zu demüthigen, daß er die
Beſoldungen deſſelben zuruckhielt, und ihm die

B 3 An
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Annahme der Neujahrsgelder (Paulette) ver
weigerte, auch verſchiedent neue Requetenmei
ſterſtellen errichtete. Mehr brauchte es nicht,
als dieſen Funken um ein allgemeines Feuer an
zufachen. Der Miniſter, der ſich der beyden er·
ſten Prinzen vom Geblut, des Herzogs von Or
leans und des Prinzen von Conde verſichert
und die ubrigen Groſſen fur nichts hielt,
verachtete alle Klagen, alles Murren, und was
man nur unternehmen'konnte, weil er das alles
fur ohnmachtig anſah. Kaum aber hatte das
Parlament jene beyde beruhmte Beſchluſſe der
Vereinigung mit allen Parlamentern und ober
ſten Gerichtshofen des Konigreichs abgefaßt, als
den Kardinal Mazarin ſeine ganze Standhaftig
keit verließ. Vorher hatte er die Verſammlun
gen der Parlamenter und Gerichtshofe als uner
iaubt und rebelliſch verworfen, und plotzlich
dankt er ihnen fur den Antheil, womit ſie ſich
der Wohlfahrt des Konigreichs annehmen, nennt
jedes Parlamentsglied den Retter des Staats,
den Vater des Vaterlandes, und verſchwendet
gegen ſie alle die Titel, womit das Volk ſie
beehrte.

Er that noch mehr, er bewilligte faſt alles,
was man verlangte, und opferte ſogar ſeinen
verhaßten Gunſtling, den Oberaufſeher Parti

cel
Paulette iſt ein gewifſer Geld, welches einige in Se

richts /und andern Bedienungen ſtebende Perſonen dem
Könige von Frantreich zu Anfange des Jabres entrich—
ten, und dadurch das Recht erwarben, bey ibrem Ab
leben ihre Bedienungen auf ihte Familie zu vererben.
Anmerk. des Uiberſ.
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relli auf, der aller ſeiner Wurden entſetzt, fort 1648.
gejagt, und auf ſeine Guter verwieſen ward.

So viel Schwache muſte nothwendig Ver
achtung oder Mißtrauen einfloßen. Beydes ſtieg
auf das Hochſte. Das Parlament, das keine
andern Abſichten hatte, auch keine andern haben
konnte, als die allgemeine Wohlfahrt, uberſchritt
die Grenzen, welche Klugheit und Maßigung
demſelben hatten vorſchreiben ſollen. Es nahm
ſich heraus, ſich zum Verbeſſerer aller wahren
vder eingebildeten Mißbrauche der Staatsver
waltung aufzuwerfen. Mit jedem Tage kamen
neue Anmaſſungen deſſelben zum Vorſchein. Nun
gab es zwar in dieſer ehrwurdigen Verſammlung
viele kluge, geſchickte und grundlichdenkende Man

ner, welche ſich dem zu weit getriebenen Eifer
derFeuriagſten entgegen zu ſtemmen verſuchten; al
lein die Berwegenheit einiger einzelnen Mitglie.
der behielt uber die gemaßigten Geſinnungen der
Groſſen Kammer die Oberhand.

Der große Haufe, der aus jungen Leuten
ohne Erfahrung beſtand, und von dem beſtandi
gen Zuzauchzen und dem Beyfall, den das Volk
ihm verſchwendete, ſchwindlicht war, blieb aller
friedfertigen Schritte des Miniſters ungeachtet
unbiegſam. Die Zwietracht ſchlich ſich in den
Tempel der Gtrechtigkeit ein, und Unordnung
und Verwirrung nahmen in den Verſammlun—
gen ſpo ſehr uberhand, daß der erſte Praſident
Mools oft zu ſeinem bitterſten Berdruß von tau
ſend vurcheinander rufenden Stimmen unterbro
chen ward, die ihm vorwarfen, daß er ein gehei—
mes Jahrgeld von dem Miniſter zoge. Die jun—

Ba gen
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1648. gen Rathe ſetzten eine Ehre darin, ihrer eigenen

Memoiren Vater nicht zu verſchonen, um dereinſt fur die
des Herrn Helden und Vertheidiger der Nation angeſehen

Ze zu werden. Die mehreſten hatten ſich Brouſſel
S. gos. zum Muſter gewahlt.

Dieſe Gerichtsperſon, die zum Ungluck in
der franzoſiſchen Geſchichte ſo beruhmt gewor—
den, hatte keine andere Verdienſte, als Recht—
ſchaffenheit und Uneigennutzigkeit. Er war von

Memoiren eingeſchrauktem Verſtande, aber ſehr dreiſt. Schon

eon Mon- der Name des Miniſters war ihm verhaßt. Er
glot, a.a.d war immer derjenige, der am heftigſten gegen

den Hof ſtimmte, und dabey niemals das Un—
glück vorausſah, das ſein unuberleater Eifer dem
Staate und insbeſonders der Hauptſtadt zuzog.

Geſchichrte Die Kuhnheit dieſes neuen Zunftmeiſters des
der Min- Volks erwarb ihm die Zuneigung der Burger ſo
dnr ſehr, daß vielleicht nie ein franzoſiſcher Unter—

Vierzehn than auffallendere Merkmaale davon erlebt hat.
ten vom H. Mazarin ſah in ihm nichts als einen Rebellen,
de laſtoche- und das Volk nichts als ſtinen Beſchutzer; im
foueault. Grunde war er aber blos das Werkzeug, deſſen

die Volksparthey ſich bediente, das Parlament,
die Groſſen und das Volk gegen den Hof aufzu
wiegeln.

Memoiren Einer von denen, die ſich ngch ihm am mei
des Kardi- ſten hervorthaten, war der Pranndent der Revi—
nal Rez. ſionskammer Pottier de Blanemeſnil. Dieſer

T. 1. handelte blos aus Privatgroll und Rachſucht ge
gen den Miniſter, der ſein Gluck auf den Glucks«
trummern ſeines Oheims des Biſchofs von
Beauvais erbaut hatte.

Dor
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Der gefahrlichſte aber von allen Feinden des 1648.

Kardinals Mazarin war Longueil, Rath der Memoiren
großen Kammer aus einer alten und vornehmen des Kardi—
Familie von grundlichem Verſtande, ein feines, nahnn,
kuhnes, durchdringendes und unerſchopfliches Ge
nie. Niemand kannte beſſer als er alle innere
einzelne Theile und den ganzen Gang des Par—
laments, deſſen Schritte er durch geheime Trieb—
federn lenkte, die lange der Kenntniß des Kardi
nals entwiſchten. Er war es, der, ohne ſich
dabeh blos zu geben oder in Gefahr zu ſetzen,
die unter dem Ramen der Fronde ſo bekannte
Rotte ſtiftete und regierte. Die Abſicht dieſes
Ehrgeizigen bey Stiftung der Unruhen und Ver
wirrungen war ſich Macht und Reichthum zu ver—
ſchaffen. Er horte auch nicht eher auf Handel
zu ſtiften, als bis man ihm große Summen
Geldes, und ſeinem Bruder, dem Praſidenten
de Maiſons, die Oberaufſeherſtelle der Finan
zen gab.

Jnzwiſchen ward keine Gerechtigkeit mehr ge
handhabt. Die jungen Rathe ſahen alle Ge—
richtsakten mit VBerachtung an. Jhr Ehrgeiz
beſchaftigte ſich blos mit den großen Gegenſtau—
den der Staatskunſt und der Staatsverwaltung.
Schon weigerte ſich das Volk, die Auflagen,

auch die rechtmaßigſten zu dezahlen. Die Finanz
pachter, die alle Augenblicke furchten muſten,
der Wuth des großen Haufens ein Opfer zu
werden, ſthoſſen keine Grlber mehr vor. Die
Geſetze waren ohne Kraft, und der Hof ohne
Hüulfsquellen, als der Kardinal, der ſich end—
lich ſchamte, die konigliche Gewalt in ſeinen Han—
den vernichtet zu ſehen, ſich entſchloß, dieſelbe

B5. vurch
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1648. durch tinen auffallenden Schlag wieder herzuſtel—

len. Daher entſtanden die Barrikaden, die Un
glucksfalle, die Ausſchweifungen aller Arten,
und der burgerliche Krieg, welcher Frankreich
verhinderte, ſich die Niederlande unterwurfig zu
machen, und die ſpaniſche Monarchie zu Grunde
zu richten.

Memoiren Der Prinz von Condé, der mit dem Her
des Kardi- Joge von Otleans eitniſtimmig handelte, that
nal Rez. alles, was man von ſeinem Eiſer erwarten

T. 1. rkonnte, um das Uebel in ſeinem Urſprung zu er
ſticken. Er bot beyden Parteyen ſeine Vermitte
lung an. Allein die Gemuther waren zu ſehr er
bittert, um friedlichen Vorſchlagen Gehor zu ge
ben. Unterdeſſen kam die Zeit zum Feldzuge her
an; er muſte abreiſen, und dieſe Angelegenhei—
ten ihrer nahen Entwicklung uberlaſſen.

Aller Widerſpruche ungeachtet hatte der Kar

dinal Mazarin Mittel und Wege gefunden, an
der Grenze der Pirardie eine Armer von dreh
ßig tauſend Mann zuſammen zu bringen; indeſ
ſen rechnete er nicht ſowohl auf die Anzahl und
die geprufte Tapferkeit dieſer Truppen, als
hauptſachlich auf das Gluck des Generals, wel
cher dieſelben kommandirte. Es iſt ausgemacht,
daß bey den Umſtanden, in welchen ſich der
Staat befand, eine einzige Widerwartigkeit hin
reichte, den Fall des Premierminiſters, und
vielleicht des ganzen Königreichs nach ſich zu
ziehen.

Der Erzherzog, der darauf ſtolz war, daß er,
wahrend des vorigen Feldzugs, den Fortgang der

fran
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franzoſtſchen Waffen aehemmt hatte, ſchmeichelte 1648.
ſich bereits mit der Hofnung, bald entſcheidendere
Vortheile davon zu tragen. Der Ruf, der alles
ubertreibt, ſchilderte zu Bruſſel das Mißvergnu—
gen und die Ohnmacht der franzoſiſchen Nation,
die Schwachheit der Mmiſter, den Haß, die Zwie
tracht, und den Aufruhr, die alle im Begriff ſtan
den, aun allen Enden des Konigreichs ihre Fackel
zu ſchwingen. Diedurch die Hofnunag irre gefuhr—
te und verblendete Einbildungskraft des Erzher
zogs Leopold zeigte ihm im Geiſte nichts als leich
te Siege nud Triumphe. Site zeigte ihm von fern
die franzöſiſchen Provinzen und die Hauptſtadt
ſelbſt, wie ſte allen Schreckniſſen innerlicher Krie—

ge zum Raube dienten, und ganz Frankreich, wie
es auf dem Punkte ſtand, durch eignes Ungemach
alles Unheil abzubuſſen, das es uber Spanien
gebracht hatte.

Alles unterhielt ihn in dieſer ſuſſen und an
genehmen Tauſchung. Der Abfall der vereinig—
ten Niederlande, welche Frankreich ganz neuerlich
verlaſſen hatten; die Uibermacht, die ihm zu Theil
werden muſte, wenin er ſeine Truppen nicht mehr
gegen dieſe zwo Nationen zu theilen nothig hatte;
und endlich das beſondere Gluck des Hauſes De
ſterreich, vermoge deſſen dieſes Haus niemals
machtigere Hulfsquellen uberkommen hatte, als
wenn es ſeinen Untergang am nachſten vor Au
gen ſah. Er ſann auf rinen Einfall an den Gren
zen der Pikardie, um ſich dadurch in den Stand zu
ietzen, ſeinen glanzenden Hofnungen die Wirklich
keit zu geben.

Allein
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Allein der Prinz von Condeé, deſſen Han

den das Schickſal des Staats anvertraut war,
vereitelte blos durch ſeinen Operationsplan die
weitausſehenden Entwurfe des Feindes. An—
ſtatt denſelben zu erwarten, und ſich auf einen
Vertheidigungskrieg einzuſchranken, faßte er den
Entſchluß, denſelben mitten in den Niederlan—
den ſelbſt anzugreifen.

Von allen Eroberungen, die ſeiner Ruhmbe—
gierde ſchmeicheln konnten, muſte wohl die Ero
berung von Ypern fur den Erzherzog die empfind—
lichſte, ſo wie fur Frankreich die vortheilhafteſte
ſeyn. Die Wegnahme dieſer aroſſen Stadt ge—
wahrte eine ſichere und leichte Gemeinſchaft zwi—
ſchen den an der Lys gelegenen, und den, zwey
Jahre vorher, an der flandriſchen Kuſte erober—
ten Platzen; ſie zog, ſo zu ſagen, den Verluſt
von Gent und Bruſſel nach ſich. Allein die Ge—
fahrlichkeit dieſes Kreuzzuges ubertraf noch die
Vortheile, die man ſich davon verſprechen konnte.
Nur ein Condé konnte kuhn genug ſeyn, dieſe
That zu unternehmen und auszufuhren.

Jn der Thatkonnte man ſich dieſem Platze nicht
anders nahern, als mittelſt eines weiten und be—
ſchwerlichen Marſches, queer durch das feiüdliche
Land, und auf Wegen, welche rechts und links
mit groſſen Waſſergraben eingefaßt waren, die
von Baſſee bis nach Ypern, funfzehn Meilen weit,
ein unaufhorliches Defilee bildeten. Wie ſollte
man uber die Lys kommen, ohne die Flanke dem
Feinde blos zu ſtellen, der Armentieres, Me
nin, Comines, und alle Uebergange des Fluſſes
beſetzt hielt, und vermoge ſeiner bequemen und

vor
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vortheilhaften Stellung, nach Willkuhr, den 16a8.
Vortrab oder Nachtrab der Armee angreifen
konnte, wenn beyde, durch das Geſchleppe einer
ungeheuren Menge ſchweren Geſchützes und Ge
packes, von einander getrennt und gleichſam ab
geſchnitten waren? Endlich muſte man auch noch
dem Erzherzog vor Ypern einen Marſch abgewin
nen, ihm, der, ſo zu ſagen, vor den Thoreu die
ſes Platzes im Lager ſtand.

Alle dieſe Hinderniſſe konnten den Prinzen
von Conde nicht ſchrecken. Seine erſte Sorge
war, fur die Sicherheit des Landgens Verman

dois und Santerre zu wachen. Er fuhrte zwey
Korps Truppen dahin, um dieſe fruchthare Ge
genden wider die Streifereyen und Verheerungen
des Feindes zu decken. Er beſichtigte hierauf
alle Grenzplatze, und kam ſodann nach Amiens
zuruck, wo ſich die Armee verſammeln ſollte. Da
ihm ſein Entwurf nicht anders als mit Hulfe der
Liſt glucken konnte, ſo befahl er den Truppen,
verſchiedene Hin und Hermarſche gegen die Schel

de, gegen Hennegau und Cambreſis zu machen,
indem er wechſelsweiſe bald dieſen, bald jenen, an
gedachtem Fluß und in den benannten Provinzen
gelegenen Platz, bedrohte.

Der uber dieſes Ranonvre beunruhigte und
erſtaunte Erzherzog theilte ſeine Truppen, und ver
einzelte ſie in die Stadte, die er der Gefahr am mei
ſten ausgeſetzt glaubte. Der Prinz von Condé
hatte nicht ſobald den guten Ausſchlag ſeiner
Kriegsliſt bemerkt, als er zu gleicher Zeit dem
Gouverneur von Dunkerken, Marſchall von
Kantzau, und dem Gouverneur von Cortryk,

Gra—
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1648. Grafen von Palluau, den Befehl ſchickte, ſich

den dreyzehnten May mit einem Theile ihrer Be
ſatzungen vor Ypern einzufinden.

Den achten deſſelben Monats gieng der Prinz
von Conde uber die Somme und Searpe, und

J bezvg den zehnten ein Lager am Bache Lens.
J Hier beſtarkte er ſich immer mehr und mehr in ſei

nem Vorhaben, dem Erzherzog vor Ypern zu—
vorzukommen, und zu dem Ende Tag und Nacht
zu marſchiren. Er theilte ſeine Armee in zweh
Korps, ſetzte ſich ſelbſt an die Spitze des ernten,
und uberließ die Fuhrung des andern dem Mar—
ſchall von Gramont. Geſchutz und Gepack
muſte zwiſchen dieſen beyden Kolonnen marſchiren.
Der Prinz marſchirte zuerſt in das oben beſchrie—
bene Defilee hinem, unterdeſſen der Marſchall
von Gramont gegen Baſſee und Eterre in
Schlachtordnung ſtehen blieb.

Die erſte Kolonne war ſchon uber die Lys
hinubergegangen, als der Erzherzog dieſelbe noch
weit entfernt glaubte. Dieſer gute Ausſchlag
machte dem Prinzen von Condo viel Freude und—
Hofnung. Die Kenntniß, die er von der langſa-
men, unentſchloſſenen und furchtſamen Gemüths
art ſeines Feindes hatte, benahm ihm die Furcht,
von ihm angegriffen zu werden, ehe derſelbe alle
ſeine nach Hennegau und Cambreſis abgeſchickte
Detaſchemeuter wieder au ſich gezogen hatte.

Allein, ob er gleich hinfuhro auf den guten
Ausſchlag eines ſo kuhuen Marſches ſicher rech
nen konnte, verdoppelte der Prinz doch ſeine Tha
tigkett, ſeine Wachſamkeit, ſeine Liſt und ſeint

Vor
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te er ſich, als wollte er daſſelbe belagern, und
blieb zehn Stunden in Schlachtordnung vor die—
ſer Stadt aufmarſchirt. Unter dieſer Zeit be—
ſetzten ſeine leichte Lruppen die Brucken von War
wyk und Comines, und bemachtigten ſich faſt al—
ler Zugange, auf welchen der Erzherzog eint
Truppenverſtarkung nach Ypern ſchicken konnte.

Zu gleicher Zeit detaſchirte der Marſchall
von Gramont von ſeiner Kolonne zweytau
ſend Pferde zur Verſtarkung des Prinzen, um
das Gerucht M beſtatigen, welches er von der
Belagerung von Armentieres ausgeſprengt hatte
Bald darauf ſetzte ſich dieſer General ſelbſt im
Marſch. Sobald der Prinz erfuhr, daß das
Geſchutz nebſt dem Gepack uber die Lys gegangen,
ſo ſetzte er ſeinen Marſch durch daſſelbe Defilee
fort, bis er nach ununterbrochenen Marſchiren
den drepzehenten fruh um zwey Uhr vor Ypern
ankam.

Vier Stunden nachher erſchien der Marſchall
von Rantzau mit einem Theil der Beſatzung
von Dunkerken, bald darauf traf der Graf von
Palluau mit einem Theil der Beſatzung von
Cortryk ein, und endlich der Marſchall von
Gramont; ſo daß der Platz genau an dem
ſelben Tade und in der Stunde, die der Prinz
vorgeſchrieben hatte, vollig berenut war.

So erreichte alſo der Prinz von Condé,
durch ein eben ſo geſchicktes als wohl uberdach
tes Manonbre, und purch einen ſchonen und vor
treflich berechntten Marſch, ſeine Ahſicht, den

Erz

1648.



2Gag.
z2 e7d 6(0) 56
Erzherzog zu tauſchen, und demſelben vor einem
Platz zuvorzukommen, deſſen Belagerung von
jedermann fur beynahe unmoglich gehalten ward.

Des folgenden Tages muſte die ganze Ar—
mee, die Kavallerie ſelbſt nicht ausgenommen,
an den Circumvallationslinien arbeiten, deren
Umfang eine Strecke von beynahe ſechs Meilen
einnahm. Der Eifer der Truppen war ſo groß,
daß dieſes ungeheure Werk ſich in weniger als
ſechs Tagen in Vertheidigungsſtande befand.

Der Prinz hatte ſeine Quarlkere folgender

geſtalt vertheilt. Der Marſchall von Gra
mont kampirte mit ſeinem Korps auf dem We
ge von Armentieres und Warneton. Der Mar
ſchall von Rantzau hielt die Wege von Aire
und Saint Omer, und der Graf von Palluau
die Wege von Brugge und Dixmunyden beſetzt.
Der Prinz ſelbſt endlich hatte ſich nach der Seite
von Menin und Comines verſchanzt.

Ehe wir uns zu den Belagerungsoperatio—
nen wenden, muſſen wir zuvor, unſerm Plan
gemaß, die Generale nahmhaft machen, weiche
mit dem Prinzen von Conde die Gefahren, die
Arbeiten, und den Ruhm dieſts Feldzuges theil
ten.

J

Auſſer den Marſchallen von Gramont
und von Rantzau, welche unter deni Prinzen
kommandirten, waren bey der Armee funf Ge
neral-Lieutenauts, nemlich der Markis de Vil
lequier, der Markis de la LertéSenecterre,
der. Markis de la FertsJnbaur, der Graf von

Pal
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Sfo (0) c z3Palluau und der verzog von Chatillon; neun
Marſchalle: der Markis de Noirmourtiers,
der Markis de la Mouſſaie, der Herr d'Urnaud
der Herr du PleſſisBelliere, der Stiftshaupt
mann (Vidane) von Amiens, der Graf von
Tavannes, der Markis de SaintMegrin, der
Markis de Razilly und der Markis de Vaube—
court. Der Graf von Coſſé kommandirte das
Geſchutz.

Obgleich der Prinz von Conde hereits groſſe
Hindernuſſe uberſtiegen hatte, ſo blieben ihm doch
noch ſehr beſchwerliche zu uberſteigen ubrig. Der
Platz muſte im Geſicht der gauzen niederlandi
ſchen Armee weggenommen werden.

Die Stadt Ypern, eine der großten, wohl—
habendſten und bluhendſten Stadte in den Nie—
derlanden, ward von dem Grafen de la Mot—
terie vertheidigt, der eine Beſatzung von dreytau—
ſend Mann kommandirte, zu welcher ſich alle fur
die ſpaniſche Regierung treugeſinnte Burger, zwolf
tauſend an der Zahl, geſellet hatten.

Nach der Berennung des Platzes war die er
ſte Sorge des Prinzen von Conde, die Auſſen
werke deſſelben mit den Marſchallen von Gra
mont und von Rantzau zu rekognoſciren. Der
Graf de la Motterie that einen ſehr hitzigen

Ausfall auf die Generale, ward aber mit groſſem
Verluſte zuruckgeſchlagen.

Jndefſen bezog der Erzherzog, voll Schaam
und Verwirrung, daß er ſich hatte uberraſchen laſ
ſen, den ſechzehnten ein Lager im Geſicht der noch
unvollendeten Linien der Belagerer. Er drohte,

Geſch. d. Prinz.v. Condeẽ. 2. Chl. C hatd
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bald dieſes, bald jenes Quartier anzugreifen,
fand aber uberall einen Condé, der ihn zuruck—
trieb. Rach vielen fruchtloſen Angriffen ver—
ſchwand der Feind ganzlich.

Der Prinz von Conde veranſtaltete zween
Angriffe. Er ſelbſt kommandirte den erſten, und
der Marſchall von Gramont den zweyten.
Sie zogen ihre Linten um eine Kontreſcarpe und
zween halbe Monde herum, welche eben ſo ſchon,
als wohlbeveſtigt waren. Der Graben war breit,
tief und voll Waſſer.

Die Belagerung hatte einen ſehr ſchnellen
Fortgang. Die Garniſon that keinen Ausfall,
bey welchem ſie nicht ware geſchlagen und zuruck
getrieben worden. Der Schrecken ward bey den
regulirten Truppen der Beſatzung ſo groß, daß ſie
ſchon am dritten Tage nach Erofnung der Lauf—
araben kapitulirt hatten, wennn der Stolz und der
Muth der Einwohner nicht im Weae geſtanden
hatte, welche durchaus nicht die Herrſchaft veran
dern wollten.

Allein, unterdeſſen der Prinz von Condé
im Begriff ſtand, Frankreich mit einer wichtigen
Stadt zu vergroſſern, gteng durch Sorgloſigkeit
und Unvorſichtigkeit eine andere verlohren, die
nicht minder beträchtlich war.

Der Gouverneur von Cortryk, Graf von
Palluau, hatte einen groſſen Theil ſeiner Be
atzung nach Ypern mitgebracht. Freylich hatie
derſelbe nicht ermangelt, dem Premierminiſter
vorzuſtellen, daß er alsdann für Cortryk nicht

Burge
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Burge ſeyn konnte; er wandte ſich auch an den 1648.
Prinzen von Conde, bey welchem ſeine Grun—
de Eindruck machten, und der deshalb nach Hofe
ſchrieb: Allein der Kardinal fand nicht fur gut,
ſeinen Befehl zu widerrufen.

Nach der Berennung von Ypern war des Prin
zen erſte Sorge, ſich nach dem Zuſtande von
Cortryk zu erkundigen. Er horte, daß le Ras—
le, ein ruhmlich bekannter Dffizier, in Abwe—
ſenheit des Grafen von Palluau, daſelbſt eine
Bejatzung von funfzehnhundert Mann komman—
dirte. Ob uniun gleich dieſe Truppen zur Verthei
diqung des Platzes gegen einen Streifzug hinlang
lich ſchienen, ſo unterließ er doch ncht, eine Ver
ſtarkung von zwehhundert Mann dahin zu ſchi—
cken. Jnzwiſchen ward ſeine Vorſicht durch den
Erfolg vereitelt.

Der Erzherzog, welcher wohl ſahe, daß es Memoiren
unmoglich ware, Ypern zu retten, geht auf Cor- des Mar
tryk los, greift daſſelbe bey hellem Tage an, und ſchan von
erobert es im erſten Anlauf. Le Rasle hatte Sramont.
kaum ſo viel Zeit, ſich mit ſeiner Beſatzung in D.
die Citadelle zu werfen. Er ließ dem Prinzen
melden, daß er an nichts Mangel hatte, und den

Geind wenigſtens vierzehn Tage aufzuhalten ge
dachte.

Der Prinz von Conde verließ ſich um ſo
ficherer auf dieſe Berſprethungen des le Rasle,
als dieſe Citabelle fur eine der beſten in Europa
gehalten ward. Er dachte alſo nur darauf, Ypern
mit verdoppelter Lebhaftigkeit anzugreifen, und
glaubte alsdann noch Zeit genug zu haben,

C2 vcn
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den Erzherzog von Kortrhk zu vertreiben. Eitle
Hofnung! Die LCitadelle ward eben ſo nachlaßig
vertheidigt, als die Stadt. Kurz! le Rasle
ließ dieſelbe mit Sturm übergehen, und ſich mit
ſemer ganzen Beſatzung gefangen nehmen. So
gieng Cortryk, welches unter der Beſorgung des
Marſchalls de Gaſfion die Schutzwehr aller fran
zoſtſchen Eroberungen an der Lys geworden war,
wider alle Regeln der Kriegskunſt verlohren. Die—
ſe Eroberung kronte den Erzherpog mit Ruhm,
und erfullte ganz Europa mit Erſtaunen, wel—
ches an ſolche leichte und glanzende Siege, von

Seiten Spaniens, nun ſchon ſeit langer Zeit
nicht mehr gewohnt war.

Jnzwiſchen murrten alle Kriegsverſtandigen
gegen den Grafen von Palluau, dem man ein
Verbrechen daraus machte, daß er die Beſatzung
des Platzes geſchwacht habe. Man war bey Fal
lung dieſes Urtheils deſto erbitterter, jemehr man
denſelben wegen der Gunſt des Hofes und des
Kardinals beneidete.

Bey dieſem allgemeinen Tadel beobachtete
der Graf von Palluau, einer von Frankreichs
klugſten Kopfen, ein tiefes Stillſchweigen. Der
Prinz von Conde aber, der ſich blos durch Ge
ſinnungen der Gerechtigkeit und Wahrheit leiten
ließ, rechtfertigte denſelben. Er erklarte, daß
der Graf Cortryk nicht anders, als wider Wil
len, und auf wiederholte Befehle des Hofes ver
laſſen hatte. Er gieng noch weiter; denn ob er
gleich das Gouvernement von Ypern für den Her
iog von Charillon ſehr dringend erbeten hatte,
ſo ließ er es doch mit Vergnugen geſchehen, daß

es
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es dem Grafen von Palluau gegeben ward, um 1648.
denſelben, wegen funfzigtauſend Thaler jahrlicher
Einkunfte ſchadlos zu halten, die er aus Cor—
tryk gezogen hatte. Der Kardinal, ſeiner Seits,
wuſte dieſem General, ſeines Stillſchweigens
wegen, vielen Dank, und ließ ihn auch auf den
Rarſchalisſtab nicht mehr lange warten.

Unterdeſſen ſetzte ſich der Erzherzog, den
ein ſo glucklicher und unerwarteter Erfolg ſtolz
gemacht hatte, von neuen nach Ypern im Matrſch,
in derHofnung, die Belagerung dieſes Platzes zu ſto
ren; allein der Prinz von Conde trieb ihn zuruck,
und zwang ihn, bey der Ervberung deſſelben einen
Zuſchauer abzugeben.

Die Heldenthat eines in franzoſtſchen Dien Ebendba—
ſten ſtehenden puhlniſchen Regiments beſchleunig- ſelbft.a.a. V

te dieſe Eroberung. Dieſes Regiment, welches
bey dem Angriffe des Marſchalls von Gra—
monr Dienſte that, ſchwamm am hellen Tage
über den Graben des Halbenmondes, hieb di—
Palliſaden der Kontreſcarpe mit Axten nieder,
bohrte alles, was ſich ihm widerſetzen wollte,
uber den Haufen, und faßte daſelbſt, im Geſicht
und unter dem eutſetzlichſten Feuer der Beſatzung,
feſten Fuß.

Wahrend dieſer Zeit beſchaftigte der Prinz
von Condẽ die Miuirer bey ſeinem Angriff des
Halbenmondes. Es ſtand nur beh ihm, Ypern
mit Sturm zu erobern. Verſchiedene Offtziere
drangen in ihn, ſich den Umſtand zu Rutze zu ma
chen, um dieThat des Erzherzogs vor Cortrok durch

ttine noch glanzendere That auszuloöſchen; aber
derC 3z
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Schon der Gedanke an das Wurgen, Plunvern,
Nothzuchtigen, an alle die Ausſchweifungen undLa
ſter aller Arten, die das traurige Getolge eines
Sturms zu ſeyn pflegen, erweckte ihm Schauern.
Ueberdies war die Staatsklugheit dieſesmal mit
der Menſchlichkeit im Einverſtaändniß. Frank
reichs Jntereſſe erforderte es, daß eine ſo ſchone
Eroberung ihm in ſtinem ganzem Gimmze erhal—
ten wurde.

Der Graf de la Motterie, der die ganze
Große der Gefahr einſah, hatte ſchon Schama—
de ſchlagen laſſen, un einen Oberſtlieutenant
ins Lager geſchickt, um wegen der Kapitulations—
artiket Unterhandlung zu pflegen. Dieſer Offi—
zier, der eben ſo wenig Herz als Kopf hatte,

entſchuldigte die Beſatzung ihres langen Wider—
ſtandes wegen, und ſchob die Schuld davon auf
die Hartnackigkeit der Burger, welche ſich bis
auf den letzten Mann wehren wollten. Er ge—
ſtand, daß man nur durch vieles Bitten die Er—
laubniß zu kapituliren von ihnen bekommen hatte.

Nachdem ſich der Prinz von Condeé an drr
einfaltigen Offenherzigkeit dieſes. Offiziers lange
ergotzt hatte, ſchickte er denſelben mit ehrenvol
len Bedingungen fur die Beſatzung und fur die
Stadt zuruck. Des folgenden Tages marſchirte der
Graf de larNotterie mit ſeiner Beſatzung, die noch
uber zweytauſend Mann ausmachte, und mit
ſechstauſend Burgern, aus Ypern, welche lieber
auswanderu, als der Herrſchaft ihres bisherigen
Beherrſchers entſagen wollten.

Dieſe
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Dieſe herrliche Eroberung koſtete dem Prin—

zen nicht mehr als hundert Mann, und einen ein
zigen Offizier, nemlich den Oberſten des Regi—
ments Orleans, den Markis de Vieurpont.

Der Ueberwinder, deſſen Syſtem war, das
franzoſiſche Joch den eroberten Volkern lieb und
angenehm zu machen, beſtatigte der Stadt Ypern
alle ihre Privilegien. Zur Dankbarkeit fur eine
ſo groſſe Wohlthat wollte die Stadt ihm eine Art
von Triumph gewahren. Er hielt ſeinen Einzuqg
in Bealeitung zweener Marſchalle von Frankreich,
aller Generäle, und einer groſſen Menge vorneh
mer Freywilliger, welche ihm zu einem ſehr glan
zenden Hofſtaat dienten. Er heantwortete mit
eben ſo vieler Hoflichkeit, als Wurde, alle Ve
willkommungsreden der Geiſtlichkeit, des Adels
und des Magiſtrats.

Unterdefſen daß Ypern ſeine Thore ofnete,
zog ſich der Erzherzog erſt nach Rouſſeler, und
dann weiter nach Warneton zuruck, wo er ſich
ſo ſorgfaltig verſchanzte, daß der Prinz von Con
de nicht rathſam fand, demſelben eine Schlacht
zu liefern. Er richtete alſo ſeine Abſichten und
ſeine Eroberuugsanſtalten auf Dixmupyden.

Dieſe Stadt war in dem vorigen Feldzuge
verlohren gegangen. Der Prinz von Condé

ruckte ſchon gegen dieſe Stadt vor, als er vom
Hofe den Befehl erhielt, dieſes Vorhaben auf
zugeben, um eine Unternehmung zu unterſtutzen,
welche der Marſchall von Rantzau gegen Oſten
de entworfen hatte.

C4 Der
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Der Entwurf dieſes Generals ſchien eben ſo
ſchon, als leicht auf dem Papiere. Der Prinz
von Conde aber fand denſelben ſchimariſch, und
in der Ausfuhrung unmoglich. Ohne die an—
dern Hinderniſſe zu rechnen, kounte der Entwurf
ſchon gar nicht anders ins Werk gerichtet wer—
den, als wenn man einen kleinen Stehafen
mit Faſchinen ausfullte, der ſo breit und ſo tief
war, daß die großten Schiffe mit vollen Segeln
in denſelben einlaufen konnten.

Umlonſt berief ſich der Prin; von Condé
auf die Gefahrlichkeit und Unnutzlichkeit dieſer Un
ternehmuna; die Beredſamkett des Marſchalls
von Rangau behielt am hof das Uebergewicht
über ſeine Einſtchten und Erfahrenheit. Dem
Peinzen ward befohlen, dem Marſchall die Wahl
der Oifiriere und Truppen zu laſſen, welche der—
ſelbe zuin Fortgaug ſetner Unternehmung nothig
finden wurde.

J

Der Prinz v. Condse ſah nicht ohne Schmer
zen zwolfhundert Mann auserleſener Truppen
von ſeiner Armee abgehen, die er ſchon als ge—
wiſſe Opfer der Unbeſonnenheit und Verwegen—
heit betrachtete. Jndeſſen ob er gleich die Ber
vblendung des Marſchalls und des Hofes tadelte,
unterließ er doch nicht, ſich der Ausfuhrung des
Ent wurfs eben ſo eifrig anzunehmen, als wenn er

etnes glucklichen Ausſchlags gewiß geweſen wa
re. Er gab ſich immer mehr das Anſehen, als
wollte er Dirmuyden belagern, um alle Auf
merkſamkeit des Feindes auf ſich zu ziehen. Sei
ne Liſt gelang ſo gut, daß der Markis de Sfon
diate, welcher ein verſchanztes Lager unterhalb

Nienw
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Nieuwpoort kommandirte, mit allen ſeinen
Truppen, und einem Theil der Beſatzung von
Dſtende, die er vom Gouverneur erhielt, nach
Dirmuyden matſchirte.

Auf dieſe Rachricht ſegelte der Marſchall
von Rantzau mit einer Eskadre von Dunker
ken ab, auf welcher er zweytauſend Mann ein—
geſchifft hatte. Aber in dem Augenblick, da er
ans Land tritt, fuhrt ein Windſtoß ſeine Schiffe
weg, und er bleibt am Ufer mit zwolfhundert
Mann in der Gewalt des Feindes. Alles ward
niedergemacht, oder gefangen genvmmen, und
er ſelbſt rettete ſich nur durch eine Art von Wun
derwerk auf einer Barke, die ihn ganz allein,
voll Verwirrung und Verzweiflung, nach Duün—
kerken brachte.

Der Prinz von Condo hatte dieſen Unfall
vorhergeſehn. Dem ungeachtet war er ihm nicht
minder empfindlich und ſchmerzhaft. Was ihn
aber am meiſten jammerte, war das Schickſal
ſeiner eigenen Armee, die durch Hunger anſte—
ckende Krankheit, Bloße und Deſertion geſchwacht
ward. Verſchiedene Regimenter, die bey Erof

1648.

nung des Feldzuges funfzehnhundert Kopfe ſtart
waren, fanden ſich bis auf dreyhundert geſchmol
zen. Binnen acht Monaten hatte die Armee vom
Hofe nicht mehr Zuſchub erhalten, als einen halben
WMonatsſold. An dieſer Unordnung war die Un—
einigkeit zwiſchen dem Parlament und Staats—
rath Schuld. Wie konnte die Konigin die ſelbſt
an allem Mangel litt, dem Bedurfuiß ihrer Trup—

pen abhelfen?

Cz Der
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Der Prinz von Conde ſah ſich nun alle

Tage auf dem Punkt, geſchlagen oder verlaſſen
zu werden. Seiue groſſe Seele ward erſchuttert;
aber er verbarg ſeinen Schmerz und ſeinen Kum—
mer, und zeigte ſeinen gewohnlichen edlen Stolz.
Er that alles mogliche zur Erhaltung der Trup
pen. Er verſchwendete ſein eigenes Geld, und
borgte, wo er konnte, um den dringendſten Be
durfnißen der Armee genug zu thun.

Als ihm jemand vorſtellte, daß er Gefahr
liefe, ſich durch einen ſo ungeheuren Aufwand
zu Grunde zu richten, antwortete er: da
er alle Tatſe ſein Leben rur das Va—
terland in Gefahr ſegte, ſo konnte er dem
ſelben auch wohl ſein Vermoötten aufopfern.
Wenn der Staat nur aufrechrt bleibr, ſttz
te er hinzu, ſo werde ich immer genug haben.

Unterdeſſen, daß die franzoſiſche Armee von
Tage zu Tage ſchwacher ward, bekam die ſpani
ſche aus Deutſchland neue Verſtarkungen. Am
Ende des Monats Junius „ahlte der Erzherzog
unter ſeinen Fahnen noch einmal ſo viel Truppen,
als der Prinz von Conde. Er benutzte ſeine
Ueberlegenheit, ſich den Weg in die Picardie zu
ofnen, und bis Pronne vorzudringen. Hier ver
theilte er ſeine Armee in verſchiedene Korps, um
Schrecken und Berwuſtung deſto mehr zu verbrei
ten. Auf dieſer ganzen Grenze ließ er Zettel
ausſtreuen, die der Regierung ſchimpflich waren,
und das Volk zum Aufſtand ermunterten.

Der Prinz von Conde kanjpirte damals
bey Bethune, wo er uber die Sicherheit der Pla

tze
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tze an der Lys und an der Seekuſte wachte. Auf
die Nachricht von dem Einfall des Erzherzogs,
gieng er uber die. Lys zurück, und drang den Spa—
niern ſo nahe aurden Leib, daß er ſie bald no—
thigte, alle ihre Truppen in ein Korps zuſam—
menzuziehen, um uicht in einzelnen Haufen ge—
ſchlagen zu werden. Es dauerte nicht lange, ſo
machte er die Grenzen vollig unzugangbar.

Leopold, deſſen weitausſehende Hofnun—
gen vereitelt waren, kehrt wieder um, und mar—
ſchirt in grofſen Tagemarſchen queer durch Hen
neaau und Flandern, um den Schauplatz des
Krieges an die Seckuſte zu verlegen. Der Priuz,
als er der Picardie zu Hulfe eilte, hatte dem
Marſchall von Rantzau nichts dringender em—
pfohlen, als ſich mit ſeinem Korps Truppen bey
den Kanalen zu ſetzen, welche Furnes decken.
Allein dieſer General unterſtand ſich, den Be—
fehlen des Prinzen zuwider zu handeln, ſuchte
blos, die Forts la Knoque und la Fintelle zu
ſchutzen, und uberließ Furnes ſeinem Schickſal.

Der Prinz, der dem Feinde folgte, fand
denſelben hinter der Menae von Kanalen ver—
ſchanzt, welche die Wege nach Furnes durch
ſchneiden, und dieſen Ort beynahe unzuganglich
machen. Dieſe Stellung des Erzherzogs hielt
ihn auf, und mittlerweile nahm der Graf von
Fuenſaldagne Furnes weg, deſſen Eroberung
den Verluſt von Dunkerken nach ſich zichen
konnte.

1648.

Memoiren
des Merkis
v. Monglat

T. 4.

Memoiren
von Gra—
mont.

Geſchichte

Ludwig v.
Bourbon,
Pr. v. Con
ds, von H.
Coſte.

Mit Schmerzen erblickte der Prin; von
Conde den guten Fortgang des Feindes, zeigte

aber
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1648. aber dahey eine uber alle Unfalle erhabene Stand—

haftigkeit, und hielt die wenigen Truppen, die
ihm noch ubrig waren, in ſo ſtrenger Maunns—
zucht, als wenn ſte noch ſo richtig bezahlt pur—
den, und nicht den geringften Mangel litten.
Die widrigen Nachrichten, die er von Paris be
kam, vermehrten ſeinen Kummer.

Er ſchrieb an die Konigin, und bat um die
Erlaubniß, zu ihr zu kommen, und ſich mit ihr
zu berathſchlagen, durch was fur Mittel Ord—
nung und Zutrauen wieder hergeſtellt werden

Meinoiren könnten. Anna von Oeſterreich bewilligte
der Frauv. dieſe Erlaubniß mit Freuden; denn ſte war ſchon
Mottevine oft Willens geweſen, den Prinzzen zu Hulfe zu

T. 2. rufen.

Jnzwiſchen beſchwerte ſich Gaſton, der bis
her den Mittler zwiſchen dem Hofe und dem Par—
lamente abgegeben hatte, daß, mit Hintanſe—
tzung der Dienſte, die er alle Tage der Regentin
leiſtete, dieſe Furſtin andern Beyſtand iuchte,
als den Seinigen. Man mußte ſich in Unter—
handlungen einlaſſen, um die Eiferſucht des Her—
zugs zu ſtillen. Der Prinz von Conde fand
die Sachen in der großten Gahrung. Bitterkeit
und Unruhen waren auf das Hochſte geſtiegen.
Mitten auf den Straßen ward der Prinz von ei—
ner Menge Bauern, Manner, Weiber und Kin
der angehalten, die mit lautem Geſchrey auf die
ganzliche Abſchafftung, oder doch wenigſtens auf
eine betrachtliche Verminderung der Steuern dran
gen. Der Prinz horte ihre Klagen an, ſprach
ihnen Troſt zu, und ließ ſie mit vieler Sauft
muth von ſich.

Die—



7 (0) Gxö a4s
VDieſer Prinz, der das Ungluck des Staats 1648.

ſo nahe vor Augen ſah, glaubte, daß ein uber die
auswarkigen Feinde erfochtener Sieg das einzige
Mittel ware, die Verwegenheit der mißvergnüg—
ten Parthey niederzuſchlagen.

Anna von Oeſterreich, die einen ſtolzen
und hohen Geiſt hatte, gab ſeiner Mehnung
Beyfall. Sie fertigte einen Kourier an den Gra—
fen von Erlach ab, der ein Korps von viertau—
ſend weymariſchen Truppen im Elſaß komman
dirte, und befahl demſelben, nach der Grenze von
Flandern zu marſchiren. Dieſe Verſtarkung war
hochſt nothig, weil die Armee des Prinzen
auf zehn bis zwolftauſend Mann geſchmolzen
war.

Der Prinz von Conde kehrte voller Freu Memoiren
den zuiSirmee zuruck, welche unter den Befeh— den Mar—
len des Marſchalls von Gramont geblieben ſchans von
war. Seine Abweſenheit hatte nur vier oder Bramont.
funf Tage gedauert. Der Ergzherzog benutzte
dieſelbe, um uber die Lys zu gehn, und zu ver—
ſuchen, ob er mitten in die Picardie eindringen
kounte. Er hielt ſich vor dem Schloß von Eler
re auf, welches er belagerte. Auf dieſe Nach—
richt bricht der Priuz aus ſeinem Lager bey la
Baſſee auf, ruckt bis an den Fluß Lys, und
geht uber denſelben, im Geſichte und ungeachtet
aller moglichen Gegenanſtalten des Generals
Bek. Allein die Schnelligkeit dieſer Bewegung
konnte Eterre nicht retten, deſſen Verluſt er un
terwegs erfuhr. Er hielt ſich hierauf zu Marvil
le aut, um zu ſehn, was der Feind fur einen

Ent
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Entſchluß faſſen wurde, und darnach ſeine Maaß
regeln zu nehmen.

Der Erzherzog ſetzte ſeinen Marſch gegen den
Fluß Lave fort, welcher an den Mauern von
Bethune vorbeyfließt. Er wollte bey den Dor—
fern la Gorgue und Leſtrain uber dieſen Fluß
gehn. Der Prinz bemuhte ſich, demſelben zu—
vorzukommen. Er detaſchirte ſogleich den Her—
zog von Chatillon mit einem Theil ſeiner Ka—
vallerte, und folgte ihm ſelbſt in ſchnellen Mar—
ſchen mit dem Reſte der Armee.

Der erſte Gegenſtand, der dem Herzog von
Charillon in die Augen fiel, als er in die Ebe
ne kam, war ein feindliches Korps, welches
ſich bereits jenſeits des Fluſſes geſetzt hatte. Es
ward von allen Truppen des Erzherzoas unter—
ſtutzt, welche uber verſchiedene Schlbrucken
giengen. Charillon, als der wurdige Erbe der
Tapferkeit und der kriegriſchen Talente ſeiner Vor

fahren, wirft ſtch, der ungleichen Anzahl unge
achtet, auf die Spanier, ohne ihnen Zeit zu
laſſen, ſich zu heſinnen. Das Treffen war hi—
tzig und blutig, bis endlich die Feinde, nach ei
ner tapfern Gegenwehr, das Schlachtfeld raum
ten, und in großter Unordnung uber die Lave
zuruckgiengen, nachdem ſie in dieſem Treffen ſie
ven bis achthundert Maun verlohren hatten.

Der Prinz von Conde hatte zwar ſeinen
Marſch beſchleunigt, kam aber doch erſt nach ge
endigtem Treffen an. Der Herzog von Charil
lon uberreichte ihm ſieben oder acht Standarten,
als Zeichen ſeines Sieges. Dieſt gluckliche Bee

geben
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gebenheit war nur das Vorſpiel derjenigen, wel—

che dieſen Fedzug glanzend machen ſollten.

Sobald der Erzherzog ſich zuruckgezogen hat- Geſchichte
te, erfuhr der Prinz, daß der Graf von Er—
lach zu Arras angekommen wat. Die dringen—
de Lage der Angelegenheiten erforderte eine ſchleu—
nige Vereinigung mit dieſem General. Die fran—
zoſiſche Armee konnte aber nicht nach Arras ru—
cken, ohue den Fluß Lys den Feinden Ju uber—
laſſen, und denſelben dadurch in den Stand zu
ſetzen, Ypern oder Dunkerken zu belagern. Blieb
ſie hingegen in ihrem Poſten, ſo war zu befurch
ten, daß der Erzherzog die Vereinigung unmog—
lich machen, und ein oder das audere Korps em—
zeln angreifen mochte.

Jn dieſer Berlegenheit nahm der Prinz von
Condẽe ſeine Zuflucht zu folgendem Manonvre,
um alle Abſichten des Feindes zu vereiteln. Er
machte zwo Abtheilungen von ſeiner Armee. Mit
der erſten ließ er den Markis de Villequier im
Lager bey Matrville, jenſeits der Lys, und mibt
der zwoten bezog er ſelbſt eiw Lager zwiſchen
Bethune und dem Feinde. Dieſe beyden Korps
hatten Gemeinſchaft mit einander, und der Erz—
herzog konnte das eine derſelben nicht angreifen,
ohne zugleich das andre auf dem Halſe zu haben.
Durch dieſe Stellung deckte der Prinz von Con
oé Ypern und Dunkerken. Zu gleicher Zeit
detaichirte er den Grafen von Vaubecourt mit
tinigen Eskadronen dem General Grafen von
Erlach entgegen, der auch endlich glucklich ü
Bethune eintraf.

Detr

1648.

d. Prinzen
von Condé
von Coſte.
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Der Marſch von Bethune bis an das Lager

war, wegen der Nahe des Feindes, noch der
ſchwerſte und gefahrlichſte. Der Prinz wollte
die Sicherheit der weymarſchen Truppen nieman
den anvertrauen, als ſich ſelbſt. Er gieng ihnen
alſo bis Bethune entgegen, wo er ſie ubernahm,
und ohne Hinderniß ins Lager brachte.

Der Erzherzog war aus ſeinem Lager auf
gebrochen, und hatte ſeinen Weg, nach der
Meynung des Marſchalls von Gramont, nach
der Pirardie, nach anderer Bermuthung aber nach
Champagne genommen.

Der Prinz von Conde ſchrieb augenblicklich
au den Stiftshauptmann von Amiens, der
mit einem fliegenden Korps in der Gegend von
Arras umherſchwarmte, er mochte fur die Si
cherheit von Guiſe und Rocroi ſorgen. Weil
inzwiſchen die Bewegung des Erzherzogs auch
nur eine bloße Kriegsliſt ſeyn konnte, und zu be
furchten ſtand, er mochte ſich nach Flandern
wenden, ſo ſchickte der Prinz ein Detaſchement
unter den Befehlen des Grafen von Vaube
court ab, um den Marſchall von Rantzau zu
verſtarken, der uoch immer utgter Dunkerken im
Lager ſtand.

a

Durch dieſe kluge und vorſichtige Veranſtal
tungen wurden die Grenzen ſicher geſtellt, der
Prinz aber in den Stand geſetzt, ſich blos da
mit abzugeben, dem Erzherzog auf dem Fuße zu

folgen, und ihm eine Schlacht zu liefern, wo
er ihn fande.

J

 Die
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Die erſte Verrichtung des Prinzen war die

Eroberung von Eterre, welches er bey Racht tn
weniger als zwo Stunden wegnahm. Die aus
dreyhundert Kopfen beſtehende Beſatzung ergah
ſich auf Diskretivn. Jn derſelben Racht erführ
der Prinz, daß die ſpaniſche Armee uber ben
Pont-Abventin ginge. Sogleich eilt er mit acht
Eskadronen dahin, um ihren Marſch zu ſpahen,
und ihre Abſichten zu erfahren. Unterwegs em—
pnnng er eine neue Nachricht, nemlich daß der
Erzherzog vor Lens geruckt ſey. Der Prinz ſetz—
te ſemen Marſch fort, und entdeckte baid darauf
vierzig Eskadrovnen Spanier, Deutſche, und
Lothringer, welche auf der Anhohe bey Lens in
Schlachtordnung geſtellt waren.

Dem Prinzen von Conde klopfte das Herz
vor Freude, als er den Feind erblukte. Seit
der Erofnung des Feldzuges hatte er nichts ſo
ſehulich gewuuſcht, als den Erzherzog in die wei
ten Ebenen zu locken, welche Lens umgeben,
und faſt von allen Seiten unabſehliche Schlacht—
felder darſtellen.

Das Gluck ſchien ſeinen Wunſchen mit Ver—
gnugen zuvorzukommen, und zur Erfuuung der—
ſelben den Feind ſelbſt in die Falle zu fuhren.
Als der Prinz in ſein Lager zuruckgekommen war,
arbeitete er die Nacht hindurch an dem Entwur
fe der Schlacht.

Die Armee des Prinzen von Conde beſtand
nur aus achttauſend Mann Jifanterie, und
ſechstauſend Mann Kavallerie. Der Prinz kom—
mandirte den rechten Flugel; der Marſchall von

Geſch.d. Prinz. v. Conde. a. Tpl. D Gra—

1643.

Beriht v.
d. S ch la J t
bey Lens.
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6as8. Gramont den linken Flugel; der Herzog von

Charillon die Mitte; und der Graf von Er—
lach das Reſervekorbs. Jm Vordertreffen des

rechten Flugels waren Villequier, Noirmou
cier, und la Miouſſaie; das Hintertreffen kom
mandirte der Marſchall d' Arnauld.

Der Marſchall von Gramont ward von
dem Markis de la Ferte-Senecterre und dem
Markis de SaintMaaigrin unterſtutzt. Das
Hintertreffen des linken Flugels ſtand unter den
Befehlen des Marſchalls du Pleſſis-Bel
liere.

Jn der Mitte, welche hauptſachlich aus
Jnfanterie beſtand, befanden ſich keine Genera
le auſſer dem Herzog von Chatillon. Beh
dem Reſervekorps unterſtutzte der Markis de
Razilly den Grafen von Etlach. Das Ge

»ſchutz, welches nur in achtzehn Kanonen be
ſtand, fuhr in der Mitte und deckte dieſelbe.

Geſchichte Bey der Stellung dieſer Korps in Schlacht
Zudwig v. vrdnung empfahl der Prinz denſelben nichts ſo
Bourbon, ſehr, als daß ſich bey dem Marſchiren eins nach
Prinzen v. dem andern richten iollte, damit ſie deſto beſſer
Conde, von Diſtanz halten konnten; daß Jnfanterie und Ka
Coſte. vallerte immer in einer und eben derſelben Linie

ſtretten; nicht anders, als langſam und im kur
zen Schritt angreifen; und endlich, ohne einen
Schuß zu thun, das erſte Feuer des Feindes
aushalten ſollten.

Bey Erblickung dieſer Anſtalten, die eint
nahe Schlacht verkundigten, uberließ ſich die Ar

meer
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mee den Entzuckungen der Freude und des Ver—

gnugens, und unterbrach ihren Feldherrn ein
mal uber das andre mit dem Jubelgeſchreh: „Es
lebe der Konig, und unſer durchlauchtigſter
Prinz!“ Die Jufanterie ſchwang den Hut, und
die Kavallerie zog den Degen, als wenn es den
Augenblick zum Angriff gehn ſollte. Es war
auch nicht ein Mann, dem es, trotz der Un—

1648.

Memoiren
gleichheit der Anzahl, auch nur einmal eingefal- des Mar—
len ware, an einem glucklichen Ausſchlag zu zwei ſchaus von

feln. G
Man wird ſich vermuthlich erinnern, daß die

franzoſiſchen Truppen, kurz vor den vorhergehen—

den Schlachten, dieſelbe Kuhnheit und Zuverſicht
zeigten. Jetzt kam aber noch eine neue Empfin—
dung hinzu, die Luſt, ſich zu rüchen. Die Spa
nier, voll Stolz uber ihre kleine Vortheile, hat
ten ſich unterſtanden, in die Antwerper Zeitung
einrucken zu laſſen, daß ſie die Franzoſen uber
all aufgeſucht, wo ſie eigentlich hatten ſeyn ſol
len; da ſie dieſelben aber nirgends finden konn—
ten, hatten ſie ſich endlich entſchloſſen, Vorla
dungsſchriften auszuſtreuen, um ſie zu Geſichtt
zu bekommen.

Bedürfte es mehr, als dieſer eiteln Hohn—
ſprecherey, um den Nationalhaß, der damuhls
beyde Nationen beſeelte, auf das Hochſte zu trei
ben. Jeder Soldat brannte fur Begierde, den
Schimpf ſeines Feldherrn und ſeinen eigenen un
Blute des Feindes zu waſchen.

Die Offiziere nahmen Antheil an der Rach
begier der Soldaten. Sie gaben dem Stolze der

D 2 Spa—

ramont.
S. 276. ſo.

Memoiren
des Markis
von Mon—
glat, T. 2.
S. 277.
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1648. Spanier Hohn fur Hohn zurtuck, und ſprachen

greſchichte nicht anders als verachtlich von dieſer ſonſt ſo
kudwigsv. tapfern, ſo großmuthigen und durch ihre Kriegs
moucbon, zucht beruhmten Nation. Beſonders ſpotteten
den fie des Erzherzogs, der ſchwach genug geweſen

Coſte. war, ſich von ſeinen Schmeichlern den groſſen
Condé, als ganzlich gedemuthigt und ſo herun
tergebracht ſchildern zu laſſen, daß er nicht das
Herz halte, ſich vor ihm ſehn zu laſſen.

Jn der ganzen Armee war der Prinz der ein.
zige, der Maßigung und Beſcheidenheit zeigte.
Er ſparte ſemnen ganzen Stolz auf den Tag der
Schlacht. Er verwies ſeinen Offizieren ihre bei
ßende Einfalle mit der Lehre, daß man ſeinen
Feind weder beſchimpfen noch verachten muſſe;
die Spanier wurden ihn ſchon finden; und dann
wurde es ſich ausweiſen, wenn beyde Theile mit
gezogenem Degen einander ins Geſicht ſahen, wer
den Rücken kehren wurde, der Erzherzog, oder
Er.

Jnzwiſchen ſahe der Prinz von Conde nicht
Denkwür- ohne heimliche Freude den gemeinen Mann nach

dige Thaten des pr. Grundſatzen handeln, die weit uber den maſchr—
von Condé, nenmaß.gen Antrieb erhaben waren, der ihn ſonſt
vom Pater qemeiniglich ins Treffen leitet. Dieſer Stolz
Bergier. ſeiner Truppen, und die Ueberlegenheit ſeiner Ta

lente, die er ſich ſelbſt nicht verbergen konnte,
floßten ihm eine ſo edle Zuyerſicht ein, daß er
ſich für unüberwindlich hielt; zumahl zu ſolcher

TJhat hatte Frankreich ſeit dem Tode Ludwigs
des Drcyzehntennoch mcht ſo unumganglich

nothig
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nothig gehabt, zu ſiegen und Vortheile zu er—
kampfen, als eben jetzt. Eine Nicderlage rich—
tete das Konigreich zu Grunde; ein Sieg konn
te demſelben aufhelfen. Das Schickſal des Reichs
hing, wie zu Rocroi, faſt einzig und allein von
dem Geniet und dem Glucke bes Prinzen von
Conde ab.

Wenn die franzoſiſchen Truppen eine große
Sehnſucht nach einem Treffen zeigten, ſo bewie—
ſen ſich die Spanier nicht minder hitzig. Phi—
lipp der Vierte, dieſer ſonſt ſo kluge, und
wenn es auf eine Schlacht ankam, ſo vovſichtige
Monarch hatte ſeinen Plan und ſeine Abüichten
geandert, ſeitdem er ſah, daß Frankreich im Br—
griff ſtand, von den Handen ſeiner eignen Kin—
der zerfleiſcht zu werden. Ein Vortheil, auf den
Granzen der Picardie erfochten, konute ihm die
Thore von Paris ofnen, und ihm durch den Auſ—
ſtand der Unterthanen in einem Augenblick mehr
gewinnen laſſen, als er durch ſo viel ungluckli—
che Feldzuge verloren hatte. Auch hatte er be—
reits an den Erzherzog geſchrieben, er mochte
keine Gelegenheit zu Schlacht und Sieg vorbey
laſſen.

eopold bedurfte keines Sporns. Die
Vortheile, die er erfochten hatte; die Uiberle—
genheit an Macht und Truppen, die ſich auf
achtzehn tauſend Mann beliefen; die uberwic—
gende Meuge des Geſchutzes, das aus acht und
dreyßig Kanonen beſtand; die vortheilhafte Lage

endlich, wo er den Schlachtangriff von Seiten
des Feindes erwartete; alles ſchmeichclte ihm
mit der Hofnung eines entſcheidenden Steges.

D 3 Wenli

1648.
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1648. Wenn man einen Blick auf die beyden Ar—

meen richtet, ſo wird man auf der einen Seite
Uiberflußz, Uiberlegenheit an Zahl, Starke und
Kriegszuicht, auf der andern hingegen Mangel,
Nacktheit und entſchloſſene Kuhnheit entdecken.
Tie kriegeriſchen Talente des Erzherzogs kamen
freylich mit den Talenten des gegen ihn kom—
mandirenden Feldherrn in keine Vergleichung,
und um dieſem Nachtheil abzuhelfen, hatte der
Hof zu Madrid demſelben den Kern ſeiner Zrup
pen und ſeiner Generale, vornehmlich den Frey—
herrn von Bek, zugegeben, welcher mit der voll
ſtandigſten Erfahrung die großte Tapferkeit ver
band. Der Etrzherzog fuhrte den Titel, und ge
noß die Ehrenbezeigungen eines Generals; Bek
aber war es, welcher eigentlich das Kommando
fuhrte.

Aus dem Stande eines Poſtillivns, oder
wie andere wollen, eines Schafers, war Bek
Soldat geworden, war alle Stufen des Kriegs
dienſtes durchgegangen, und hatte ſich endlich
zu der Wurde eines Generalfeldmarſchalls und
Gouverneurs des Herzogthums Lutzelburg em
porgeſchwungen. Von Seiten des Bermogens
gab er den reichſten Herrn im Lande nichts nach.
Sein Name ſtrahlte unter den beruhmteſten Na
men von Europa. Seine vorzuglichſte Starke
beſtand in der Kenntniß der Schauplatze des Krie
ges und in der Wiſſenſchaft ſich vortheilhaft zu
poſtiren.

So wabven die Abſichten, die Einrichtungen
und! die Starke der beyden Armeen beſchaffen,
als die franzoſiſche am a19ten Auguſt mit anbre

chen
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chendem Tage in der Ebene von Lens erſchien. 1648.
Der Prinz von Condé hoffte, den Feind in Geſhinte
denſelben Poſten anzutreffen, wo er ihn Abends dae
zuvor gefunden hatte; allein er erblickte nichts von Coſte.
ats eine große Einode. Der Gouverneur von
Lens hatte ſich in der nemlichen Nacht mit ſei—
ner ganzen Beſatzung zu Kriegsgefangenen erge—
ben, nachdem er kaum eine Lage aus dem ſchwe—
ren Geſchutz ausgehalten hatte. Dieſes unver—
hofte Gluckhatte dem Feinde den Vortheil einer
uberaus furchtbaren Stellung zuwege gebracht.

Der rechte Flügel, der aus lauter alten ſpa—
niſchen Rationaltruppen beſtand, die von der
Niederkage bey Rocroi ubrig gebhlieben waren;
lehnte ſich an die Stadt Lens und war vor der
Fronte mit Flutgraben und hohlen Wegen ge—
deckt. Das Haupttreffen beſetzte verſchiedene
Flecken und Dorter, welche von Natur mit le—
bendigen Hecken und Graben verſchanzt waren.
Der linke Flugel endlich ſtand auf einer Anhohe, ZJewgen
zu welcher man nicht anders als durch eine Men- ſchaus von
ge kleiner und enger Paſſe kommen konnte Gramont.

S. 278. fa.
Der Erzherzog freute ſich uber dieſe ſeine ab

ſchreckende Stellung um ſo mehr, als er hofte,
daß der Prinz von Conde vermog ſeines feuri
gen Muths, und der Zuruckerinnerung an die
Schlachten beh Freyburg und Nordlingen den
Vortheil der Stellung nicht achten, ſondern ihn
mit eben dem Ungeſtum angreifen würde, den
er an jenen beyden unvergeßlichen Tagen gezeigt
hatte. Allein die Umſtande waren nicht mehr
die namlichen. Dort hatte Condé nur einen

TJheil ſeiner Armee, und hochſtens einige gemach

D 4 tt
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te Eroberungen aufs Spiel geſetzt. Hier aalt
es das Wohl und Wehe des ganzen Reichs.
Condé wollte, wenn er ſchlug, ſeines Sieges
gewiß ſeyn.

J

Jn der That hatte ſich, ſobald er die ſpani
ſche Armee in der eben beſchriebenen Stellung
in Schlachtordnung ſah, bey dieſem unerwarte—
ten Anblick ſeine ganze Hitze abgekühlt. Jnzwi—
ſchen wollte dieſer in der Kunſt ſein Betragen
im Kriege nach den Umſtanden abzuandern ſo
geſchickte Prinz ſein Vorhaben eine Schlacht zu
liefern, nicht aufgeben. Scharmutzel, heftiges
Kanonenfeuer, Kriegsliſt, alle Hilfsmittel, die
ſein Genie ihm eingab, wandte er an, den Erz
herzog aus ſeiner Stellung herauszulocken. Die
ſer hingegen blieb veſt und unerſchutterlich in ſei—
nem Poſten, und ſetzte dem Prinzen nichts als
Kaltblütigkett und Behutſamkeit entgegen, in
der Abſtcht, ſeinen feurigen und kuhnen Muth
immer mehr- und mehr aufzureizen und anzue
flammen.

Der einbrechende Abend ſetzte dem Prinzen

von Conde Schranken, und er hatte ſich wohl
gerne im Geſicht des Feindes gelagert; allein
die Gegend, wo er ſtand, war ſo durr und un—
fruchtbar, daß man daſelbſt weder Waſſer noch
Futter fur die Pferde haben konnte. Jndeſſen
hatten die Pferde binnen ſechzehn Stunden weder
naß noch trocken genoſſen. Jn dieſer Verlegen
heit ſah er ſich gezwunaen, zuruckzugehen, um
das Dorf Neus auf dem Wege nach Baſſee zu errei
chen, wo alle Bedurfniſſe fur die Armee im
Utherfluß zu haben wartn.



e7 (0) G 57Nachdem dieſer Entſchluß gefaßt war, ſtand 1649.
er bey ſich an, ob er denſelben beh Nacht oder
bey Tage ms Werk richten ſoute. Db nun gleich

die erſte Parthey die ſicherſte war, ſo ergriff er Memoiren
doch die letzte, als die rumlichſte. Er entſchloß des Mar—
ſich, beb hellem Tage zuruckzugehen, in der nnrn
Hofnuna, daß der Feind beym Anblick einer ſo a. a. D.
kuhnen Bewegung ihm in die Ebene nachfolaen
wurde, die er ſchon ſeit ſo langer Zeit durch ir—
gend einen großen Sieg berühmt zu machen ge-
wunſcht hatte.

Mit dem erſten Schimmer des anbrechenden
Tages ſetzte ſich das Reſervekorps im Marſch,
dem die Armee in ſechs Kolonnen folgte. Das
Vordertreffen des rechten Flugels machte die Ar—
riergarde, und ward von zehn Eskadronen unter
den Befehlen des Markis de Noirmourier ge
deckt. Die Franzoſen zogen ſich in herrlicher
Ordnung und ſo langſam zuruck, als wenn es
ihnen leid thate, den Feind zu verlaſſen.

e

Der Prinz von Condé, der ganz zuletzt
folgte, ſah ſich von Zeit zu Zeit nach Lens um,
um alle Bewegungen des Erzherzogs aufmerk—
ſam zu ſpahen, und aus der tauſchenden Lockſpei
ſe Rutzen zu ziehen, diet er dem Erzherzog dar—
bot, um ihn zur Verfolgung zu reizen. Endlich
erfullte das Glück alle ſeine Wunſche, und zeig
te ihm die Mittel zu ſtegen, wonach er mit ſo
vitler Sehnſucht ſeufzte.

Der Freyherr von Bek war der erſte, wel
cher den kuhnen Ruckzug des Prinzen von Con
dé wahrnahm. Den Augenblick ſetzt ſich derſel—

Ds be



83 7 (60) a1648. be mit den Kroaten und der lothringiſchen Kaval—
lerie, der beſten bey der ſpaniſchen Armee, in
Marſch. Er hatte die Franzoſen ſchon beynahe
eingeholt, als der Prinz von Condé, der dieſe

Berichtv. Bewegung aufmerkſam beobachtete, die Gen—
d. Schlacht darmen Halt machen ließ, welche er dem Feind
bch Lens. entgegen zu ſetzen beſchloſſen hatte.

Der General Bek war ſchon mit zehn Es
kadronen, welche die Arriergarde deckten, hand
gemein geworden. Lange und mit ungemeiner
Tapferkeit hielt der Markis de Noirmoutier,
unterſtutzt von dem Oberſten des Regiments der
Konigin, Grafen von Brancas, die heftigſten
Angriffe der Lothringer und Kroaten aus.
Endlich wird ſein Hauflein umringt und gewor
fen. Brancas, mit Blut und Wunden be
deckt, wird gefaugen, und Noirmoutier rettet
ſich mitten durch den ſiegreichen Eskadronen der
Feinde mit dem Degen in der Hand.

Jn dieſem Augenblick gab der Prinz von
Condé der Gendarmerie das Zeichen zum An
griff. Der Herzog von Chatillon fuhrte dieſel
be im Angeſicht beyder Armeen, die dem Gefech
te zuſahen. Nie iſt vielleicht im Kriege ein kuh

tnn  dnn  dneben geſelbſt.
tillon. Ob derſelbe gleich mit einem weit uber
legenen Feind zu thun hatte, griff er ihn doch
mit ſo viel Ordnung, Entſchlonenheit und Gluck
an, daß er die Lothringer uber den Haufen warf,
und in die Flucht ijagte. Als dieſe aber in voller
Unordnung und Eilfertigkeit die Anhohe wieder
hinaufſprengten, von welcher ſie herabgekommen

wa
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waren, begegneten ſie der aanzen Kapallerie des 1648.
Erzherzogs, welche ihnen zu Hulfe eilte. Jn dem

Augenblicke bekommen ſie neuen Ruth, und keh—
ren wieder zum Augriff zuruck. Und nun ſturzt ſich
dieſer ungeheure Haufe Kavallerie mit eben ſo viel

Wautth als Schnelligkeit auf die Gendarmen, wirft
ſie uber den Haufen, zerſtreut ſte, und reißt
ihnen den Sieg aus den Häanden.

Dieſen Unfall hatte der Prinz; von Condé
vorhergeſehen. Wahrend der Zeit, daß die Ar—
mee ſich auf der Anhohe, welche in gleicher Wei—
te von Lens und Neus die Ebene beſtreicht, in
Schlachtordnung ſtellte, entſchloß er ſich, mit
den acht Eskadronen aus dem Vordertreffen des
rechten Flugels den ganzen Aulauf des Generals
Bek auszuhalten, theils um den Zuruckzug des Memoiren
Herzogs von Chatillon zu begunſtigen; theils des Mar—
um demſelben Zeit zu verſchaffen, ſich unter ſei- ſchans von

nem Feuer wieder zu ſetzen. Gramont.
Großer und augenſcheinlicher konnte die Ge

fahr nicht ſeyn. Es kam darauf an, mit einer
Handvoll Kavallerie mehr als vierzig ſiegreiche
Eskadronen aufzuhalten. Der Prinz von Con
dé ermahute die Seinigen mit kurzen Worten,
diesmal auſſerordentliche Beweiſe ihrer Stand
vaftigkeit zu geben. Es war kein Reuter, der
ihm nicht betheuerte, daß er lieber zu ſeinen Fuſ
ſen ſterben als ihn verlaſſen wollte. Kaum aber
ruckte der Prinz von Conde an der Spoitze ſei
nes eigenen Regiments vor, um ſich dem Feinde
entgegen zu werfen, als ſchon die namlichen
Menſchen, die ihm eben jetzt Wunder der Ta—
pferkeit verheiſſen hatten, geſchreckt von der Nie

der



1648. 60  o A5derlage der Gendarmen, und von der Anzahl,
der Wuth und dem Geſchrey der Verfolgenden

JMemoiren den Muth und die Beſinnung verloren Der
des Mar—
ſchaus von
Gramont.

Memoiren

des Mar
ſchalls von
Gramont.

Schrecken war ſo groß, und die Flucht ſo eil
fertig und ſo alugemein, daß der Prinz gauz al—
lein auf dem Schlachtfelde blieb.

Er mochte die Truppen mit der Stimme
und Gebarden zuruckrufen, wie er wollte, ſo hor—
te doch niemand auf ſeine Bitten und Drohun
gen. Die Ehrbegierde, dieſes in der Seele ei—
nes franzoſtſchen Offiziers ſo lebhafte Gefühl ſchien
in dieſem Augenblick gauzlich verloſchen. Condé
knirſchte fur Unwillen, und blieb in dem bitter
ſten Gram verſunken, lange unbeweglich, ohne auf
die Sicherheit ſeiner Perſon zu deuken. Ware
ſein Pferd nicht ſo uberaus brav und raſch gewe—
ſen, ſo hatte er ſein Leben oder ſeine Freyhheit
verloren. Sein Edelknabe ward vor ſeinen Au-
gen verwundet und gefangen genommen.

Der großte Theil der Fluchtlinge hielt nicht
eher, an als auf der Anhohe, wo die Armee in
Schlachtordnung aufmarſchirt war. Nur ohnge
fuahr drey oder vier Eskadronen ſchamten ſich,
dem anſteckenden Eindruck des Schreckens nach
gegeben zu haben. Betroffen und untroſtlich, ih—
ren Feldherrn gleichſam der Willkuhr der Spa
nier uberlaſſen zu haben, machten ſie bey einem
kleinen Hugel Halt, welcher am Fuß der Auho
he lag, wo die ubrigen Schutz geiucht hatten.
Hier kam der Prinz zu denſelben, ſtellte ſie mit
den Gendarmen in eine Linie, und hieß ſie Front
gegen den Feind machen.

Die



e7d (0) GiDieſes eben ſo raſche als kuhne Mandurre
machte den Geuteral Bek ſtutzen, der bey der
Unordnung, wormn die Seintgen bey dem Ver—
folgen ſelbſt gerathen waren, uicht bas Herz
hatte, dieſe Linie anzugreifen. Er furchtete,
es mochten noch friſche Eskadronen hinter dem
Hugel verdeckt halten, und die ganze Armee,
die er auf der Anhohe ſtehen ſah, mochte ihm
auf den Hals kommen. Er nahm den Eutſchluß,
den ſeine lange Erfahrung ihm einzugeben ſchien,
und fuhrte ſeine Kavallerie auf die Hohe zuruck,
won er den Erzherzog erwartete, dem er Adju—

tanten auf Adjutanten entgegenſchickte, um ihn
zur Beſchleunigung ſeines Marſches anzumah—
nen. Er mahlte ihm die Unordning und das
Schrecken der Franzoſen groößrt ab, als ſie wa—
ren, verſprach ihm den Prinzen von Conde ge
fangen zu liefern, und wunſchte ihm in Voraus
Gluck zu einem eben ſo glanzenden, aber noch
leichtern und noch enticheidendern Siege, als
bep Pavia und Saint-Quentin.

Der Erzherzog, den dieſes ungemein ſchmei—
chelte, eilte mit ſeinen Trubpen was er konnte,
und glaubte, er dürfte ſich nur ſehen laſſen, um
die Franzyſen vollends in die Flucht zu jagen.
Aber wie erſchrack er, als er anſtatt ſie in der
groößten Unordnung und Verwirrung zu uberra
ſchen, dieſelben in der ſchonſten Ordnung und
fertig fand, ihn nicht allein zu empfangen, ſon

1646.

Memoiren
des Mar—
ſchalus von
Gramont.

dern ihn ſogar ſelbſt anzugreifen. Seine Trup
ben waren genoöthigt, ſich im Avanciren in
Schlachtordnung zu ſtellen.

MWii Ê$‘„
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1648. Nur durch Wunder der Thatigkeit, Vorſicht

Memoiren Und Geſchicklichkeit war es dem Prinzen gelungen,
d. Marſch. in ſo kurzer Zeit die traurigen Folgen der
von Grae empfangenen Schlappe wieder gut zu machen.
mont. Gramont und die ubrigen Generale waren bey

dem erwahnten Hugel zu ihm gekommen. Der
Prinz erzahlte ihnen mit kurzen Worten, aber
mit den ruhrendſten Zeichen der Empfimdlichkeit,

Bericht von die Wirkungen des Schreckens, der ſich ſeiner
d. Schlacht Truppen bemeiſtert hatte, daß ſein eigen Regi—
bey Lens. ment ihn im Stich gelaſſen, und er ſich in Ge

fahr geſehen hatte, das Leben oder die Freyheit
zu verlieren. „Daich ubrigens,“ ſetzte er hinzu,
„ſo glucklich geweſen bin, den Erzherzog aus
„zinem unangreifbaren Poſten herauszureiſſen,

jeder billigte dieſen Entſchluß des Prinzen,
und verließ ihn, um ſich guf ſeinen angewieſenen
Poſten zu begeben.

Der Prinz anderte nichts anidem oben aus
fuhrlich beſchriebenen Plan der Schlacht, auſſer
daß er das Vordertreffen des rechten Flügels,
welches ſchon ermudet, und über ſeine erlittene
Niederlage noch betroffen war, zum Hintertref
fen machte. Dieſes kuhne und entſcheidende
Manouvre hat man zu aller Zeit fur die Haupt
urſach des Sieges angeſehen. Es bezeichnet die
Gegenwart des Geiſtes, die Kaltblutigkeit und
die tiefe Kenntniß, welche der Prinz von dem
menſchlichen Herzen hatte.

So ſchien in jenen furchtharen Augenblicken,
von welchen das Schickſal der Armeen und der

Vol
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Volker abhangt, die gleichſam mit einem beſon- 16as.
deren Freybrief begadbte Srele dieſes Prinzen Denkwür—
eine neue Kraft, ſein Genie einen neuen Schwung digeTbaten
zu bekvmmen. Alles, was gethan werden mu— desſprinzen
ſte, ſtellte ſich ſeinem Geiſte in ſolcher Ord- von Conde,
nung und Klarheit dar, daß die Menge und Vnnder
Große der Gegenſtande noch nicht einmal den
ganzen Umfaſſungs- und Wirkungskreis ſeiner
Seele ausfullte. Und wenn jemand den Auf—
trag gehabt hatte, mit ihm uber die wichtigſten
Angelegenheiten in Unterhandlung zu treten,
ſo hatte derſelbe die Augenblicke dazu wahlen
konnen, wo ihn die großten Gefahren umgaben;
ſo ſehr war ſein Geiſt uber alles erhaben, was

andere Menſchen ſtutzig macht und aus dem
Gleiſt bringt.

Das von thm vorgeſchriebene Manduvre Memoirtn
ward ſo genau und ſchnell, als irgend eine der des Marſch.
gewohnlichſten Evolutionen vollzogen. Die bey vdon Gra—

mont.den Linien verwechſelten ihre Poſten, inbem ſich die S. aso.
eine durch die Jntervalle der andern hindurch—
zog. Der gegenwartige Feind ward dieſes kuhne
Manouvre faſt gar nicht gewahr. Mit eben ſol—
cher Behendigkeit brachte der Prinz die Gendar- Memoiren
men wieder zuſammen, und ſtellte ſte in die Mitte. der Frauv.
Hierauf ritt er durch die Glieder, und rief: Notteviue.
„Kinder! habt guten Muth! Schlagen mußt S. 2.
„NJhr heute durchaus; das Weichen kann Euch
2 lchts helfen. An den Feigherzigen kommt

die Reihe ſo gut, als an den Tapfern.
»Denkt nur zuruck an Bocroi, Freyburg
22 und Nördlingen!“

Er
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1648. Er wiederholte darauf den Befehl, daß ver

ſchiedene Korps im Marſchiren ſich, eins nach
dem andern richten, ganz langſam vorrucken,
und vor allen Dingen das erſte Feuer des Fein
des unerwiedert aushalten ſollten. Kaum hatte
etr dieſen Befehl gegeben, als von allen Serten
zum Angriff geblaſen ward, daß die ganze Ge—
gend ertonte. Auf dieſen Larm folgte eine tie
re furchterliche Stille. Und nun fallen ſich
Conde und Gramont einander um den Hals,
und verlaſſen ſich, um an die Spitze ihrer Trup
pen ſich zu ſtellen. Wer glaubt nicht den Brutus

gemoiren und Cajſius zu ſehen, wie ſie in der Schlacht
des Marſch.von Gra- beh Philippi ſich umarmen, und ſich wieder los—

mont. reiſſen, um dem Sieg vder dem Tod entgegen
s. 287. zu fliegen? Aber der Schutzgeiſt des Prinzen,

machtiger als der Schutzgeiſt jenes Römers,
ſparte ihm eine langere und glanzendere Lauf—
bahn auf.

Es war acht Uhr des Morgens, als die
franzoſiſche Armee von der Anhohe herunter in
die Ebene ruckte. Conde ſelbſt fuhrte das Vor
dertreffen des rechten Flugels, und ihn umga—
ben funf und zwanzig Edelleute von geprurter
Tapferkeit, die im Treffen nie von ſeiner Seite
kamen. Er hieß von Zeit zu Zeit die Trup
pen langſam marſchiten, um beſſer Linie zu
halten.

Geſchichte Jmmittelſt ruckte das Geſchutz immer vor
des prinzen ger Armee her, und gab dem Feinde Lage auf
von Condédon Coſte, Lage. Jeder Schuß traf in den dichten Hau-—

fen, womit die ganze Anhohe beſetzt war; da—
hingegen die von oben herabgeſchoſſenen Kugeln

der
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der Spanier wenig oder nichts wirkten, und die 1648.
Franzoſen nur zum Spott reizten.

Die Stellung des Erzherzogs war folgende.
Der Prinz von Ligne und der Graf von Buquoi
koinmandirten den rechten Flugel; der Prinz
von Salva und der Graf von Ligne den lin
ken; der Baron von Bek und der Graf von
Fuenſaldagna das Centrum; und Ligneville
das Reſervekorps. Der Erzherzog hatte fur ſich
keinen beſonderen Poſten gewahlt, ſondern ſich
vorbehalten, ſich uberall hinzuverfugen, wohin
Gefahr und Bedurfniß ihn rufen wurden.

Dieſer Prinz blieb unbeweglich in ſeitter Geſchichte
Stellung, bis die Franzoſen ſtch etwa auf funf- des Prinzen

von Condé,zig Schritt genahert hatten. Alsdann ließ er von Coſte.
durch die Musketenſchuße das Zeichen zum Treffen
geben. Der Prinz von Condoe, der nichts ſo
ſehr furchtete, als die allzugroſſe Hitze der Sei
nigen, ließ von neuem Halt machen, um dieſe
Hitze zu maßigen. Er ſuchte ſeine Truppen immer

mehr und mehr in der Entſchließung zu beſtarken,
ihr Feuer ſo lang zuruckzuhalten, bis ſie das
feindliche Feuer ausgeſtanden hatten.

Schon, war der Prinz von Salva mit dem
Vordertreffen des ſpaniſchen linken Flugels bis
dicht vor die Linie des Prinzen angeruckt. Beyde Zericht von
Linien waren nur noch wenige Schritte von ein

d. Schlachtander, Eskadron gegen Eskadron, Mann gegen hey Lens.
Mann; und es ſchien mehr ein Zweykampf, als von Bequ—
eine Schlacht werden zu wollen. Beyde Jheile lieu.
lagen im Anſchlag, und jeder erwartete ſtill und

Hunbeweglich das Feuer des Gegners. Condé
Geſch. d. Prinz v. Condé 2. Th. E rief



bs  (0) c1648. rief ſeinen Truppen zu, daß ſie einen furchterli
chen Anfall auszuhalten haben wurden; ware
dieſer aber erſt uberſtanden, ſo ware der Sieg
fur ſie gewiß. Der Prinz redete noch, als der
ungeduldigere Feind ein ſo erſchreckliches Feuer
machte, daß man hatte denken ſollen, die Holle
thate ſich auf. Faſt alle Offiziere des Vorder
treffens wurden verwundet, oder verlohren ihre
Pferde. Condẽée, an der Spitze des Regiments
Villerte, wie bey Rocroi, wo dieſes brave Re
giment noch Gaſſion hieß, bricht mit dem Degen
in der Fauſt, durch die feindliche Linie, und
alle Eskadrynen ſeines Treffens ahmen mit eben
ſo glucklichem Erfolg ſeinem Beyſpiel nach.

Sbobald die feindliche Linie geworfen war,
begah ſich der Prinz von Condé aus dem Ge
drange, um mit dem Adlerblick, dem nichts ent
gieng, zu beobachten, wo ſeine Gegenwart und
ſeine Befehle nothig waren. Das feindliche
zweyte Treffen aber, welches aus deu lothringi—
ſchen Truppen beſtand, hatte bereits die ſiegrei
chen Franzoſen zuruckgetrieben. Der Markis
de Villequier war, nachdem er Wunder der
Tapferkeit gethan, gefangen genommen. Man
bewunderte die Geiſtesgegenwart dieſes Herrn

Geſchichte beh dieſer Gelegenheit. Jn der feſten Ueberzeu—
des prinzen gung, daß der Sieg dem Prinzen von Condé
ron Condé, nicht entgehen kann, reicht er denen, die ihn

2

ven Coſte. gefangen nehmen, feine Borſe, und bittet, daß

ſte ihn dafur nach der Stadt Lens bringen ſol—
len, wo er durch den Prinzen, noch an dem
namlichen Tage ſeine Frehheit witder zu erhalten
hofte. Und dieſe Hofnung war nicht vergeblich;
denn zwo Stunden ſpater waren diejenigen ſei

ne
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ne Gefangene, die ihn vorher gefangen genom- 16498.
men hatten.

Unterdeſſen war Condẽ bereits ſeiner gebro- Ebenda—
chenen Linie zu Hilfe geeilt. Er formirte die— ſelbſ.
ſelbe wieder, und fuhrte ſte von neuem ins
Treffen, immittelſt Noirmouſtier mit dem
zweyten Trenen einhieb. Und nun geſchahen
von beyden Seiten Thaten, die der Unſterblich
keit werth ſind. Man ſahe Eskadronen, die,
in dem Augenblick, da ſte geworfen wurden,
ich wieder formirten, und mit erneuerter Herz—
jaftigkeit angriffen.

Condé, voll Unwillen, daß der Sieg ſo
lange unentſchieden blieb, gab ſtch unglaublicht
Muhe, denſelben an ſich zu reiſſen. Er ſtellte
die geworfenen Eskadronen mit unbegreiflicher
Schuelligkeit wieder her, ſchoß, wie der Blitz,

.bald hier bald dorthin, und ſchien ſich zu ver—
vielfaltigen. Jn einer einzigen Stunde griff er
zwolfmal an. Der Markis de Normanville,
der Ritter de Marans, de Bournai, nnd die
beyben Edelknaben de Bellefontaine, Chaze,
und Laforeſt fielen ihm zur Seite. Gegen
ihn ſelbſt ſchienen alle Kugeln ihre Kraft zu
verlieren.

Man muß den Spaniern, und vorzuglich
den Korhringern, die Gerechtigkeit wiederfahren
iaſfen, daß ſie ſich ſelbſt ubertrafen. Jeder ein
zelne Reuter focht auf dieſem Theile des Schlacht
feldes als ein Held. Der ſiegbegierige Condé Geſchichte
ruft das KReſervekorbs vor und Ligneville des Prinzen

é,von Condführt ihm das ſrinige entgegen. Die Schlacht orn Conen

E2 br



1648.

Memoiren
des Marſch.
von Gra—
mont.
S. 290.

c70 (0) aα
beginnt mit neuer Hitze, ſo wie die friſchen
Truppen anrucken. Das weymariſche Korps
aber, ſobald es den Prinzen an ſeiner Spitze
erblickt, unter dem es ſo. oft geſtegt hatte, ſtürzt
ſich mit einer Art von Wuth und Raſerey in dit
Lothringer, ſo daß dieſer brave Haufe, von den
vorhergehenden ununterbrochenen Angriffen er
mudet und erfchopft, anfangt zu wanken, zu
weichen, und endlich wirklich die Flucht zu er
greifen, in welche es den ganzen Flugel nebſt
dem KReſervekorps mit ſich fortreißt, unter
welchem der Sieger ein großes Blutbad an-
richtete.

Die franzoſiſche Armee bewegte ſich uberall
nach der namlichen Ordnung, ward uberall von
dem namlichen Geiſte beſeelt. Man kampfte auf
dem linken Flugel und in der Mitte des Heeres mit
eben der Herzhaftigkeit und mit eben ſo gutem Fort

gange. Gramont hatte nach ausgeſtandenem
entfetzlichen Feuer in ſchußgerechter Entfernung,

auf die erſte Linie des ſpaniſchen rechten Flugels
eingehauen und dieſelbe geworfen. Kurz darauf
ſturzte er ſich in die zwote, die er ſchlug, eht
ſie ſich beſinnen konnte. Er verfolgte endlich
die Geſchlagenen, bis in den hohlen Weg vor
Lens, wo er mit dem Prinzen von Condé zu
ſammen kam.

Sobald beyde Flugel der Armee einander
wieder zu Geſichte kamen, ſo erſcholl die Luft
vom Siegs- und Freudengeſchrey. Dieſen frohe
Augenblick hatte den beyden Feldherrn ſehr trau—
rig werden koönnen. Condé, den blutigen De—
gen in der Hand, wollte den Marſchall von

Graee
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Gramont umarmen, und ihm fur ſein tapferes
Betragen danken. Sein Pferd aber und das
Pferd des Marſchalls, die beyde noch vom
Schlachtgetummel erhitzt waren, fielen einander
ſo wuthend an, als wollten ſie ſich zerreiſſen.
Die Gefahr, in welche beyde Feldherrn bey die—
ſer Art von Zweykampf geriethen, war nicht
viel geringer, als jene Gefahren, denen ſie in
der Schlacht die Stirn geboten hatten.

Jnzwiſchen hatte der Prinz von Condé be

1648.

reits die Stadt Lens berennt, und la Ferté
Senecrerre, Erlach, Noirmouſtier, und
Saint-Maigrin zum Nachſetzen detaſchirt.
Er kehrte hierauf nach dem Schlachtfelde zuruck,
wo er den Erzherzog anzutreffen, und zu ſchlagen
hofte, den er bisher im Getummel vergeblich
aufgeſucht hatte.

Beny ſeiner Ankunft fand er Chatillon ſie
gend. Die Mitte beyder Armeen war mit den
Flugeln zugleich handgemein geworden. Gleich
Anfangs hatte das franzoſiſche Garderegiment
ſich aus ubertriebener Hitze aus der Linie herwr
geriſſen, und im erſten Angriff ein ſpaniſches
und zwey deutſche Regimenter uber den Haufen
geworfen; kurz darauf aber war demſelben ein
Haufe Kavallerie, den der Erzherzog ſelber an—
fuhrte, in die Flanke gefallen, und wurde es
niederaehauen haben, wenn Chatillon nicht mit
den Gendarmen, die wenig Stunden vorher ſo
groſſe Thaten gethan, herbengeflogen ware. Er
war von der Garde des Prinzen unterſtutzt.
Die ſpaniſche Kavallerie angreifen und zerſtreuen,

E— warr
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Nun ſetzte ſich die ganze Jnfanterie in Be—
weaung, und fiel auf die ſpaniſche, deutſche,
italtaniſche und walloniſche Jnfanterie los, wel
che durch die Niederlage der Kavallerie ſtutzig

ſo viel Muth zeigte,

that der General von Bek, der die
„was man von einem

or eern grau gewordenen Feldherrn
nur irgend erwarten konnte. Er erneuerte die
Wunder, welche bey ahnlichen Gelegenheiten
den Grafen de Fontaines und den Grafen de

ben; aber mit eben
r ward gefangen,

edeckt, nach Arras

ſeine beyden Flugel ge

ber den Haufen gewor
en die eine Halfte ſeiner Armee niedergemacht

und die andere Halfte in der Ebene fliehen ſah,
ſuchte endlich ſelbſt auch ſein Hetl in der Flucht.
Doch entſchloß er ſich dazu nicht eher, als bis
er das Alleraußerſte gewagt, und fruchtlos oft

rummer von einem ſo
u retten.

So lange ihm noch ein Schimmer von
wmng um Siceg ubrig blieb, betrug er ſitch

focht als ein
mal in die fran
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Eskadronen ein, wo Don Hurtado de Men—
doza, Hauptmann ſeiner Garde, an ſeiner Sei—
te gefangen genommen ward. Endlich fluchte-
te er nach Douai, wohin ihn faſt Niemand be
gleitete, als der Graf von Fuenſaldagna.
Die Ueberwinder verfolgten ihn bis an das
Stadtthor.

Juzwiſchen hatte ſich die von der Kavallerie
verlafſene feiudliche Jufanterie in ein einziges Ba
talllon formirt, welches von der ganzen Artulle—
rie gedeckt ward. Der Prinz von Conde traf

1648

dieſelbe eben an, als ſie zuſammenruckte, und ei
neu Wald von Lanzen und Musketen darbot.
Den Augenblick befahl er dem Lieutenant Bes—
roches von ſeiner Garde, dieſe furchthare Maſſe
anzugreifen. Dieſer jagt mit verhangten Zu—
geln hinein, haut ſich durch die Lauzen und Mus—

keten durch, ofnet das Viereck, dringt durch,
und ſprengt es auseinander.

Der Feind, der nun keine Rettung mehr ab—
ſieht, wirft das Gewehr weg, fallt auf die Kniee,
und ruft mit gefaltenen Handen uberlaut; Salva
Vita! Salva Jſita! (Schenktuns das Leben!)
Der von dieſem Schauſpiel geruhrte und erweich
te Prinz befahl, dieſen' Bittenden Pardon zn
geben.

Noch befanden ſich achthundert Mann in der
Stadt Lens, die ſchon berannt war. Dieſe flehen
den Markis de Pillequier, ihren Gefangnen;,
um Mitleid an, und ſtrecken vor demſelben daßz
Gewehr. Er verſprach ihnen das Leben. Der
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16a8. Prinz beſtatigte ſein Verſprechen, und vermehrte

dadurch die Zeichen ſeines Triumphs.

Der Erfolg dieſes groſſen Tages war, daß
von achtzehntauſend Mann, welche der Erzher—
zog in die Schlacht geführt hatte, beynahe vier—
tauſend auf dem Platze geblieben, und ſechstau—
ſend zu Gefangenen gemacht waren, ohne acht
hundert Offiziere mitzurechnen. Die ubrigen
verliefen ſtch. Der Erzherzog ſah ſich ohne Ar
mee und die Niederlande ohne Bertheidigung
und Hüulfe.

Beyhnahe alle Fahnen und Standarten, hun
dert und zwanzig an der Zahl; das ganze Ge—

Vericht v. ſchutz, beſtehend aus acht und dreyßig Kanonen;
d. Schlacht Alles Gepack, und faſt alle Generale fielen dem,
beyLens, v. Prinzen in die Hande. Unter denſelben waren;
Seaulieu. der Getueralfelbdmarſchall Freyherr von Bek;

der General von der Kavallerie Prinz von Lig
ne, der, als die ſämmtliche Kavallerie geſchlagen

war, zu Fuß an der Spitze der Jnfanterie ge
fochten hatte; der Generalfeldzeugmeiſter Graf
von Saim-Amour; der Generallieutenant
Don Franceſco Albedaz Don Fernand So
lis; Don Barnabo de Vargas; der Haupt
mann Don Hurtado de Mendoza von des Erz
herzogs Garde; Don Gabriel von Toledo;
der Freyhert von Crevecoeur; der Freyherr
von Beaufort, ein Sohn des Genkrals Bek;
die Markis von Bonnieres und von Saint—
Mattin; Don Antonio Contades; Don Ar
rias Conſalva; der Generalquartiermeiſter Don
iiguel Kuna; die Oberſten Houſſe, Ver
duiſant, Guſtin, Bonifaz, Limoſin und Ga

land



e7 o) æ 73land; Don Franceſco de Solis; Don Joſeph
Pons;: Don Joſeph Guaſco; die Herren on
Plouquet und deMonroi lauter Generale,
oder Oberſten.

Eine ſo vortrefliche und kriegsaeubte Armee,
die ſich nichts geringers vorgenommen hatte, als

bis nach Paris vorzudringen, koſtete den Utber—
windern weiter nichts, als eine Stunde Zeit, und
funfhundert Mann. Um das Gluck vollſtandig
zu machen, farbten ſonſt keine vornehme franzoſt
ſche Offiziere die Ebene von Lens mit ihrem Blu
te, als ſechs Hauptleute von der Garde; der
Oberſt Chambord vom Regiment Mazarin;
ein junger Nettancourt d'Hauſſonville, und
die oben ſchon genannten Edelleute, die dem
Prinzen zur Seite getodtet wurden.

Der Prinz von Condo ließ nun ſeine erſte
Sorge ſeyn, die gefangnen Generale kompliman
tiren, und ihnen allen moglichen Beyſtand an
bieten zu laſſen, um ihnen die Bitterkeit ihrer La—
ge zu verſuſſen. Alle ſchienen von der Leutſeltg—
keit und Großmuth des Prinzen geruhrt, den
einzigen General Bek ausgenommen. Dieſer
wollte ſich nicht troſten laſſen, auch von Nie—
manden Beſuch oder Beyſtand annehmen. Er
uberließ ſtch der grauſamſten Verzweiflung, und
wollte auch ſeine Wunden nicht verbinden laſſen.
Seine Wuth ſtieg immer hoher, wenn er bedach
te, daß, anſtatt den Prinzen von Condo ge
fangen zu fuhren, er nun ſelbſt in die Hande deſ
ſelben gefallen, und die vornehmſte Zierde ſeines

Triumphs ware. Der Tod, den er unaufhor—
lich herbeyrief, kam bald, und machte ſeinem

Es5 Gram
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Gram und ſeinen Schmerzen ein Ende. Er iſt
der dritte groſſe General, der, als ein erlauchtes
und ungluckliches Schlachtopfer des franzoſtſchen
Ruhms und Glucks, zu den Fuſſen des Prinen
von Conde fallen muſte.

Die vier beruhmten Siege und die ſchnellen
Eroberungen des Prinzen hatten in Zeit von funf
Zahren das Haus Oeſterreich ſeiner alten Sol—
daten, ſeiner groſſen Kriegshelden, ſeiner feſte—
ſten Platze, und faſt ſeiner ganzen Macht beraubt.
Jeder Keldzug ward für daſſelbe eine Quelle von
Unglucksfalenn, die ihm den großten von allen,
ſeinen gaänzlichen Umſturz, zu weiſſagen ſchienen.
VBeſonders ſetzte dieſe letzte Begebenheit die be—
ſturzten, von Truppen, Geld und Magazinen
entbloßten Niederlande der Willkuhr des thatig—
ſten und ruhmbegierigſten Generals von ganz Eu
ropa blos. Aber das Gluck, vder vielmehr der
hochſte Regierer der Konigreiche, der ſie nach ſei
nem Willen erhohet und erniedrigt, und die Gren
zen ihrer Macht und Dauer abmißt, hatte dieſen
Zeitpunkt zur Zerſtorung der ſpaniſchen Monar
chie noch nicht beſtimmt. Mitten in ſeinem Lau
fe ward der Sieger durch traurige Umſtande auf—
gehalten.

Die Schlacht bey Lens, anſtatt den Fall
des ſpaniſchen Reichs zu bewirken, war fur
Frankreich das Loſungszeichen und der Anfang
eines ſechsjahrigen burgerlichen Krieges, von
Ungluck und Fehlern begleitet, worin ſich die er
lauchteſten  Haupter des Konigreichs, ſeine Hel
den und Vertheidiger mit verwickeln laſſen mu—
ſten.

Au
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An demſelben Tage, da Condé die ganze

Macht des Feindes zu Grunde gerichtet hatte,
fertigte er den Hkrzog von Charillon als Kou—
rier ab, um dem Hofe die angenehme Rach—
richt eines Sieges zu bringen, zu welchem die—
ſer Herr viel beygetragen hatte. Chatillon fand
die Konigin von dieſer groſſen Begebenheit ſchon
durch einen auſſerordentlichen Weg benachrich
tigt. Ein Menſch, der deshalb, eigenes Werks,
von Arras nach Paris geſprengt war, war den
21ten fruh um acht Uhr angekommen, hatte ſich

der Koniginn vorſtellen laſſen, und derſelben ver—
ſichert, daß eine Schlacht vorgefallen ware; er
hatte zu Arras das Artilleriefeuer gehort, und
der Siceg hatte ſich ſicherlich fur die franzoſiſche
Waffen erklart, weil nicht ein einziger Flücht—
ling von der Armee augekommen ware, welche
ſich alſo ſonder Zweifel mit der Verfolgung der
Uwerwundenen beſchaftigte.

So wahrſcheinlich auch dieſe Nachricht
klang, ſo getrauete ſich doch die geruhrte Koni—
gin nicht, derſelben Glauben beyzumeſſen, bis
der Herzog von Chatillon in das Zimmer trat,
und dieſe groſſe Nachricht beſtattgte. Der Ko—
nig, der eben gegenwartig war, rief aus: „Ha!
wie wird ſich das Parlament uber dieſen Sieg
argern!“ Gerade, als wenn dieſe erlauchte Ber—
ſammlung, der man weiter nichts vorzuwerfen
hatte, als einen ubertriebenen Eifer fur die Er—
leichterung des Volks, dir Ehre des Staates
feind ware.

So bildete Mazarin den iungen Monar
chen zum Argwohn, zum Mißtrauen, zum Haß

und
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und, zu Vorurtheilen. Dieſe verlaumderiſche
Worte emes fremden und ſchon verhaßten Mi—
niſters kamen demſelben bey einem Volke theuer
zu ſtehn, das auf die Liebe ſeines Konigs eifer
ſuchtiger iſt, als auf die Vorzuge, die daſſelbe
ſo beruhmt machen.

Um von der ausnehmenden Freude der Ko—
nigin zu urtheilen, muß der Leſer wiſſen, daß
die von dem kleinen Haufen der oben ſchon er—
wehnten Rottgeiſter angerichtete Gahrung, ſeit
der Abreiſe des Prinzen aus Paris, noch hoher
geſtiegen war. Die Konigin, die ſo vieler Wider—

ſetzlichkeiten uberdruſig war, ſtand im Begriff,
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den Prinzen von Condeé mit der Armee zum
Beyſtande zu rufen. Dieſes Mittel ware aber
noch gefahrlicher geweſen, als das Uibel ſelbſt.
Man hatte die eine Halfte des Konigreichs der
Willkuhr des Feindes blos ſtellen, und die ande
re in die Abſcheulichkeiten eines burgerlichen
Krieges hineinſturzen muſſen.

Nichts als ein entſcheidender Sieg, konnte
von der einen Seite Frankreich fur einen Einfall
ſicher ſtellen, und von der andern Seite der Re—
gentſchaft ihren alten Glanz und ihre Macht
wiedergeben. Anna von Oeſterreich betrach
tete dieſen Sieg als ein Wunderwerk des Him
mels, der ſich fur ihre Parthey erklarte. Jn den
Wallangen. ihrer Erkenntlichkeit, wollte ſie dem
heiligen Bernhard den Sieg zum Verdienſt an
rechneu, den der Prinz von Condé an dem Tage

dieſes Hrligen erfochten hatte. Sie ließ die
Fahnen, Standarten und andere Zeichen dieſes

herr;
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herrlichen Sieges in die Kirche der Beruhardiner
Barfußer bringen.

Die Kongin ſattigte ſich an dem Vergnu
gen, den Feind zu demuthigen, und beſonders
funf oder ſechs Parlamentsglieder zu zuchtigen,
welchen ſie die Urſach der Unruhen zuſchrieb; ſie
verbarg aber ihren Groll mit vieler Sorgfalt.
Man hatte glauben ſollen, daß das Gluck ihre
Gemuthsart ſanfter gemacht hatte. Unterdeſſen
rückte der Augenblick der Rache heran. Der nem
liche Tag, welchen ſie gewahlt hatte, dem eiu—
zigen Urheber der Siege und des Glucks der Waf—
fen ein rechtmaßiges und feyerliches Dankopfer
zu bringen, ſollte durch den Untergang eines
Brouſſel, Blancmesnil und Charton be
zeichnet werden.

Die beyden erſtern wurden in Verhaft ge—
nommen, und ins Gefangniß geführt; der an—
dere entkam durch die Flucht. Dieſe Nachricht
verſenkte Pares in betaubenden Gram. Der
Tod des groſſen Heinrich hatte weniger Thrä—
nen ausgepreßt, als der Fall eines bloſſen Rathes.
Die Burger liefen auſſer ſich in den Gaſſen um—
her, und forderten von dem Himmel mit klagli—
chem Geſchrey ihren Vater, ihre Stutze, ihren

1648.

Beſchützer. Plotzlich treten Wuth und Ver-
zweiflung an die Stelle dieſer ſchmachtenden
Traurigkeit. Zweymal hunderttauſend Men—
ſchen gretfen zu den Waſſen, verrammeln die
Straſſen, berennen den koniglichen Pallaſt, und
fordern mit erſchrocklichem Geheul, unter Ver
wunſchungen, Gotteslaſterungen und Drohun
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daß die Soldaten von des Konias Leibwache ſelbſt
den Pobel zu den Unruhen aufmunterten. Dem
ſey nun, wie ihm wolle; genug! die Hauptſtadt
gewauhrte den entſetzlichſten Anblick

Unterdeſſen verachtete die Konigin den
Sturm, der uber ihrem Haupte ſchwebte. Sit
wollte die Gefangenen nicht anders, als todt,
ausliefern. Der ganze Hof, der Herzog von
Orleans und Mazarin ſelbſt, muſten ahr zu
Fuſſen fallen, und ſte beſchworen, den Umſtan
den nachzugeben. Die Gefangenen wurden alſo
auf frehen Fuß geſtellt. Aber von dem Augen
blick an war auch das ganze Anſehen der konigli—
chen Wurde vollends vernichtet. Auſtatt eif
riger Ehrenbezeugungen erhielt die Konigin nun
nichtggals Beſchimpfungen. Man warlr ihr oh
ne Ruckhalt vor, daß ſie den Staat ihrer Be
hanglichkeit an Mazarin aufopferte. Es ver
ging kein Tag, an welchem nicht Sathren, Sinn
gedichte, Paſquille und andere Denkmaler der
ſchwarzeſten Bosheit und frechſten Ausgelaſſen
heit gegen dieſelbe zum Vorſchein kamen. So
bald ſte offentlich erſchien, wurden vor ihren
Dhren Gaſſenhauer abgeſungen, welche ihre Tu
gend in ein verdachtiges Licht ſetzten.

Die Lage des Kardinals Mazarin war uoch
viel krankender. Dieſer war es hauptſachlich,
gegen den die Verwunſchungen und, Drohungen
mit noch groſſerer Heftigkeit und Dreiſtigkeit
aushrachen. Sein Name war ſchon zu dem har
teſten Schimpfwort geworden, womit man ir
gend jemanden belegen konnte. Er wagte es
nicht mehr, ſich außer dem koniglichen Pallaſte

ſehen



End (0) c 79ſehen zu laſſen, aus Furcht, das Schickſal ſei
nes Landmanns, des Marſchalls d'Ancre, zu
erfahren.

Die Konigin, in Thranen, ſchrieb, ſobald
ſie ſich von der groſſen Unruhe und Gefahr ei—
nigermaſſen erholt hatte, an den Prinzen von
Condẽe, er mochte die Eroberung der Niederlan
de bis auf glucklichere Zeiten verſchieben, und
ſeinen Feldzug ſchleunigſt berndigen. Allein der
Prinz fand rathſamer, ehe er ihr gehorchte, zu—
vor noch. Furnes wegzunehmen, um Dunkerken
und Ypern Luft zu ſchaffen. Die Belagerung
dieſes Platzes ward dem Marſchall von Ran
tzau mit funftauſend Mann aufgetragen.

Dieſer General ſchlug gleich Anfangs den
Markis de Sfondrate, welcher mit einem eben
ſv ſtarken Korps Furnes deckte. Dieſer Sirg
ſchien die Eroberung der Stadt anzukundigen;
das ſchlechte Wetter aber, und der beſtandige

gegen, machte den Marſchall und ſeine Truppen
muthlos.

Der Geiſt des Ungehorſams ſchien ſich da
mals auch in das Lager und bey den Armeen
eingeſchlichen zu haben, die nicht anders, als
durch ſtrenge Kriegszucht, in Zaum gehalteu
werden konnten. Ungeachtet der wiederholten
Vefehte des Prinzen, welcher von den Granzen
von Artois her, ein wachſames Auge auf dieſe
Unternehmung hatte, wurden die Laufgraben
nicht erdfnet.

Der
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Der Marſchall unterſtand ſich ſogar, ein

Schreiben an den Prinzen alſo zu datiren: „Fmn
Lager vor Furnes, oder bey Furnes, wie Sie
wollen!“ Bey Erblickung dieſes Briefs ſchwingt
Conde ſich in voller Wuth zu Pferde, nimmt—
vier Eskadronen mit ſich, jagt queer durch eine
Strecke des feindlichen Landes, und kommt im
Lager an, feſt entſchloſſen, den Marſchall zu
demuthigen. Dieier aber hatte Nachricht von
ſeinem Aufbruche bekommen, eilte daher ſeine
Befehle zu vollziehen; und dies war das einzi—
ge Mittel, den Prinzen zu beſanftigen.

Der Eifer des Prinzen hatte demſelben bey
nahe ein großes Ungluck zugezogen. Er gieng
ſogleich als er vom Pferde ſprang, in den Lauf
graben. Kaum war er hineiugetreten, als ihm
eine Musketenkugel oben an der rechten Hufte
traf. Ohne ein hochſt gluckliches Ungefehr wa
re die Wunde todlich geweſen. Der lederne
Koller des Prinzen hatte gerade an dieſem Or
te eine Falte geſchlagen. Dem ohngeachtet war
die Quetſchung ſo groß, daß man tiefe Einſchnite
te machen mußte. Uebrigens ſchien dieſer Vor—
fall die Thatigkeit des Prinzen eher zu vermeh
ren, als zu vermindern. Die Belagerten hat
ten kaum erfahren, daß Condé vor Furnes an
gekommen ware, als ſchon der bloße Name des
Prinzen dieſelben beſiegte, und ſie, ſich funf—
zehnhundert Kopfe ſtark zu Kriegsgefangen er
gahen. 1

Auf dieſe einzige Eroberungen ſchrankten ſich
die Folgen eines Sieges ein, welcher die Ero
berung der ganzen Riederlande hatte nach ſich

zie



 CoO) a 81ziehen ſollen. Allein, gerade als wenn Spanien,
ſeitdem es ſeine Macht verlohren, des Angriffs
nicht mehr wurdig geſchienen hatte, dachten die
Franzoſen blos darauf, ihte ſtegreichen Waffen
gegen ſich ſelbſt zu kehren. Es war'nun ſchon
einmal das Schickſal dieſer Nation, die ſich ge—
gen ihre Feinde von auſſen ſo unuberwindlich
gezeigt hatte, daß ſie nicht anders, als von in—
nen, und zwar nur durch ſich ſelbſt uberwunden
werden ſollten.

Die Konigin war nach Ruel gegangen, und
hatte noch nicht das Herz, in die Hauptſtadt
zuruckzukommen, ſolange dieſelbe von Spaltun—
gen und Aufruhr rein war. Paris, das
bisher der Mittelpunkt der Ergotzlichkeiten
und der Weichlichkeit geweſen war, ſchien nun
auf einmal der Tummelplatz politiſcher Handel
und rankevoller Anſchlage geworden zu ſeyn.

Jn den Geſellſchaften ward von nichts, als Po
litik und Staatsverwaltung geſprochen, und das
Elend und die Unterdruckung des Volks ubertrie—
ben groß geſchildert. Man unterhielt ſich mit
vielem Wohlgefallen uber das Edikt vom Jah
re 1617, welches die Auslander von der Staats—
verwaltung ausſchließt, und man tadelte die burger—
lichen Kriege in England blos in Ruckſicht auf
die Grauſamkeit und Rachſucht, womit ſie ge
fuhrt wurden. Frauenzimmer ſogar flochten ih
re Leidenſchaften, ihre Eiferſucht, ihre Anmaſ—
ſungen mit in die heimlich geſchmiedete politiſche
Amchlage und machten ſie dadurch noch heftiger.
Die Nation ſchien Sitten, Gewohnheiten und
Gemuthsart verandert zu haben, und gewohnte
ſich an die Vorſtellung eines burgerlichen Krie—

Geſch. d. Prinz.v. Condé 2. Chl. F geg
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1648. qes. Die Provinzen, welche das anſteckende

Beyſpiel der Hauptſtadt und der gute Erfolg der
oben beſchriebenen Barrikaden in Bewegung ge
vracht hatte, erwarteten nur das Signal zum
Aufſtand. Kurz! es war ein allgemeiner Auf—
ruhr vor der Thur.

Anna von Oeſterreich, ihrer Seits, da
ſie ſah, daß ihr Auſehen mit Fußen getreten,
ihre Perſon mit allerley Beſchimpfungen ange
griffen, und ihr Miniſter bedroht ward, ſchimpf-
lich weggejagt zu werden, verbiß ihren Groll

Ebenda- hlos, wweil ſie ſich nicht machtig genug fuhlte,
ſelbſt. denſelben mit Nachdruck ausbrechen zu laſſen.

Sie erwartete ſehnſuchtsvoll den Prinzen von
Condeé, weil ſie hofte, daß dieſer ſich zum
Werkzeug ihrer Rache wurde gebrauchen laſſen.

Er erſchien endlich. Aller Augen waren
auf denſelben gerichtet. Die neuen Lorbeern,
die er errungen hatte, machten ihn der getrenn
ten, in Neigungen und Abſichten getheilten,
und von allen Leidenſchaften beſturmten Nation,
vielleicht noch nicht einmal ſo werth, als der Vor
zug, daß er auf keine Weiſe Antheil an den Un—
ruhen gehabt, welche ganz neuerlich die Haupt
ſtadt erſchuttert hatten. Beyde Partheyen ſuch

Geſchichte ten in ihm ihre Stutze, ihren Beſchutzer. Dit
der Min- Konigin und Mazarin betrachteten ihn, als
dnnet den einzigen Mann, welcher inm Stande ware,
Vierzehn- der Regterung Macht und Wurde wieder zu ge
ten vom H. ben. Die Fronde hofte blos durch Hilfe ſeines
de laNoche  Arms, zu ſiegen und zu herrſchen, und ſuchte
fourault. ſeinen Schutz durch allerhand Mittel und Ranke.

Sie beſchuldigte hauptſachlich den Kardinal Ma

zarin,
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zarin, daß er ſich unterſtanden hatte, den Sieg
bey Lenz zu entweyhen und zu ernirdrigen, weil
er denſelben zur Unterdruckung des Parlements
gemißbraucht hatte.

Hatte ſich der Prinz damals in die Abſichten
der Volksparthey eingelaſſen, zu einer Zeit, da
die Kindheit des Konigs, die Verachtung, die
ſich die Konigin zugezogen, die Schwachheit des
Herzogs von Orleans, der allgemeine Fluch,
der den Miniſter druckkte, und die Wuth und
Ausgelaſſenheit des groſſen Haufens, dem Ehr
geiz des erſten Prinzen vom Geblut die glan
zendſte Laufbahn erofneten; ſo konnte- er die
uunumſchrankte Herrſchaft des Konigreichs in ſei—
nen Händen ſehen. Alles ſchien zu ſeiner Erho—
hung zuſammenzutreffen; Fehler, Uugluck und
Verachtung von der einen, Starke, Standhaf
tigkeit und Muth von der andern Saite; alles,
was den Prinzen umgab, theilte ſeinen Glanz
mit ihm. Ruhm, Gente, Ruf, Macht und
Reichthum ſchienen damals ausſchließungsweiſe
der Linie des koniglichen Hauſes zugeſtimmt
zu ſehn, von welcher er das Haupt und zu—
gleich die vornehmſte Zierde war.

Armand von Bourbon, Prinz von Con
ti, ſein Bruder wgr mit allen Vorzugen der
vornehmſten  Geburt, mit Feinheit, gutem Ge
ſchmack, lebhaften Berſtande und Herzhaftigkeit,
und kurz mit allen Gaben in die große Welt ge
treten, die ihn bey einem Volke beliebt machen
konnten. welches jeine Beherrſcher und ihre Bere
wandten beynahe abgottiſch verehrt. Sein Va
ter mochte nun denſelben, ſeiner ſchwachlichen
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1648. Geſundheit wegen, fur unfahig halten, das Un—

gemach des Krieges auszuſtehen; oder glauben,
daß die Theilung ſeiner Guter unter zween Soh
ne eine Art von Zerſtrenung ſeines Erbtheils
ware: genug! er hatte dieſen dem geiſtlichen
Stande gewidmet. Der junge Prinz entſprach
den Abſichten ſeines Vaters mit dem beſten Er
folge. Er durchlief mit eben dem allgemeinen
Beyfall, wie ſein alterer Bruder das Feld der
Wiſſenſchaften. Jn den Horſalen der Sorbonne
aber ubertraf er allererſt ſich ſelbſt.

Ein Prinz vom Geblut, der im ſechszehun
ten Jahre ſeines Alters Streitſatze uber die ganze
Theologie offentlich verfocht, ſchien ein Wun-

Geſchichte der zu ſeyn. Der Erzbiſchof von Bourges,
Zudwig des der dieſen beruhmten Actus erofnete, verglich
Vierzehn- denſelben mit den hundertjahrigen Jubelſpielen
ten vonar- der Romer, zu welchen der Herold die Burger
rey. T. J. um ſo emſiger zu erſcheinen lud, als es gewiß

ware, daß noch niemand von ihnen dergleichen
Spiele geſehn, und niemand von ihnen wieder

zu ſehen bekommen wurde. Allein aller Beyfall,
den der Prinz von Conti einarndtete, kounte
denſelben doch in dem Stande nicht feſthalten,
den er gewahlt zu haben geſchienen hatte.

Fortgeriſſen von ſeinem. Muth, und ange—
ſpornt von den Siegeggeichen ſeines furſtlichen
Bruders, leate er die ſchonſten und reichſten
Pfrunden des Reichs nieder, uud ſtellte ſich an
die Spitze der Armee, die er mit vielem Erfol—
ge kommandirte. Man beſchuldigte dieſen jun
gen Prinzen des Leichtſtnns, der Unbeſtandigkeit,
eiues zu groſſen Zutrauens zu den Perſonen,

die
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die um ihn waren, und der Neigung zum Spott
und zur Bosheit: dieſe Fehler aber verlohren fich
mit der erſten Jugendhitze.

Die Frommigkeit, der er ſich am Ende ſei
ner Laufbahn ergab, theilte ſeinen großen Eigen—
ſchaften einen neuen Glanz mit, hauptſachlich
aber ſeiner Mildthatigkeit, die faſt alle Graänzen
uberſtieg. Die Kleriſey, welche damals der Eh
re genoß, ihn unter ihre Mitalieder zu zahlen,
und welche ihn als ihre Stutze und ihren Be—
ſchutzer betrachtete, war ihm eben ſo ergeben,
als der Adel und der Militarſtand dem Prinzen
ſeinem Bruder.

Diejenige aber von dieſem ganz ſo blühen—
den Hauſe, die nach unſerm Conde die glan—
zendſte Rolle ſpielte, war ſeine alteſte Schwr—
ſter, Genevieve von Bourbon, Herzogin von
Longueville. Die verſchiedenen Ehrenbezeu—
gungen, welche die Mannsverſonen der Schon—
heit, der hohen Geburt, den Glucksgutern und
dem Genie zu opfern ſich beeifern, vereinigten
ſich faſt alle auf ſie allin. Sie war der Ge—
genſtand der allgemeinen Berehrung. Jhre Ein—
ſichten, ihre ſanfte, lebhafte und eindringende
Beredſamkeit, nebſt den uber ihre ganze Perſon
verbreiteten Annehmlichkeiten, machten ihr vol
lends alle Herzen unterwürfig.

Man hatte eine ſo hohe Meynung von ih—
rem Scharfſinn und ihrer Klugheit, daß jeder—
maun am Hofe und in der Stadt ihren Beyfall
fur das hochſte Gut hielt. Die Koniain allein,
ſo artig, und geſetzt ſie auch war, konnte ſich
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1648. eines kleinen Gefuhls von Eiferſucht nicht er—

wehren, die auch nicht ganz ohne Grund war;
denn die Prinzeßin ſchien etwas darin zu ſuchen,
daß ſie der Konigin nur gerade ſo viel Hoflich
keiten erzeigte, als der Wohlſtand ſchlechterdings
erförderte, und den Vorſatz gefaßt zu haben,
mitten am Hofe und im Angeſichte der Ko—
nigin ihren Altar neben dem ihrigen aufzu—
ſtellen.

Geſchichte Uebrigens hatte dieſe Prinuzeßin welche
d M'er in 4derjäbrigt. eins der ſeltenſten und vollkommenſten Werke
Ludwig des der Natur war, und wie man ſagte, mehr einem
Vierzehnt. Engel, als einem Frauenzimmer glich, eine ein—
dn ac zige Schwachheit, welche die Quelle ihrer Ber—
foueault. gehungen, ihrer Fehler und ihrer Unglucksfalle

war. Anſtatt uber ihre Anbeter zu herrſchen,
nahm ſie die Meinungen, den Geſchmack, die
Leidenſchaften und die Streitigkeiten derſelben mit

ſo vielem Eifer und Feuer an, daß diejenigen, die
ihre Gemuthsart ſtudiren wollten, ſie oft mit
ſtch ſelber im Widerſpruch fanden.

Daher kam es, daß dieſe Prinzeßin, die
von Natur die Ruhe, die Spiele, die Ergotzlich—
keiten und die ſchönen Kunſte liebte, und ſich be—
gnugte, in kleinen Geſellſchaften, als die erſte
und vorzuglichſte zu ſchimmern, die Seele und
die Heldinn faſt aller Staatspartheyen ward, ſo
bald ſir ihre Zuneigung und ihr Zutrauen dem Prin
zen von Marſillac geſchenkt hatte, der jung,
feurig, tapfer und witzig, aber unruhig und ein
Liebhaber von Partheven war.

Jn



7 (0) axο 87Jn dieſer neuen, unruhvollen, und ihren
wahren Neigungen ſo zuwiderlaufenden Lebens—

art, zeigte ſie ſoviel Thatigkeit als Stolz. Sie
trotzte den Gefahren mit eben der Kuhnheit, als
Condé. Wenn dieſe Prinzeßin, wie man be
hauptet hat, beh Aufmunterung und Unterſtutzung
der Partheyen, hlos die Abſtcht gehabt hat, ſich
etinen groſſen Namen zu machen, ſo kann man
ſagen, daß das Gluck ihre Erwartungen noch uber—
troffen hat. Frankreichs Jabhrbucher werden ewig
von ihrem Namen voll ſeyn, und der entfernte—
ſten Nachwelt ihre Staatsverwicklungen und ih—
re Talente, ihre Leidenſchaften und ihre Tugen—
den, ihre Schwachheiten und ihren Muth, ihre
Gewiſſensbiſſe, ihre Reue, und ihre eben ſo lan
ge als ſtrenge Buße, bekannt machen. Jeder—
mann weiß, daß die Mitte und das Ende ihres
Lebens vor Gott eben ſo rein, als der Aufang
vor den Menſchen glanzend war.

Die verwittwete Prinzeßin, Chatlotte
Marguerite de Montmorency, behielt in
einem ziemlich hohen Alter faſt den ganzen Glanz
iener Schonheit beh, welche den Hof Heinrich
des Vierren und Ludwig des Dreyzehnten
in Erſtaunen geſetzt hatte. Sie war das Frau—
enzimmer, das die Nation am meiſten unter al—
len verehrte, ſowohl wegen ihres Ranges und
ihrer Guter, als wegen des uberwiegenden Ver
dienſtes ihrer Kinder. Jhre Gemuthsart war
herriſch, ſtolz, und ohne Berſtellung. Sie war
in der Freundſchaft aufrichtig und eifrig; aber
tine unverſohnliche Feindin. Man hatte ſie in
Verdacht, daß ſie gegen Hofqunſt und Glucksgu—
ter nicht gleichgultig genug ware. Jedermann iſt
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4 len 1648. daruber einig, daß ſte nichts angelegneres hatte

nde, welche ihren Sohn mit der Ko—
nden, wieder veſtzuknupfen und auch

die kleinſten Funken des Brandes auszuloſchen,
welcher Frankreich zu verzehren drohte, um
ihres Anſehns und ihrer Reichthumer in Ruhe
genießen zu konnen.

Jhr Schwiegerſohn, der Herzog von Lon—
gueville, war nicht ſo rein in ſeinen Abſtchten.

dei f 2 4

ννν Vriititijvurtverdarb ihm faſt alle dieſe Vorzuge. Er war
immor dou erſte, der ieder aufkommenden
Parthey beytrat, und der erſte, der derſelben
wieder uberdruſſig ward. Er war der beſtandige
und nie r2u ermudende Unterhandler, fand aber
an Mazarin einen noch thatigern, noch ſchlau
ern, noch geſchicktern Miniſter, der ihn allemal
betrog.
Handeln un
als daß er

Kurz! er hatte von ſeinen Ranken
d Partheyen keinen andern Nutzen,
die Unglucksfalle des Prinzen vo

nCondẽ mit demſelben theilen muſte, welthem er,
in dieſen unruhigen und ſturmiſchen Zeiten, wie
man glaubt, bey alle dem doch niemals recht
aufrichtig et geben war.

Un—
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Unter dieſe mehr ſcheinbare als veſte Stu—

tzen ſeiner Groſſe hutte Condé, wenn er ſich hat—
te gegen den Hof erklaren wollen, auch noch die
Bouullon, die Turenne, die Neniours, die
la Rochefoucault, und faſt alle Groſfen, zah—
len, konnen, welche ſchon von der Hofnung ein
genommen warem, ſich auf den Trummern des
Staats emporzuſchwingen. Allein, ſo ſchim—
mernd auch das Gluck war, das man ihm vor—
ſpiegelte, ſo wußte er es zu verachten; zwiſchen

yflicht und Ehrgeiz fand bey ihm gar keine Wahl
Statt. Nachdem er des Reichs Vertheidiger
geweſen, wollt' er auch ſein Friedensſtifter wer—
den, und zwiſchen dem Thron und den Gegen—
partheyen mit immer gleichem und veſtem Schritt
gerade vor ſich hingehn.

So war der weiſe Entwurf beſchaffen, den
er ſich ſelbſt vorzeichnete, einem burgerlichen
Kriege zuvorzukommen und auszuweichen. Sei—
ne Abſicht war, dem Hofe neue Merkmale der
Anhanglichkeit und Verehrung zu geben, die er
demſelben immer bewieſen hatte, jeden Zug von
Verachtung, die er ſich ſonſt gegen den Miniſter
erlaubt hatte, wieder gut zn machen, ſich im—
mer mehr und mehr bey der Konigin in Gunſt
zu ſetzen, und ſie nach und nach an die harte
Wahrheiten zu gewohnen, die ſie von dem Par- Geſchickte
lamente, dieſem Vormunde der Nation, nicht ber Min.
anhoren wollte. Wenn er es erſt bis auf die derieheſen entſcheidenden Punkt gebracht hatte, alsdann Ladntan

wollte er der Konigin zu Gemuthe führen, wie Vierrebr
gefuhrlich es ware, ihren Miniſter gegen ein faſt D
vollig im Aufrühr begriffenes Konigreich zu

S5 ſchützen



9o e7 (0)1648. ſchutzen, und die ſo unvermerkt dahin bringen,
daß ſie ihre Hand von demſelben abzoge.

Die Haupter der Fronde haben ausgeſprengt,
Condeé hatte ihnen verſprochen, ihrer Parthey
beyzutreten, wenn er es unicht dahinbringen
konnte, der Konigin ihren Eigenſinn auszureden.
Dieſem Vorgeben hat der Prinz immer wider—
ibrochen. Man vermuthet, nach einigen Schrift
ſtellern der damaligen Zett, daß der Herzog von
Chatillon, der um alle Heimlichkeiten des Prin—
zen wuſte, dieſes Wort, ohne Vorwiſſen deſſel—
ben, ausgeſtoſſen habe. Ausgemacht iſt es,
daß dieſer Herr, der den Muth und das Genie
ſeiner Ahnen, ſo wie auch den unruhigen Par—
theygeiſt derſelben geerbt hatte, einen perſonli

JEbenda- chen Haß gegen den Kardinal hegte, der ihn zu
ſelbſt. lange nach dem Marſchallsſtabe ſchmachten ließ.

Wir werden bald ſehen, wie er allen Kraften und
Geſchicklichkeiten ſeines Verſtandes aufbeut, um
den Prinzen zum Aufruhr zu bewegen.

Dem ſeh nun wie ihm wolle, genug! der
Plan des Prinzen diente blos dazu, das Gewit
ter noch etwas zuruückzuhalten, und ward durch
die Unvorſichtigkeit, Verwegenheit und Bosheit
der vornehmſten Mitglieder der Eronde bald ge—
nug vereitelt. Und nun ſchonte Condé, im
Uibermaſſe ſeines Zorus, nicht lauger einer auf—
ruhreriſchen Partheh, die, er verachtete. Die
einem Vermittler ſo nothwendige Kaltblutig—
keit und Geduld verließ ihn; er vergaß jene groß—
muth:ge Maßigung, die er bis dahin bewieſen
hatte, und die dem Staate ſo nutzlich geweſen
ware, als ſeine Siege.

Die
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Die Erbitterung zwiſchen dem Hofe und

der Fronde war auf den hochſten Gipfel geſtie—
gen. Nlotzlich verbreitet ſich das Gerucht, daß
Chavigni in Verhaft genommen worden. Die
Parthey ſchreyt uber Deſpotismus. Man ſprengt
aus, daß Chavigni blos deshalb in einem
engen Gefangniß ſchmachtet, weil er ſich der Zer
ſtorung der Hauptſtadt widerſetzt hatte, welche
Miazarin uberrumpeln und verheeren wollte.

Chavigni, an deſſen Schickſal die Parthey
ſo lebhaften Antheil nahm, und der ſeine Stelle
als Miniſter und Staatsſekretar dem Schutze
des Kardinals Richelieu zu verdanken hatte,
war erſt der Wohlthater des Kardinals Maza
rin geweſen, und nun ein Opfer deſſelben ge—
worden. Er verbarg aber ſeinen Groll gegen
den Kardinal mit ſo vieler Sorgfalt bis zu den
Pariſer Unruhen, die er anſchurte und aufmun—
terte. Sein groößtes Verbrechen aber war, daß
er den Prinzen von Conde gegen den Hof auf
zuhetzen und zur Ergreifung der Waffen zu ver
fuhren geſucht hatte.

Jnzwiſchen gieng der Prinz, der ſeinem ein—
mal gefaßten Entwurfe treu blieb, nach Ruel
zum Konige. Die Konigin muthete ihm zu,
Paris mit den Wafien zum Gehorſam zu zwin
gen. Conde that ihrem Eifer Einhalt; weil
aber daburch ihre Abſichten vereitelt wurden:
So hielt er fur rathſam, ſie dafur zu troſten,
und ihr in andern Punkten nachzugeben. Die—
ſem Grundſatz zu Folge antwortete er einigen
von der Fronde, die ihm anlagen, der Sitzung
des Parlaments beyzuwohnen: „Er wolle Nie

manden

1648.
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es ihm auch das Leben koſten.“

 Ê ê

Memoiren Die Konigin aber gab den Parlaments—
der Frau kammern, die ſie haten, den Konig nach Paris
von Mot zuruckzubringen, weil dies das einzige Mittel
terilee. ware, die Gahrung niederzuſchlagen, folgende

Z. 38. Antwort: „Sie ware gewohnt, allemal im

5 Herbſt den jungen Prinzen die Landluft genießen
zu laſſen, und die Geſundheit deſſelben lage ihr

J J mehr am Herzen, als die nichtsbedeutenden Be—
wegungen des Pobels.

uin Gleich am folgenden Tage verbot dern Staatsrath dem Parlament, uber das Edikt von
Aß 1617, welches die Auslander von den Miniſter
J ſtellen ausſchließt, Berathſchlagungen anzuſtel-
gh len. Das Parlament regte ſich dagegen, und

ynn
beſchloß, ſchriftliche Gegenvorſtellungen abzu—

J faſſen. Es befahl dem Stadtrichter, fur dieu Sicherheit und Erhaltung der Stadt zu ſorgen,
und den Gouverneurs der Provinzen, die Wege

J frey und offen zu laſſen. Zugleich ſetzte es einenalh
J Tag an, um ſich uber die Mittel zu berathſchla

vihſ gen, wie man dem Edikt von 1627 ſeine Star—
J ke und Wirkſamkeit wiedergeben konnte. Und

ſo zogen denn die Rottgeiſter aus der pflicht-
J

maßigen Treue und dem Eifer des Parlaments
cliJen die erſten Funken zum burgerlichen Kriege.

Schon hatte Anna von Oeſterteich, die
ſich allem überließ, was Zorn und Rachſucht
Heftiges haben, den Herzog von Anjou, der
noch nicht vollig von den Kinderblattern herge—
ſtellt war, aus Paris jvegholen laſſen, um der

Fronde



o (0) AFronde nicht ein ſo koſtbares Unterpfand in den
Handen zu laſſen. Sie redete von nichts, als
von Rache und exemplariſchen Beſtrafungen.

Nicht ohne Muhe konnte der Prinz ihre
Einwilligung/zu einer, Unterhandlung mit dem
Parlamente erlangen. „Sobald er dieſe hatte
ſchrieb er an das Parlament, und ſchlug demdi
ben Konferenzen vor. Eben dies that auch der
Herzog von Orleans. Das Parlament wil—
Ugte darein, unter der Bedingung, daß der Pre—
mierminiſter von der Sitzung ausgeſchloſſen ſehn
ſollte. Mazarin ſah ſich genothigt, dieſe Be—
ſchimpfung uber ſich ergehn zu laſſen, die fur ihn
um ſo viel demuthigender war, als er dadurch
gleichſam vollends in den Augen der ganzen Ra
tion heruntergeſetzt ward.

Der Ausſchlag der Unterhandlungen war
folgender:

1) Daß der vierte Theil der Steuern aufge
hoben werden ſollte;

2) Daß die in Verhaft genommene und ver—
bannte Perſonen befreyt und zuruckge—
rufen werden ſollten;

3) Daß der Konig nach Paris zuruckkom

men ſollte;

H Daß es nicht erlaubt ſeyn ſollte, irgend
einen Unterthan ins Gefangniß ſetzen zu

laaſſen, ohne feinen naturlichen Richtern

dit

1648.

Memoiren
des, Kardi.
nal v. Rez.

T. 1.



94 Qd (0) a1648. die Freyheit zu laſſen, denſelben vinnen
vier und zwanzig Stunden abzuhoren;

5) Daß nie eine Auflage eingeführt werden
ſollte, wenn ſolche nicht vorher bey dem
Parlamente regiſtriret worden:

Menoiren  CLauge Zeit widerſetzte ſich die Regentin
der Frauv. der Vollziehung dieſes Traktats aufs aunerſte.
Mottevile Ste wollte lieber alles daran wagen, als ihtem
T. t1. s. Sohne nicht die konigliche Macht ſo ubergeben,
a27 agg. wie ſte dieſelbe von dem Konige, ihrem Gemahl,

empfangen hatte. Niemand aber wollte ſich in
ihre Abſichten hineinziehen laſſen und dadurch
den allgemeinen Haß der Nation auf ſich laden.
Conde fuhrte derſelben zu Gemuth, daß ſie nicht
Gewalt brauchen konnte, ohne einen allgemei—
nen Aufrukr ru orroo

7 rν ſ uliabte—tete die Konigin, „aber laſſen Sie uns nun nicht,
durch Rachgeben, einen zweyten begehn.

Jndeſſen muſte ſte ſich doch dazu entſchlieſ—
ſen. Sie that es unter Vergieſſung haufiger

Memoiren Thranen. Ehe ſie noch unterſchrieb, muſten ihr
des. Herrn die Prinzen, und hauptſächlich der Prinz von
Dmer Ta Condeo verſprechen, daß ſie ſich bffentlich wider
lon, T. gie Fronde erklaren wollten, wenn dieſe Parthey,

ſtolz uber die erhaltenen Vortheile, in der Fol

ge neue und noch groſſere forderte. Nie feper
te das Volk mit ſo groſſer Freude die Siege uber
auswartige Feinde, als dieſen Sieg uber die

Hof
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Hofparthey. Es fuhlte ſich um zweh und dreyßig 1648.
Millionen Auflagen erleichtert. Kein Franzoſe
durfte mehr uber dreh Tage im Gefangniß ge- Memoiren
halten werden, ohne den Troſt zu haben, von d. Kardinal

—DIDdieſe Gnadenbezeigung einige Einſchrankung. Da
der Hof der ewige Schauplatz heimlicher Ranke
und Verwirrungen iſt, ſo ließ es ſich das Par—
lament gefallen, daß die Konigin die Hofleute
unverhort ins Gefangniß ſchicken konnte, und ſie
nicht eher, als drey Monat nach ihrer Veſtneh—
mung, auszuliefern brauchte, damit man Zeit
hatte, den Argwohn oder die Beſchuldigungen ins
Licht zu ſetzen, um welcher Willen ſie in Ver—
haft genommen worden.

Bis dahin hatte ſich Condé als ein Mann
betragen, der nichts ſuchte, als die Gluckſelig
keit der Nation. Er allein hatte die Fackel des

Burgerkriegs ausgeloſcht, welche im Begriff
ſtand, das ganze Vaterland in Flammen zu ſetzen,
hatte dem Volk die ſchleunigſte Erleichterung
verſchaft, und das Reich kounte nun, nach ſo viel
Ungluck und Unruhen, wieder freyer athmen.

Die Groſſen und das Parlament, der Adel
und die Burgerſchaft widmeten ſeinen Tugenden
einmuthig alle Arten von Ehrenbezeigungen. Er
fand ſeine Groſſe in der Einigkeit und dem her
geſtellten Frieden. Die Konigin, ihrerſeits,

war uberzeugt, daß ſie die Erhaltung ihres von
der xronde verfolgten Miniſters dem Betragen
des Prinzen, und vielleicht auch dem Schrecken,
den ſchon ſein Name einjagte, zu danken hatte.

Jhr
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Memoiren tat zwar eingeſchrankt worden; aber wie viel
Kardinal Gelegenheit gab es nicht, da ſte die Regentſchaft

beybehitlt, ſich unvermerkt wieder in die Aus
ubung der Rechte einzuſchleichen, deren ſie ſich
ſo ungern beraubt ſah.

Der Friede ſchien auf einem unerſchutterli
chen Griunde veſt zu ſtehen; allein man begieng
hald genug von beyden Seiten Fehler, welche
die Leidenſchaft unwiderruflich machte. Anſtatt
die Punkte des Traktats mit der gewiſſenhafte—
ſten Genauigkeit zu beobachten, ließ es Maza
rin ſeine erſte Sorge ſeyn, denſelben zu durch—
löcheru.

Die Volksparthey, welche dieſen Traktat
als ein Reichsgrundgeſetz betrachtete, verfocht
auch die unwichtiaſten Artikel deſſelben ſo eifrig,
als wenn es auf die Unterdruckung des Reichs
angeſehen wäre. So ward dieſer beruhmte Trak
tat, dieſes Werk der Prinzen und des Parla
ments, deſſen Einrichtung ſo viele Muhe und
Sorgfalt gekoſtet hatte, der nach dem Zeugniß
eines beruhmten Rechtsgelehrten nichts als die
anerkannten und unter einer langen Reihe von
Königen beſtattigten Vorrechte der Nativn ent—
hielt, und der den Sturm auf immer beruhigen
ſollte, von welchem der Staat ſo lange Zt

eiZurg hindurch, mit einem volligen Umſturz bedroht
worden, unnutz und gefahrlich. Die Stille,
die auf ſo viel Unruhen folgte, war falſch und
betruglch. Sie nahrte blos im Stillen neue
und noch viel furchterlichere Sturme.

Der
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Der Hof konnte ſich auch nicht einmal die—

ſes kleinen Augenblicks der Ruhe erfreuen. Er
ward von unzahligen heimlich geſchmiedeten Ran
ken beunruhiget. Die Handel, die das meiſte
Aufſehen machten, und an welchen Condé wi
der ſeinen Willen Theil zu nehmen ge,wungen
ward, hatten keine andere Quelle, als den ra
ſenden Ehrgeiz des Abbe de la Rivieire.

Ludwig Barbier, Abbe de la Riviere,
deſſen Niedertrachtigkeit ſchon erwahnt worden,
war von dem Herzog von Orleans aus der
Niedrigkeit und dem Elende empor gehoben wor—
den. Der Ruf, worinn er ſtand, daß er den
unnutzen Rabelais vollkommen verſtunde, em
pfahl ihn dieſem Herrn, welcher ſelbſt dieſen
verwegnen, ſchmutzigen und ſatyriſchen Schrift
ſteller mit beſonderer Sorgfalt ſtudirt hatte. Sein
zu Ranken aufgelegter Berſtand, ſeine Nieder
trachtigkeit und ſeine Luderlichkeit halfen ſein

Gluck vollends aufbauen. Er ward Oberalmo—
ſenierer dieſes Prinzen, Praſident ſeines Raths,
und Staatsminiſter. Nur der Geiz dieſes Men
ſchen kam ſeiner Bosheit gleich. Er hatte den
ſchandlichſten Handel mit den Gnadenbezeuguun

Dgen, den Wohlthaten und den Geheimniſſen ſei
nes Herrn getrieben, den er unter der vorigen
Regierung, ſo vft ſein Eigennutz ſeine Rechnung
dabey fand, dem Miniſter fur baares Geld ver
rathen hatte. Mit einem Wort, man hielt ihn
fur den berufenſten Verrather, und der noch da
zu beſſer belohnt ward, als irgend ein Verrather
im ganzen Konigreich.

HGelſch. d. Prinz. v. Conde. 2. Thl. G Von

1648.

Memoiren
des Herrn
Joli.
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chen Menſchen ließ ſich Gaſton regieren, dem

Geſchichte es doch weder an Eiuſicht noch an Scharfſinn
d ancn fehite. Seit dem Anfange der vormundſchaftli—
Zudwigs d. chen Regierung ſtrebte la Riviere, der ſeinem
Vierzehn Ehrgeiz keine Granzen zu ſetzen wußte, nach der
ten v. Herz. Kardinalswurde. Mazarin, welcher damals
de laſtoche- deß Beyſtandes des Herzogs nicht entrathen
foucault. pgnnte, machte dem Lieblinge deſſelben die ſtark—

ſte Hofnung zu dieſer hohen Wurde. Er hutete
ſich aber wohl, dieſe Hofnung zu erfullen, aus
Furcht, an einem Menſchen, der im Conſeil
mit ihm gleichen Rang hatte, einen Nebenbuh—
ler ſeines Anſehens zu finden. Er begnugte ſich,
ihn mit Geſchenken und Pfrunden zu uberhau—
fen, um ſeinen Geiz zu feſſeln, und ihn geſchmeis
diger und folgſamer zu machen. Dieſes kunſtli—
che Betragen ward durch den Erfolg gerechtfer
tiget, bis die Unruhen ausbrachen. Run glaub
te der Abbe, daß Mazarin ſich ohne den Schutz

Memoiren der Prinzen vom Geblut nicht erhalten konnte,
der Frau und foderte alſo den Kardinalshut für den Schutz
n Dprt ſeines Herrn. Mazarin mußte aus der Noth
S. 15. fg. eine Tugend machen. Er gab ihm alſo die ſo

ſehnlich gewunſchte Ernennung, behielt ſich aber
vor, durch heimliche Hinderniſſe die Vollſtre—
ckung in die Lange zu ziehen, und wohl gar zu
hintertreiben.

Jnzwiſchen verſchwendft la Riviere in der
Freude ſeines Herzens große Geldſummen in
Rom, und treibt die Sache mit ſo vieler Ge—
ſchicklichkeit, Thatigkeit und Glück, daß er das
Verſprechen des Pabſtes erhalt, ſich bald mit
dem heiligen Purpur bekleidet zu ſehen. Maza

xrin
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rin aber;, beſturzt uber dieſe Nachricht, erweckt
ihm ejnen Rebenbuhler, gegen den er mikt zu
ſtreiten wagen durfte, ohne ſich den Haß des
ganzen Konigreichs auf den Hals zu laden.

Dieſer furchtbare Nebenbuhler war der Prinz
von Conti. Sein Bruder hatte ſchon verſucht,
demſelben  das Bißthum Luttich zuzuwenden,
um ihn immer mehr und mehr in dem geiſtlichen
Staude veſtzuhalten. Dieſer fur Frankreich eben
ſo nutzliche. als ruhmliche Entwurf war blos durch
die Eiferſucht und Kunſtgriffe des Kardinals miß
lungen, welcher nichts ſo ſehr fürchtete, als ei—

1648.

ne Vermehrung der Macht in dem Hauſe Bour-
bonCondeé. Der Prinz gab ſich hirrauf Mu—
he, den Kardinalshut für ſeinen Bruder auszu—
wirken, aber mittelſt einer auſſervrdentlich an—
geſtellten pabſtlichen Erhebung, und mit allen
Vorzugen koniglicher Prinzen.

Unter dieſen gunſtigen Umſtauden wendet ſich
Mazarin an den Prinzen von Condé, und
erinnert denſelben an den Widerwillen und die
Abneigung, welche ſein Bruder bereits gegen ei—
nen Stand hatte ſpuren laſſen, der ihm alle Ge—
legenheit benähme, ſeinen Muth zu zeigen. Er
ſetzt hinzu, daß zu furchten ware, ſem Bruder
mochte plotzlich ſeinen Stand verandern, wenn
rr nicht ein Mittel ausfindig machte, denſelben
auch wider Willen an die Kleriſey zu feſſeln.

Der Prinz nahm die Vorſchlage und Aner
bietungen des Miniſters mit Freuden an. Noch
an dem namlichen Tage fodert Conri, über deſſen
Gemuth ſein Bruder eine große Gewalt hatte;

G 2 un
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1648. im verſammelten Staatsrath die Ernennung der

kreich, die ihm augenblicklich bewil

der Frau
von Motte-

ville T3

liget wird. Dieſer unerwartete Schlag riß den
Abbé de la Riviere ganzlich darnieder. Der
Pallaſt des Herzogs ertont von ſeinen Klagen,

S. 15. ſg. von ſeinem Geſchrey und von ſeiner Verzweiflung.
Er nennt den Kardinal Mazarin einen undank
baren Betrüger, und floßt ſeinem Herrn eben
die Leidenſchaften ein, die ihn verzehren. Ga
ſton glaubt ſich verachtet und beſchimpft, bricht
in Drohungen aus, verſammelt alle Mißver—
gnugte in ſeinem Pallaſt, und ſcheint einen Auf—
ruhr zu veranſtalten.

Bevor er ſeinen Herrn ein ſo gehaßiges Unter
nehmen anfangen laßt, beredet la Riviere den
ſelben zu einer Unterhandlung mit dem Prinzen
von Condeé. Es wird einer der vornehmſten

Herren an den Prinzen abgeſchickt, mit dem Auf
trage, demſelben alles anzubieten, was den Geiz
und die Ehrſucht reizen kann, wenn er ſeinen
Bruder dahin bringen will, dem Kardinalshut
zu entſagen. Der Prinz antwortete kurz und
mit der ganzen Wurde ſeiner Tugend: „Er ware
mit ſeinen Glucksgutern ſo zufrieden, daß er kei
nen Zuwachs wunſchte. Wenn er dem Rathe
des Herzogs folgte, und Wurde auf Wurde,
Schatz
er ſich
verdachtig

rigkeit ſuch
Memoiren Er hatte e

auf Schatz zuſammenhaufte, ſo wurde
bey dem Konige mit Recht verhaßt und

machen, der nach erlangter Großjah
en wurde, ſeine Macht zu vermindern.
nolich auch keinen andern Ehrgeiz, als

der Frau den, ſein Erottheil und ſeine Guter durch neue
von Motte. Dienſtleiſtungen, Eifer und Treue, die jeder
ville.2. a. D. Verſuchung trotzten, zu erhalten.“

Die
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Dieſe großmuthige Antwort erbitterte nur 1648.

den Herzog von Orleans, welcher nun nicht
mehr anders zum Konige gieng, als unter Be
gleitung aller Prinzen aus den Hauſern Vendo
me, Savoyen, Lothringen, der Herzoge
d' Epernon, der Candale, und einer zahlrei
chen Garde. Er ſprach von nichts, als wie er
den Staat auf einen andern Fuß bringen, Ma—
zariu wegjiagen, Europa den Frieden ſchenken,
und die hochſten Wurden des Reichs mit neuen
Mannern beſetzen wollte, die geſchickter und red
licher wuren, als die jetzigen.

Dieſe Scheltworte und Drohungen werden
unverzuglich im koniglichen Pallaſte wiederholt,

und erfullen denſelben mit Unruhe und Beſtur—
zung. Man furchtet alle Augenblicke, Gaſton
zu jehen, wie er an der Spitze der Mißvergnug—
ten erſcheint, den Konig entfuhrt, und der Re

gentſchaft ein Ende zu machen droht. Aber Con—
dé floßte dem ganzen Hofe bald wieder neuen
Muth ein. J

Er ſelbſt erſchien in den Straſſen von Paris Memiren
mit eben ſolchem Gefolge, wie der Herzog von der Frauv.
Orleans. Beyde Partheyen trotzten einander Notteville.
wechſelſeitig. Man erwartete ſchon irgend einige a. a. D.

auffallende Auftritte, als traurige Vorboten des
burgerlichen Krieges; allein dieſe in ſo kurzer
Zeit aufgeloderte Flamme verloſch bald wiedber
und verſchwand.

Dieſe neue Ruhe und Einigkeit hatte der
Hof zween durch Einſicht uno Erfahrung ehr—
wurdigen Manuern, dem Marſchall d'Etrées

G 3 und
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1648. und dem Matrkis de Senecterre zu verdanken.

Dieſe beyde begeben ſich nach dem Pallaſt von
Lurcmburg, und fodern Audienz bey dem Her
zoge. Sie ſtellen demſelben nachdrucklich vor,
daß ſein Zwiſt mit der Konigin nicht langer
dauern konne, ohne den Untergang des Staats
nach ſich zu ziehen; daß die Urſache des Bruchs ver

haßt und ungerecht ſeh, daß er nicht ohne ſtch ſelbſt
zu eutehren einen ſeiner Bedienten einem Prin
zen vom Geblüt, ſeinem nahen Berwandten, vor—
ziehen konne; daß, wenn er nicht ſeinen Zorn
und ſeine Rachſucht maßigte, er die Konigin
zwingen wurde, ſich der Leitung des Prinzen
von Conde zu uberlaſſen, deſſen muthigen Un—
geſtum er kennte, und der fahig ware, alles zu
unternehmen, um ihn zu ſeiner Pflicht zurückzu
bringen.

Nach dieſer Vorſtellung wenden ſie ſtch zu
dem Abbé, den ſie fragen, ob er es ſey, der
die Fackel der Zwietracht in das konigliche Haus
tragen, und das Reich in den Jammer eines Bur

gerkrieges ſturzen wolle, um ſeinen Ehrgeiz zu
befriedigen? Ob er ſich nicht ſchame, ſich mit

einem Prinzen vom Geblut in einen Wettſtreit
einzulaſſen? Ob er hoffe, daß ſein Herr noch
lange fortfahren konne, den Vorwurfen und
dem Haß der Nation dadurch zu trotzen, daß er
ihn, mit Hintanſetzung alles Wohlſtandes und
aller Billigkeit, in Schutz nahme? und endlich,
wie er denn gedenke, der Rache und der Zuchti—
gung eines Prinzen von Conde zu entgehn?

Bey dvieſem furchterlichen Namen, ging la
Riviere, den die Furcht ſchon uberwunden hat

te,
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gelegenheit fahren zu laſſen. Aber nichts machte
den Herzog von Orleans ſo ſtutzig, als das
Gerucht, welches ſich in demſelben Augenblick
verbreitete, daß Condé Anſtalt machte, an der
Spitze der königlichen Garde, ihn in ſeinem eige—
nen Pallaſt anzugreifen. Gaſton, auſſer ſich
vor Furcht, Zorn und Unwillen, ging nach Li—
mours, um Schaam und Schmerzen daſelbſt zu
verbergen. Nach zween Tagen beſurhte er die
Konigin, und nahm ſein ehemahliges Betragen
gegen den Kardinal Mazarin wieder an. Man
beſanftigte ihn vollends mit vielen Verſprechun
gen, die man im Augenblick wieder vergaß. Und
ſo endigte Condé, blos durch den Schrecken ſet
ties Namens, eine Streitigkeit, auf welche die
mißvergnugte Parthey die weitausſehenſten Hof—
nungen gegrundet hatte.

Juzwiſchen waren die Gerichtsferien kaum
zu Eunde gegangen, als ſich in Paris wieder
Gahrung und Unordnung blicken ließ. Es war
kein Kuuſtgriff mehr ubrig, zu welchem die Haup
ter der Fronde nicht ihre Zuftucht nahmen, um
die Parlamenter und die Burger in Mißtrauen,
Verdacht, Haß und Schrecken zu erhalten und
zu beſtarken. Man ſprengte uberall aus, daß
die Reichsverweſerin den Tag der Barrikaden in
lebhaftem und racherfulltem Andenken truge, an
welchem ſie mit Schmerzen hatte ſehen muſſen,
daß der groſſe Haufe die Oberhand uber die lan
desherrliche Macht behalten, und die konigliche
Wurde verdunkelt hatte; daß dieſer Sieg des
Volks uber den Landesherrn weder vergeben noch
vergeſſen werden konnte; daß Beſchimpfungen,

G 4
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1648. Schmahungen und Krankungen in der Seele der

Weltbeherrſcher faſt immer mit unausloſchlichen
Zugen angeſchrieben blieben; daß Mazarin be
ſonders, den die Stimme des Volks verurtheilt
und verbannt hatte, nach der bekannten Den—
kungsart ſeiner Nation, ſeine Wuth und Rache
vor der Hand aus keiner andern Urſach verbiſſe,
als weil er ſich jetzo zu ſchwach fuhlte; daß er
aber nur auf einen Zwieſpalt im Parlamente
lauerte, oder auf eine Sinnesanderung des von

Natur leichtſinnigen und unbeſtandigen Pobels,
oder auf die Großjahrigkeit des Konigs, oder
auf andre Gelegenheiten, .die ein Jnhaber der
koniglichen Gewalt immer herbeyzufuhren Macht
hat, um ſeine Rachſucht ohne Einſchrankung aus
brechen zu laſſen; daß man gerade jetzo, da al
le Umſtände ſo gunſtig, das Parlament gegen
den Miniſter eingenommen, mit innerer Kraft
und Starke ausgeruſtet, und das Volk von dem
guten Fortgange ſeiner Angelegenheiten erhitzt
und aufgemuntert ware, dieſen Auslander ver
folgen und wegjagen mußte, deſſen Joch dem
Staate ſo ſchimpflich ware; daß die Konigin,
ohne die Mitwirkung und den Beyſtand des
Herzogs von Orleans und des Prinzen von
Condé, weder Macht noch Anſehn genug hat-
te, denſelben zu ſchutzen; daß der erſte dieſer
Prinzen bekanntermaßen nachaebend und ſchwach
ware, und ſich den offentlichen Unwillen nicht
auf den Hals laden wurde, um einen Menſchen
in Schutz zu nehmen, der ihn ſchon ſo oft betro
gen hatte; daß der andre zwar mehr zu furchten,
aber auch zu klug ware, um nicht zu wiſſen,
daß ein Prinz von ſeinem Rufe, gegen den Ue—
bermuth und die Tpranney eines Gunſtlings,

keine
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keine beſſere Schutzwehr hat, als die offentliche
Liebe; daß derſelbe, wenn er auch wirklich, der
Konigin zu gefallen, uber ſich nahme, den Kar
dinal Mazarin zu retten, ſeinem Eifer doch zu
rechter Zeit Einhalt thun wurde; und end—
lich, daß es gar nicht zu befurchten ſtunde, daß
der erſte Prinz vom Geblut das Jntereſſe ei
nes verhaßten und verabſcheuten Jtalieners dem
Jntereſſe der ganzen Nation vorziehen wurde.

So ſprachen Longueil, Brouſſel, No
vion, Blancmeſnil, Viole, und Charton
in den Zuſammenkunften, welche bald bey dem
erſten dieſer Parlameutsglieder, bald anderswo,
gehalten wurden. Man will, daß alle, den ein
zigen Brouſſel ausgenommen, aus Bewegungs
grunden der Rache, des Ehrgeizes und des per—
ſonlichen Eigennutzes handelten. Die der Ver—
ſammlung, von welcher ſie Mitglieder zu ſeyn
die Ehre hatten, ſo theure offentliche Wohlfarth
diente nur zum Borwaude bey ihrem Eifer. Al—
lein ihre Parthey wurde ſich bald getrennt und
zerſchlagen haben, wenn nicht einer von den ver—
wegnen und unruhigen Kopfen dazugekommen
ware, welche die Vorſicht zuweilen aufſtellt, um
Volker und Konige zu zuchtigen. Man wird
wohl merken, daß ich von dem Coadjutor von
Paris rede, von dem Pralaten, der ſo lange ei
ne Zuchtruthe ſeines Vaterlandes, des Prinzen
von, Condé, des Kardinals Mazarin, und
ſeine eigne, geweſen iſt.

Johann Franz Paul von Gondi de
Rez, aus einer alten florentiniſchen in Frank
reich ſehr beruhmten Familie, gatte von Natur

G 5 einen
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jſ. 16as8. einen ſtarken und erleuchteten Geiſt, viel glanzen

de Eigenſchaften, und einen unbandigen Muth

J
empfangen. Seine unruhige und eiferſuchtige
Seele liebte die Prahlereh, den Stolz, die Neue
rungen, die Unabhaugigkeit und die Partheyſucht
Glanzende Gefahren, die einen groſſen Ruf zu
wege bringen kounten, reizten nur dieſen ſtolzen
und gefahrlichen Manu, der ſo geſchickt, das
Vorhaben anderer auszuſpahen, und in Abſicht
auf ſein eignes ſo undurchdringlich und unerforſch—
lich war; deſſen Treue gegen die Mitgehülfen
ſeiner Ranke nie wankte; der anderer Bermogen,
und ſein eignes, verſchwendete, und fahig war,
alles zu wagen, alles anzugreifen, und alles zu

pur!

ſ treten, Leidenſchaften
friedigen; der übrigens, zugells und ohne Sit—J ten, Tugend, Laſter, Rechtichaffenheit, Wiſ—

jſut ſenſchaften und Religion, alles vhne Unterſchied,
J zu ſeinen Abſichten zu gebrauchen wuſte. Oft

ſtieg er aus dem Schooße der Schwelgerey und
der Ueppigkeit auf die Kanzel, und predigte dem

n Volke die/chriſtliche Sittenlehre in ihrer ganzen
Strenge.

Seine Beredſamkeit, ſein Genie, ſeine
Leutſeligkeit, ſeine geheime Frehgebigkeiten, der
Eifer fur das gemeine Beſte, wovon er ſich das
Anſehn gab, machten ihn eine lange Zeit zum
Gegenſtande der Verehrung des groſſen Haufens.
Dieſer ſah nichts, als Tugenden, Erhabenheit,
Groſſe der Seele und Großmuth in einem Pra
laten, den kluge Leute als einen partheyſuchti
gen, heftigen, kuhnen und jahzornigen Men
ſchen betrachteten. Gondi beſaß ſo viel Ver
kehrtheit der Seele und des Verſtandes, daß er

lie
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lieber das Haupt e iner Rotte, als Premiermi- 1648.
niſter, geweſen ware.

Sollte man es wohl glauben, daß er den Na
men des kleinen Catilina.mit Wohlgefallen an—
nahm! und daß er, von ſeiner Kindheit an,
dieſen beruchtigten Rottierer, und alle die au—
dern init Ehrfurcht betrachtete, die durch Genie
und VBerbrechen, durch Muth und»endliches
Schickſal, die Welt in Erſtaunen geſetzt haben!
Er ſtudirtr, die Gemuthsart derſelben, ſpurte
ihren Ranken nach, ergrundete alle ihre Schrit—
te, und bildete ſich nach ihrem Muſter.

„Weun man ihn im Seminario mit Betrach—
tungen uber die Wahrheiten der Religion be—
ſchaftigt zu ſeyn glaubte, weil.man ihm eine der
wichtigſten Stellen zugevacht hatte, ſo ubte er ſeine
Seele in der Erfindung von Meutereyen und
Zuſammenveoſchworungen· Er geſteht ſelbſt,
daß er, im drey und zwanzigſten Jahre ſeines
Alters, das Haupt einer ſolchen Verſchworung
gegen das Leben des Kardinals Richelieun gewe—
ſen iſt.  Dieſe Lehrlingsprobe im Verbrechen gab
ihm Dreuſtigkeit, und entwickelte ſeine Talente
dergeſtalt, daß man von ihm ſagte,er hatte eben
ſo viel Genie, einen Staat zu zerreiſſen und um—
zuſturzen, als Condé, ein Reich zu erobern und
zu vrherrſchen.

Die Schriften, die dieſer groſſe und ver—
kehrte Mann uns hinterlaſſen hat, und in wel- desVicom—

te de Turenchhen er von ſeinen Laſtern, Ausſchweifungen, ne, v. Nam
Fehlern, Leidenſchaften, Berbrechen und Ta— ſai. T. 1.
lenten, mit eben ſo viel Dreiſtigkeit, als Gleich

gul

Geſchichte
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1648. gultigkeit ſpricht, athmen hohes, feuriges, un

geſtummes, aber ungleiches Genie. Man ſieht,
daß ihn nichts ruhrt, als immer das Aeuſſerſte,
oft ſchimariſche, unmogliche Dinge, und die im
mer jenſeit der Grenzen des Glucks und des Ehr
geizes einer Privatperſon liegen.

Uebrigens war das Schickſal dieſes Prala
ten dem Schickſale faſt aller groſſen Manner die
ſes Jahrhunderts gleich. Nachdem er der Welt
viel Aergerniß gegeben, erbauete er dieſelbe; auf
die heftigſten Leidenſchaften ließ er die tiefſte
Ruhe folgen; der Geiſt der Zwietracht und
Partheyhſucht machte der Sanftmuth und Hei
terkeit Platz; in ſeinem Alter endlich. ward er
die Liebe und das Vergnugen der wackern Leute,
deren Geißel er in ſeiner Jugend geweſen war.
Jedermann weiß, daß der Kardinal von Rez
ſehr gewiſſenhaft die ungeheuren Schulden bezahl—

te, welche er als Coadjutor blos in der Abſtcht
gemacht hatte, um ſein Vaterland in Unruhe,
Aufruhr und innerliche Kriege zu ſtürzen.

Dieſer durch ſeine Leidenſchaften, ſeine
Gemuthsart, ſeine Bedienung, und ſeine ge
fahrliche Talente damahls ſo furchtbare Pra
lat war der geheime und unſichtbare Urheber
der Batrikaden; er war es, der die Fronde
aufhetzte und dirigirte; aber er glaubte, nichts
gethan zu haben, ſo lange er nicht an die Spi
tze der Volksparthey einen Mann ſetzen konn
te, fur welchen er, unter allen ſeinen Zeit
genoſſen, die mehreſte Hochachtung gehabt zu
haben ſcheint.

So
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war, hatte der Pralat alle Krafte ſeines Genies
angeſtrengt, um denſelben dazu zu vermogen,
daß er die Fronde in ſeinen Schutz nahme. Con Memoiren
de hatte, wie wir ſchon bemerkt haben, keine an- des Kardi—
dere Abſtcht, als das Reich vor einem innerli- nalv. Au.
chen Kriege zu bewahren, und die Konigin von T. 1.
einem Miniſter abwendig zu machen, gegen wel
chen er die ganze Nation aufgebracht ſah. Schon
hatte er der Rache der Königin Einhalt gethan,
die Hauptſtadt von einer Belagerung gerettet,
und dem Dofe jene beruhmte Erklaruna abge
lockt, oder vielmehr entriſſen, welche das Reich
aegen alle Unterdruckung ſicher zu ſtellen ſchien.
Um ſein Werk zu vollenden, hatte er weiter
nichts mehr zu thun, als den Kardinal nach und
nach von der Miniſterſchaft zu entfernen, und
denſelben mit einer reichlichen Belohnung, und
einem hohen Titel, nach Rom in ſein Vater-
land zu ichicken. Kaum aber hatte er die Hitze
der Parthey bemerkt, als er den Verdacht faßte,
daß dieſelbe das Anſehen der Krone in enge
Grenzen einſchranken wollte.

Verſchiedene beſondere Zuge vermehrten noch

den Eckel, die Berachtung und den Abſchen, die
ſchon in ſeiner Seele gegen die Fronde keimten.
Die Haupter der Partheh hatten bereits dem
Prinzen, in der aufſehenerregenden Streitigkeit—
welche er eben mit derſelhen gehabt hatte, ihre
Dienſte angeboten. Die Gemuthsverfaſſung des
Prinzen gegen dieFronde entgieng der Scharffichtig

keit des Koadjutors nicht. Er wandte alle Kun
ſte der Beredſamkeit an, um ſeine Parthey zu
rechtfertigen, und ihr ein Haupt zu verſchaffen,

wel
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welches ganz allein dieſelbe vom Schifbruche ret—
ten konnte.

Er ließ in den Ohren des Prinzen oft die
Ramen eines Guiſe und Mayenne ertonen,
welche, bey nicht ſo glanzender Geburt, vey min
derm Range und bey gertngerm Gluck und Ge—
lüe ſo lanae Zeit aegen die hochſte Gewalt ge—
kampft hatten. Conde erkannte ſo gut, als der
Coadjutor, ſeine Ueberlegenheit uber jene beyde
fremde Prinzen; allein er wollte dieſelben damals
eben ſo ſehr an Tugenden ubertreffen, als er ſte be

reits am Ruf ubertraf.

Er antwortete dem Coadjutor, er hatte nichts
verſprochen, wovon ihn nicht die Partheh durch
ihre ungeſtummeHeftigktit losaezahlt hatte. Die
Vartheyh, ſagte er, wird durch hitzige Köpfe uber
ihre Abſichten hinausgefuhrt, oder vielmehr fortge
riſſen. Ließ ich mich mit ihr dahinreiſſen, ſo
wurde ich vielleicht beſſer dabeh fahren, als ſie
ſelbſt; allein ich heiſſe Ludwig von Bourbon
und mag die Krone nicht erſchuttern.

Gondi ließ ſich nicht abſchrecken. Er legte
mehr als einmal dem Prinzen alles vor Augen,
was der Einfluß und die Macht eines Oberhaup
tes der Faktion, die Liebe und das Zujauchzen
des Volks fur den Ehrgeiz Reizendes haben.
Seine Rede war lebhaft, dringend, voll Feuer,
Kraft und Nachdruck. Statt aller Antwort er—
mahnte der Prinz von Condé den Coadiutor,
von der Parthey abzuſtehen, und erbot ſich, ihn
wieder beh der Konigin in Gunſt zu ſetzen. Allein
der Coadjutor hatte lirber ſeiner Wurde entſagt.

Er
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Er betrachtete von dieſem Augenblicke an den
Prinzen als einen Mann, der lieber im Kabinet,
als in der Faktion regieren wollte. Er nahm
ſeine Zuflucht zu leichtern Mitteln, den Staar
umzukehren, und ſie gelangen ihm nur allzuſehr.
Es war nun einmal uber die Hauptſtadt verhangt,
in die Abſcheulichkeiten eines Burgerkrieges von
einem Manne geſtutzt zu werden, deſſen Amt
blos dazu eingeſetzt iſt, Eintracht, Frieden und
Emigkeit zu ſtiften, und durch eine Prinzeßin,
die nur zu Luſtbarkeiten, Ergotzungen und Lieb—
reiz gebohren zu ſeyn ſchien.

Dies ſind die einzelnen Umſtande von einem
Theile der geheimen Haudel, welche vor der Be—
lagerung von Paris vorhergiengen. Einige Schrift—
ſteller haben indeſſen behauptet, Conde ſey in ſei

nem Herzen zwiſchen dem Hofe und der Fronde
nie zweifelhaft geweſen, und wenn er den Haup—
tern der Parthey Gehor gegeben habe, ſo ſey die
ſes blos in der Abſicht geſchehen, der Konigin
einen neuen Dienſt zu leiſten, und dieſe Leute
abzuhalten, daß ſie ſich nicht an den Herzog von
Orleans wenden mochten.

Dem ſeyh, wie ihm wolle, die Angriffe des
Coadjutors auf ſeine Tugend, waren noch nicht
die gefahrlichſten, die er zu bekampfen hatte. Die
Herzogin von Longueville duchte ihn zu ver—
fuhren. Der Herzog, ihr Gemahl ſagte ihm vor—
her, er wurde das Gluck des Staats, und ſein
eigenes perſcherzen, wenn er den Kardinal Ma—
zarin in Schutz nahme. Der Herzog von Cha—

tillon endlich, der ihm am Hofe eben ſo wenig
als im Felde, von der Seite kam, ſtellte ihm

ohne
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ohne Unterlaß vor, daß mitten durch die eitle
Ehrfurchts-VUund Uuterwurfigkeitsbezeuqungen,
welche der Kardinal gegen ihn verſchwendere, von
Zeit zu Zeit Eiferſucht, Furcht und Argwohn
durchſchiene; daß ihm, wenn er auch nicht an die
Belagerung von Lerida zuruckdenken wollte, wo
es gar nicht am Miniſter gelegen, wenn er nicht
ſein Leben und ſeinen Ruhm eingebußt hatte,
von demſelben erſt kurzlich viel neuere Merkmale

„des Haſſes und Mißtrauens gegeben worden;
daß er ihm den Markis de Noirmoutier ab—

ſpenſtig gemacht, welcher ſich nicht geſchamt hat
te, in dieſem letzten Feldzuge die erniedrigende
Rolle eines Spions bey ihm zu ſpielen. Und
welches waren denn die Belohnungen ſeiner Sie
ge geweſen? die Verweigerung der Admirals—
ſtelle, hinterliſtige Anerbietungen, heimliche Ver
folgungen, und wiederholte hartnackige Verwei—
gerungen, der fur ſeine Freunde nachgeſuchten
Gnadenbezeugungen undWohlthaten. Ob es wohl
billig ware daß er alle Vorzuge welche Geburt, Ruf
und Sieg in ſeiner Perſon um dieWette vereinigten,
aufopferte, um das wankende Gluck eines Mini
ſters zu unterſtutzen, welcher die Nation, nach
fremden und tyranniſchen Grundſatzen, zu re
gieren gedachte? Seit wenn ware denn das an
groſſen Geiſtern ſo fruchtbare Frankreich ge—
nothiat, die Junhaber der oberſten Gewalt un—
ter Fremdlingen aus feindlichem Geblut zu

GSeſchichte wahlen? Er ſahe bey ſeiner Verbindung mit
derminder Mazarin nichts fur ihn ab, als Schluugen,
üährigkeit
Ludwig des Klippen und Abgrund; und wenn er denſelben
Vierzehnte gegen die ganze Nation in Schutz nehmen woll
vom Herz. te, ſo wurde der Undaukbare ſich ſeines Glucks
de laſtoche hloß dazu bedienen, das Gluck eines ihm zu
foucault.

mach
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michtigen Beſchutzers zu Grunde zu richten;
ſollte der Miniſter aber dennoch fallen, ſo wur—
de er ihn gewiß mit in ſeinem Faulverwickeln.

Dieſe Grunde brachten den Prinzen von
Condé zum Wanken, und machten ihn un—
ſchlußig und verlegen. Aber der Nearſchall v.
Gramont, dieſer Gefahrte ſeiner Siege und
ſeiner Ergotzlichkeiten, der ſein Zutrauen mit
Chatrillon theilte, nahm ſich mit noch groſ—
ſerm Eifer und Rachdruck der Sache des Ho—
fes an.

Er ſchiidert die Unternehmunaen der Fak—
tiyn mit den ſtarkſten Farben; er klagt, daß
dieſelve ihren Forderungen bald keine Grenzen
mehr ſetzt, und unvermerkt die ganze Regierung
untergrabt; daß ſie, weit entfernt, ſich an der
beruhmten Erklarung vom 28ten Oktober zu
hegnugen, welche dem Parlamente gewiſſerma
ßen eine unbedingte Finanzverwaltung in die
Hinde giebt, jetzt auch ſchon die Kriegsange—
legenheiten zu ihrer Kenntniß ziehen, und uber,
die Beſetzung der Mmiſterſtellen gebieten will;
daß zu befurchten ſteht, wenn man ihr nicht
Einhalt thut, daß. ſie ſich auch bald an ge—
heiligten Perſonen vergreifen mochte; daß bald
die Welt den Stand der Rottierer, wenn die—
ſelben den Beherrſchern Geſetze vorſchreiben konn
ten, beneiden, den Stand der Prinzen vom
Geblut aber mit Mitleiden anſehn wurde, wenn
dieſe ſich das gefallen lieſſen; daß die Monar
chie, ihrer Natur nach, einzig, untrennbar,
unbedingt und unabhangig ware; daß, wenn
Mißbruauche in der Regierung abgeſchaft wer—

Geſq̃. d. rinz v. Conde 2. Thl. H den

1648.
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2648. den ſollten, ſo mußte dieſes von der ganzen

durch Abgeordnete verſammelten Nation, nicht
aber von einer durch Strafloſigkeit kuhn ge—
wordenen Rotte geſchehn; daß die Reiche nichtjſ. durch ſchwache und furchtſame Rathſchlage ſon-
dern durch Muth und Starke, erhalten und bluJ

hend gemacht wurden; daß das Uebel ſchon
ſo hoch geſtiegen ware, daß man es nur durch
Gewalt unterdrucken konnte; und endlich daß

Geſchichte der groſſe Condé, wenn er einem unterdruck—
dermMinder  ten und aufs Aeuſſerſte gebrachten Hofe in
jährtgkert
Ludwig des dieſer Noth ſeinen Schutz verſagte, den Schmerz
Vierzehnte und die Schande erleben wurde, zu ſehn, daß
vom Herz. die Konigin, nebſt dem Konige und dem Her—
de laſoche zyge von Anjoun aus dem L d ſlſchtt

D

ane. unee,foueault. um bey den Bundsverwandten der Krone Zu—

flucht und Beyſtand zu erbitten.

So ſprach der Mann, der ein Sklave der
Hofaunſt war. Zur Vertheidigung ſeines Freun«
des ſetzte er noch hin;u: Eine Veranderung der
Miniſter ware faſt immer untuutz und gefahr—
lich; es ware beſſer, mittelmaßige und ſelbſt
ſchlechte Miniſter zu haben, als dergleichen aus
denHanden eines rebelliſchin Volkes anzunehmen.
Er entſchuldigte, und bemantelte hierauf das
Betragen und die Fehler des Kardinals Na—
zarin, und verſicherte den Prinzen, daß dieſer
biegſame, gefallige, nachgebende Miniſter nie—
mals, weder die Gewalt noch den Willen ha
ben wurde, ſich dem Joche ſeines Erretters zu 32

entziehen.

Was aber die Entſchlieſſung des Prinzen
von Conde vollends entſchied, war das Be

tra
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zu erweichen, alles an, was Schmer; und
Thranen, an einer unglucklichen Koönmigin Star—
kes und Nachdruckliches haben. Sie verſicher—
te ihn, da ſie keine andere Hilfe, als von ſei—
ner Unterſtutzung, hoffen könnte, ſo wurde ſte
ihn beſtandig als ihren dritten Sohn betrach—
ten. Mazarin demuthigte ſich ſo weit, daß er
dem Prinzen ehdlich betheuerte, er wurde be—
ſtandig von ſeinem Willen abhangen. Der jun
ge Konig endlich, deſſen aufkeimende Annchm—
lichkeit und Majeſtat ſchon anfiengen, Ehrfurcht
und Liebe einzufloſſen, und der von der Kom—
gin, ſeiner Mutter dazu vorbereitet war, fallt
dem Prinzen um den Hals, kußt ihn, druckt
ihn an ſeine Bruſt, und empfiehlt ihm die
Wohlfahrt des Staats und ſeiner Perſon. Ei—
nem ſo ruhrenden Auftritte konnte die Seele
des Helden nicht widerſtehn. Wie konnte der
Sieger von Rocroi, Freyburg, Nordlingen und
Lens ſeinem eigenen Ruhm, ſo vielen von ihm
ſchon geleiſteten Dienſten widerſprehhen? Er
überließ ſich dem Bergnugen, einen Hof, den er
fur undankbar hielt, und einen Miniſter zu beſchu
tzen, den er nicht achtete.

Anfanglich behielt er einige Maßigung beh, und Seſchichte
verſuchte die Ruhe durch andere Mittel, als durch dne
die Gewalt der Waffen herzuſtellen. Allein ſeine eudwig des
ungeduldige und feurige Gemuthsart entruſtete Bierzebnt.
fich bald uber Hinderniſſe, die ihnm verachtlich vom Herz.
waren, und riß ihn wie ein Strom uber die deladtoche—
Granzen hinaus, die er ſich ſelbſt vorgezeichnet koucault.
zu habeurſchien. Er machte die ſtreitige Auge—
legenheit des Kardinals Mazarin zu der ſeini

H 2 gen,
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gen, und verfocht dieſelbe mit ſoviel Stolz und
Starrſinn, daß er jene zartliche Berehrung, wo
von jeder Stand im Staate ihm ſo viel Proben
gegeben hatte, in Haß und Schrecken verwan
delte.

Die Konigin bediente ſich iüdeſſen der Hilfs-
mittel einer ſchwachen und verachtlichen Staats—
kunſt, um den Fortgaug der' Volksparthey zu
hemmen. Sie beklagt ſich, daß die Fronde,
unter dem Vorwand des gemeinen Beſten,
Frankreich mit Spaltungen und Ungluck erfulle;
daß das von den Rottjerern aufgehetzte Volk ſich
weigere, die Auflagen zu bezahlen; daß alle Fi
nanzquellen verſtegen; und daß der Staat in die

traurige Nothwendigkeit verſetzt ſey, gegen die
Familien Bankerot zu machen, welche demſjel
ben vor der Bertreibung des Hemeri, betracht—
liche Summen vorgeſchoſſen haben. Sie fragt
endlich, was man Willens ſen, bey ſo trauri
gen Umſtanden aus dem Konigreiche zu ma—

then?
Allein die Fronde, welche im Parlamente

die Oberhand hat, befurchtet, daß der Beyſtand,
den die Komain nachſucht, ihren Untergang nach
ſich ziehn mochter und giebt zur Antwort, daß
die zur Unterſuchung der Filanzen angeſetzte Ju
ſtizkammer mehr Geld auftreiben wird, als no
thig iſt, Spanien zu einen Frieden zu zwiugen,
deſſen es mehr bedarf, als Frankteich. Durch
Schwindelgeiſt, Zwietracht und Parthehſucht wa
ren die Augelegenheiten ſo weit gediehen, daß
das konigliche Anſehen ſich wieder in ſeiner alten

Kraft
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Kraft zeigen, oder vollends auf immer zu Grun— 1648.
de gehen muſte.

Anna von Oeſterreich machte noch einen Memoiren
außerſten Verſuch. Sie ſchickte die Prinzen und der Frauv.
Paire ins Parlement, in der Hofnung, daß die-Mottevilte.
ſer Zuſammenfluß der erſten Häupter des Staats .3.
die hitzigſten Gemuther im Zugel halten, und
dem Pobel, der den konglichen Pallaſt belagerte,
Chrfurcht uud Schreckeu einfloßen würden.

So ſehr war dieſe Furſtin zu Gunſten der
Groſſen von Vorurtheilen, geblendet, daß ſie
auf den Beyſtand aller uberhaupt, und eines je—

den inſouderheit rechnete. Sie wuſte nicht, daß
verſchiedene derſelben ſchon durch eignen boſen
Willen, und durch die Kunſtariffe des Coadju—
tors verfuhrt waren, und nichts als Unruhen
wunſchten. Dieſes angebliche Hilfsmittel dien
te alſo blos dazu, den Burgerkrieg zu beſchleu
nigen.

Gleich nach erofneter Sitzung ruft der Pra Memolren
ſident Viole den heiligen Geiſt an, daß er dem des Kardi—
Prinzen uber die Mißbrauche in der Staats— nals v Ret
verwaltung die Augen bfnen wolle, darauf geht nn.
er in das einzelue dieſer Mißbrauche hinein, und u, des Brn.
beſchwert ſich endlich bitterlich daruber, daß der Joli.
Miniſter, in der Zeit, da er eine hinterliſtige
Unterhandlung zu Stande zu bringen ſucht,
Truppen gegen Paris anrucken laßt, um die
Vertheidiger des Vaterlandes zu unterdrucken.

Der Prinz, dem es ſchon ſauer angekommen
war, ſo lange zu ſchweigen, ſteht auf, und frazt

H 3 mit
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1648. mit ſtolzer Miene den Praſidenten, wer dieſe95 Cruppen kommandire? „Der Oherſt David!e

antwortete Biole; worauf der Prinz der Ver—
ſammmlunag mit erhabener Stimme erofnete, daß/
ſo lange er die Armeer kommandirte, er memals
von einem Oberſten David reden gehort hatte.
Er wiederlegte hierauf eben ſo gebieteriſch alles,
was Vaole vorgetragen hatte, und erklarte end
lich, daß es dem Parlament gar nicht zukame,
ſich in Staatsgeſchafte zu mengen, ſondern daß
daſſelbe ſich ledialich auf die Handhabung ber Ge
rechtigkeit fur Privatperſonen und Unterthanen

S—

einzuſchranken hatte.a „ô

Die Verſammlung ſtutzte uber die Hitze und
Heftigkeit des Prinzen, und beobachtete eine Zeit

lang das tiefſte Stillſchweigen, wörauf ſich ein
dumpfes Gemurmel erhob. Conde, der dieſen
Larmen ubel nahm, warf ſtolze und verachtliche
Blicke auf einige junge Rathe, die ihren Ver—
druß und ihre Ungeduld am deutlichſten zu er—
kennen gaben. Einer derſelben Namens Gua
treſour, der unruhigſte Kopf der ganzen Re

Geſchichte viſivnskammer; ruft laut, der Prinz habe ihm
der Min- mit dem Finger gedroht. Der Prinz hat be—
derzäbriat. ſtändig betheuert, dies ſey ihm nicht einmal in
Ludwigs d. den Sinn gekommen. Jnzwiſchen nahm die Gah
Vierzebhn rung mit den Klagen zu. Zum Gluck ſchlug dienn Stunde, welche die Sibung endigte, und meh
foutauſt. reren Unfug verhinderte. Ein jeder ging trau—

rig und mißvergnugt nach Hauſe.

Die Rede und die angebliche Drohung des
Prinzen, welche gleich mit Zuſatzen und Ver—
großerungen unter dem Voke verbreitet wurden,

mach

a
SS

S
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machten alle Herzen von ihm abwendig. Von
Stund an horte derſelbe auf, die Luſt und der
Liebling der Hauptſtadt zu ſeyn. Dicſe Wider—

wartigkeit ertrug er ſtandhaft, und die Verach
tung, die er dem Geſchrey des Pobels ent—
gegenſetzte, war eben ſo groß, als die Gleichgul—
tigkeit, womit er das Zujauchzen deſſelben auf—
genommen hatte.

Jnzwiſchen argerte ſich Condé uber das
Betragen der Volksparthey. Er erklaree der
Konigin, daß er nie wieder einen Fuß in das
Parlament ſetzen wurde, weil man ihm die ge
buhrende Ehrfurcht nicht erwieſen, und daß er
ſich nie entſchließen wurde, (aus einem Prinzen
vom Geblut ein Burgermeiſter zu werden.)
Kurz, dieſer bisher ſo weiſe und großmuthige
Prinz, der ganz allein der Rachſucht der Köni—
gin Einhalt gethan hatte, reizte dieſelbe nun
ſelbſt dazu, und erbot ſich das Werkzeug derſel—
ben zu ſeyn.

Hautte Anna von Oeſterreich auch See—

1648.

Memoiren
des Kardi—
nal v. Rez.

T. 1.

Memoiren
des Hrn.
Talon.

T. 1.

lengroße genug gehabt, um den Tag der Barri—
kaden zu vergeſſen, ſo mußte doch alles, was
damals vorging, ſie wieder daran erinnern, und
ihre Rache votg neuem anfachen. Sie erfuhr von
Seiten der hohern Gerichtshofe Widerſpruche,
an welche Mazarin ſich nicht gewohnen konnte,
und die Erkarung des Hofes vom ags Oktober
war bey der Rechen-Uund Steuerkammer mit
noch viel mehrern Klauſeln und Einſchrankun—
gen, als bey dem Parlamente ſelbſt regiſtrirt
worden.

H 4 Die
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Die letzte dieſer Kammern hatte eine Ver—

ordnung ergehen Jaſſen, vermoge welcher,
bey Leih-Vund Lebensſtrafe, verboten ward,
die Steuern zu vereinzeln, oder dem Konige auf
dieſen Zweig ſeiner Einkunfte Geld vorzuſchie—
ßen. Zuverlaßig hatte die Steuerkammer hie—
bey keine andere Abſicht, als dem Druck des
Landmanns vorzubeugen, und der Verſchwen—
dung der Kapitalien Einhalt zu thun, die durch
ungeheuere Zinſen gleichſam verſchlungen wur—
den: Allein bey dem allen verſetzte doch dieſe Ber
ordnung den Hof in Mißkredit und Mangel.

Auf die Bitten und wiederholte Klagen der
Konigin glaubte die Kammer dadurch um ein
großes nachaeaeben zu haben, daß ſte die Vollſtre—
ckung dieſer Verordnung noch auf ſechs Mouatr
hinausſetzte.

Um eben dieſe Zeit ſchickte die Regentin der
Sechenkammer eine Erklarung zu, die ſte, bevoll:
machtigte, Gelder zu zehn von hundert aufzu—
nehmen. Die Kammer war ſchon um Begriff,
darinn zu willigen, als plotzlich die vom Coad—

jutor aufgehetzte Geiſtlichkeit ſich der Erklarung
widerſetzte, weil ſie unerlaubt, und den Geſee
tzen der Kirche entgegen ſey, die immer den
Wucher verworfen haben. Sie behauptet, daß
die Kammer das Geſuch des Hofes nicht be—
willigen konne, vhne Sittenverderbniß und Aer—
gernmß zu begunſtigen, und die Konigin ſaht
ſich genöthigt, ihre Erklarung zurück zu neh—

men.

Jn
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Ja derkelben Zeit, da der wirkſame und 1648.

unermudete Haß des Coadjutors die Tuaend, Memoiren
den Eifer und die Treue der Kleriſey, der Kam-— des Herrn
mern und der Burgerſchaft uüberraſcht, und miß- Lainé.
trauiſch macht, verfolgt er ſeinen Feind Maza S.n. S. 67.
rin, und greift denſelben mit den Waffen des

Scbottes an, die bey einer fo lebhaften, witzi
gen und aufgeraumten Nation faſt immer des
entſcheidenſten Sieges gewiß ſind. Es vergieng
kein Tag, an welchem nicht irgend ein Gaſſen—
hauer auf den Kardinal zum Vorſchein kam,
und erſtaunlichen Eindruck machte. Mazarin
fahe ſich in einem und eben demſelben Augen—
blick verachtet, beſchimpft, gehaßt und ausge
hohnt.

Der Coadjutor durfte nur noch die Ver—
laumdung zu Hilfe nehmen, um den Kardinal
vollends dem allgemeinen Haß und Abſcheu
Preis zu geben; und er ermangelte nicht, auch
dieſen Kunſtgriff anzuwenden. Seine Bothſchaf- Memoiren
ter ſprengen in der ganzen Stadt aus, daß die der Fraun.
Wevhnachtsnacht der Nation eben eine ſolche Nottevinte.

T, 2.Unglucksnacht ſeyn werde, als die Bartholo- Memoiren
mausnacht im vorigen Jahrhundert geweſen, weil v. Nemours,
der Hof dieſelbe zum Morden und Plundern be- Joli, und la

ſtimmt habe. Rochefoucault.

Es iſt unglaublich, wie begierig das alber
ne Volt dieſe abgeſchmackte und ſchreckliche Ge
rüchte aufnahm. Haß, Wuth und Zugelloſig-
keit kannten keine Grenzen mehr. Die doffentli—
then Platze waren mit Spottſchriften bedeckt,
und alle Hauſer mit Klageſchriften erfullt, wo
zin man alles, was die Nation erhabenes und

5S5 gehei
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geheiligtes hat, unbarmherzig zerriß, und miß—
handelte.

Die Konigin troſtete ſich ben ſo mannigfal—
tigen Beleidiaungen mit dem Gedanken, daß die
Stunde ſo nahe ware, da die Urheber derſelben ge—
zuchtigt werden wurden. Sie heelt ſchon haufige
geheime Berathſchlagungen mit dem Prinzen
von Condé, wund redete mit demſelben die
Mittel ab, ihre Rache zu beſchleunigen. Con
dé, in der feſten Ueberzcugung, daß ſte die Fak—
tion nicht anders dampfen, und ihr Auſehen wie—
derherſtellen kann, als mit Hilfe des Schreckens
und mit der Macht der Waffen, uberlaßt ſich
den kuhnſten Entſchlußen. Folgender Entwurf
ſchien ihm der beſte, weil er mit ſeiner ſtolzen
und unternehmenden Gemuthsart am beſten uber
einſtunmtte.

Er wollte das Gerucht ausprengen laſſen,
daß ſich die Spanier auf der Grenze der Picardit
ſehen ließen. Unter dieſem Vorwand ſollte die
Armee aus ihren Kantonirungsquartieren auf—
brechen, und raſch gegen die Hauptſtadt anrucken.

Wenn ſite ſich bis auf einen Marſch genahert
hatte, ſollte der Kunig mit ihm derſelben entge—
gen gehn. Er wollte die Armee zwiſchen den
Fluß und der Antonienvorſtadt ſtellen, ſich des
Zeughauſes bemachtigen, und aldann die Haup
ter der Fronde auffordern, ſich zuruckzuziehen.
Wenn ſie ſich weigerten, zu gehorchen, und der
Pobel etwa neue Barrikaden im Schilde fuhr—
te, ſollte ſich die Armee in drey Korps theilen,
deren jedes zwanzig Kanonen an der Spitze
fuhrte, und zu gleicher Zeit durch das Anto

nien
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nienthor, uber den Coleſtinerdamm und durch
das Bernhardsthor in die Stadt eindringen.
Die Jnſel Saint Louis ſollte beſetzt und zum
Waffenplatz gemacht werden, um die Stadt im
Zaum zu halten. Die Barrikaden ſollten mit
Kanonen niedergeſchofſſen werden, und nach dem
Maaß, wie ſich der Pobel' zuruckzge, ſollten
die Truppen mit dem Gecſchutz vorrucken, bis
alle Berſchanzungen erſtiegen waren. Alsdami
ſollte der Konig, der nun Herr und Meiſter der v.
Stadt und des Schloßes ſeyn wurde, ſich die
vornehmſten Radelsführer ausliefern laſſen, die
er dann exemplariſch beſtrafen konnte, und in
der Folge ohne Hinderniß und Widerſpruche re—
gieren wurde.

Dies waren die Mittel, die der Prinz von
Conde vorſchlug. Man muß geſtehen, daß ſie
eben ſo leicht als entſcheidend waren. Was fur
Widerſtand konnte ein Volk thun, das zwar un
gemein zahlreich und aufgebracht, dabey aber
von Luxus und Schwelgerey geſchwacht, und
entnerrt war, und weder Generale noch Ge—
ſchutz hatte. Hicß dies aber nicht von der an—
dern Seite, die Wohlfahrt einer Menge von
Burgern, die mehr unglucklich als ſchuldig wa
ren, aufs Spiel ſetzen, und die bluhendſte Stadt

von Curopa, das unſterbliche Werk ſo vieler Jahr—
hunderte und ſo vieler Monarchen, und die ſchon
anfieng, das eigentliche Vaterland der Kunſte,
der Wiſſenſchaften und der Betriebſamkeit zu wer
den, dem ſchrecklichſten Unglück ausſchen?

Jn—
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16a48. ZJnmtmeſſen gab faſt der ganze Staatsrath dem

Geſchichte Entwurfe des Prinzen Beyfall. Mazarin al
der Min— lein widerſetzte ſich demſelben. Menſchlichkeit
deriährigk. war es nicht; Schwachheit war es, die den
Ludwig des Miniſter beſtimmte. Er furchtete, daß die Haupt
Zrere itadt nicht Ausgange genug fur ihn haben wurde,
la Roche-Um ſich zu retten, und der Wuth der verzwei
foucault. felnden Burger zu entgehn.

Der Vorſchlag des Staats-und Kriegsſekre
tars, und ehemaligen Oberfiskals bey dem ko
niglichen Hofgerichte, le Tellier, ward vorge-
zogen. Dieſer, der die Hilfsquellen genau kannte,
wodurch Paris/im Ueberfluß verſorgt wird, be
hauptete, daß, wenn man dieſe aroſſe Stadt nur
acht Tage lang einſchließen, und ihr die Zufuhr ab
ſchneiden konnte, man dieſelbe leicht aushun—
gern konnte, und dann wurde das Voltk ſelbſt
dem Konige die Urheber der Unruhen auslie
fern, um Frieden und Brod zu haben. Der
Konigin war es gleichgulltig, durch was fur
Mittel ſte ihr Anſehen wieder bekame, da ſie
indeſſen bey dem Vorſchlage des le Tellier
weniger Gefahren und Hinderniſſe zu ſehen glaub
te, ſo nahm ſte denfelben an, und trua dem
Prinzen von Conde die Ausfuhrung deſſelben
auf.

Der Herzog von Orleans mochte nun ent
weder auf das Haupt der Unternehmung eifer
ſuchtig ſeyn, oder die Volksparthey ſchonen wol
len, die ihm ſchon einigemal die Regentſchaft an
geboten hatte; oder vielleicht auch einen allge—
meinen Aufſtand aller Provinzen befurchten; ge
nug, er widerſetzte ſich einem Entſchluſſe, den

man
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man ohne ſein Vorwiſſen gefaßt hatte. Lanae 1649.
wandte die Koniain vergebens Bitten und Thra
nen an, um denſelben zu ruhren. Als ſie ſahe—
daß er dagegen unempfindlich blieb, ſo ſagte ſie
demſelben in einem ſehr entſchloſſenen Ton:

„Wenn auch der erſte Statthalter der
Krone, und Oheim des Konigs, denſelben in
der dringendſten Gefahr verlaßt, ſo ſoll mich
das von meiner Unteruehmung nicht abwen—
dig machen. Jch will mit meinen Kindern
dem Prinzen von Conde uberall folgen, und
er allein wird die Ehre haben, der Belſchützer
und Wiederherſteller des Staats zu ſehn.“

Die Nacheiferung that, was Zartlichkeit
und Mitleid nicht vermocht hatten. Gaſton
willigte in alles, und in demſelben Augenblick
ward veſtgeſetzt, daß das konigliche Haus in der
Racht vom funften auf den ſechſten Jenner die
Stadt verlanen ſollte.

An dem nemlichen Tage gab der Marſchall
von Gramont dem Herzog von Orleans, dem
Prinzen von Condé und dem Kardinal Maza
rin eine prachtige Abendmahlzeit. Jeder ver
barg, unter dem auſferlichen Schein der Freude
und des Vergnugens die weitausſehenden An—
ſchlage, womit er ſich innerlich beſchaftigte. Ge
gen zweh Uhr kamen die Prinzen und Miniſter
in den koniglichen Pallaſt zurück, und die Pfor—
ten deſſelben wurden geſchloſſen. Eine Stunde
nachher fuhr die Konigin weg, und hatte in ih—
rer Kutſche den Konig und den Herzog von An—
jou. An der Rennbahn erwartete ſie Gaſton

und
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Juie t6a9. und Conde, die ihre Familien abholten. Der
u J erſte erſchien bald mit ſeiner Gemahlin und vier
unr! Tochtern, wovon die drey jungſten nur noch klei

ne Kinder waren. Der Prinz von Condeé kam
MWemoiren zuletzt mit ſeiner Mutter, ſeiner Gemahlin, ſei

der Frauv. nem Sohn, und dem Prinzen von Conti, den

4 J
Motterine er aus dem Bette geholt hatte, weil er demſel—

I ben nicht traute. Von dem ganzen koniglichen
Hauſe blieb Niemand zuruck, als die Herzogin
von Longueville, welche, unter dem Vor—
wand einer ſchon weit vorgeruckten Schwanger—
ſchaft, ſich hartnackig weigerte, die Stadt zu
verlaſfſen. Wir werden bald die Urſachen die—

ſsBt sſhe eragen en.
Jn dem Augenblicke, da die erſten Haupter

des Staats, gleich Fluchtlingen, die Stadt ver
lieſfſen, wurden allen Kronbedienten, Miniſtern
und Groſſen ſchriftliche Befthle eingehandiat,

an

ſ! Angeſichts dieſes abzureiſen, und ſich zum Ko—
nige nach Saint-Germain zu verfuügen. Nie
war wohl eine Nacht mehr voll Schrecken, Lar
men und Unruhe. Ein auffallender Abſatz gegen
die feſtlichen Luſtbarkeiten, welche dieſe den Er—

dgdotzlichkeiten gewidmete Jahrszeit bezeichneten.

Der Hof kam nach SaiutGermain, ohne
Bediente, ohne Hausgerath, ohne Waſche und

bdehne Geld. Damen vom hochſten Range, Fur—
buſl ſtinnen ſah man in der Nothwendigkeit, in der
J ruhe, Verdruß, und Beſorgniß wegen der Zuſtrengſten Jahrszeit auf Stroh zu ſchlafen. Un

kunft zerriſſen aller Herzen. Der Prinz von9 Conde alleun floßte, durch ſeine unerſchrockene
J

J Frohlichkeit und durch ſeine Zuverſicht, allen

Seer
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Seelen Muth ein. Anna von Oeſterreich
war ſtandhaft und muthig wie er. Sie ſagte
lachelnd, dies ware nur eine Spatzierreiſe von
acht Tagen, ſo feſt hatte le Tellier ſie uberre—
det, daß ſie in dieſem kurzen Zeiteaume den Rutm

und das Vergnugen haben wurde, za ſeyn, wie
die E.nwohner dieſer ſo ſtolzen und ſo nalenkſa—

1649.

men Stadt ihre Gnade und ihr Erbarmen auf Memoiren
den Knieen erflehen wurden.

Jnzwiſchen war die Lage der Koniain nicht
weniger krankend, als die Lage ihrer Hodlinge;
ſte litt an allen Mangel. Sce hatte wahrend
dieſer ganzen Pilgerſchaft ihren Unterhalt blos
von dem Gelde, welches die verwittwete Pein—
zepin ihr vorſtreckte. Des Konigs Tafel war
aufgehoben; die Juwelen der Krone waren ver—
pfandet; die Kammerpagen verabſchiedet; die
mehreſten groſſen und kleinen Bedienten waren
nach Hauſe gegangen, weil ſte nicht langer ohne
Beſoldung leben konnten. Selbſt die zur Zuch—
tiaung der Hauptſtadt beſtimmten Kretegsvolker
iebten, wahrend einer Blokade von drey Mona—

ten, blos von Rauben und Plundern.

So ſtand es in Saint-Germain: in Parisſah es noch viel trauriger aus. Kaum war die2

Flucht des Konigs erſchollen, ſo laufen alle
Burger aus ihren hauſern, und erfullen die Luft,
theils mit Schreyen und Heulen, theils mit Flü
chen, Drohungen und Gotteslafterungen. Ei—
nige laufen fur Furcht und Schrecken halb un
ſinnig auf den Straßen umher; andere greifen
zu den Waffen;, alle ſind darin einig, den Kar

dinal

der Frau v.
Motteville

T. J.

Ebenda
ſelbſt.
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dinal Mazarin fur den alleinigen Urheber ded
allgemeinen Elends zu halten.

Jnzwiſchen verſammlete ſich das Parlament,
des hohen Feſteß ungeachtet. Der Schmerz
hatte die Mitglieder der Berſammlung ergriffen.
Staunend ſah einer den audern an. Faſt jedes
Aug ſchwamm in Thranen. Es herrſchte ein
tiefes und ſtockiſches Stillſchweigen, welches
blos von Seufzern uber den Anblick der Un—
glucksfalle unterbrochen ward, die im Begriff
ſtanden, über das Konigreich eiuherzuſtromen.

Die Verſammlung that alles, was ſie konn
te um dieſen Unglucksfallen vorzubeugen. Sle
ſchickte Deputirte nach Saint- Germain, um aus

„dem Munde der Konigin ſelbſt die Urſachen ih—

Memaoiren

von Mon
glat. T. 4.

rer Entfernung zu vernehmen, und ſie zu bitten,
daß ſie die Perſonen namhaft machen mochte, die
thr verdachtig waren, damit man denſelben den
Prozeß machen konnte.

Die Deputirten kamen im bittenden Auf—
zug zu Saint-Germain an. Der Kardinal Ma—
zarin war ſo unverſchamt, die Abgeordnete des
Parlaments ohne Antwort zuruckzuſchicken; ein
Fehler, der um ſo weuiger zu entſchuldigen war—
als die Konigin gewiß eine unbedingte und unbe
ſchrankte Unterwürfigkeit von dem Parlament
erhalten haben wurde. Sie hatte noch deſſelben
Tages ſiegreich, triumphirend, und als unum—
ſchraukte Monarchin in die Hauptſtadt einziehen
konnen, ohne daß dieſer Triumph einen einzigen
Tropfen franzoſtſchen Bluts gekoſtet hatte. Die
miehreſten von denen, welche Theil an den Han

deln
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deln genommen hatten, dachten ſchon auf nichts, 1649.
als auf Mittel, wie ſie ſich der uber ihren Haup
tern ſchwebenden Rache entziehn wollten.

Jmmittelſt waren die Parlamentsglieder Memoiren
betrubt, verwirrt und gedemuthigt nach Paris des Herrn
zuruckgekommen. Mit wenig Worten und mit Zlen gnd
den Zeichen des empfindlichſten Schmerzens ga— nal v. Rep
ben ſie der Verſammlung Rechenſchaft von dem
Stolz und der Hartherzigkeit des Hofes, wel—
cher entſchloſſen ware, die Sachen aufs Aller—
auſſerſte zu treiben. Fur die Pariſer bliebe kei—
ne Hofnung und Errettung, wenn ſie der Him—
mel nicht ſchützte, denn die Stadt ware ſchon
von allen Seiten eingeſchloſſen.

Auf dieſe furchterliche Nachricht werden alle
Gemuther von Schrecken und Verzweiflung ergrif—
fen. Das Entſesen erzeugt Muth und Staud—
haftigkeit. Man ſpricht das Verbannungsur
theil uber den Kardinal Mazarin; man greift
zu den Waffen, und Habſucht, Ehrgeiz und
Rachgier fuhren der Fronde neue Vertheidi—
ger zu.

Der erſte, der ſich anbot, war der Herzog
von Elbeuf mit ſeinen drey Sohnen. Jhm
tolgten die Herzoge von Beaufort, Bouillon,
Boiſſae und Luines; der Marſchall de la Mo
thee houdancourt, die Markiſen von Foſſeu
ſe, Vitri, d'Alluie, de la Boulaie, Fieſque,
Montréeſer, Marha, Saint-Germain
d'Apechon, und verſchiedene andere.

Geſch. d. Prinz. v. Conde. 2. Thl. J Der
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„Inn 16as. Der Coadjutor aber, dieſer hauptſachlicht
aig. „J4 Anſtifter der Unruhen, der das Feuer der Zwie
y n J tracht unaufhorlich anzufachen ſtrebte, hatte ſei

44. ner Parthey, ganz in der Stille, ein Oberhaupt
geworben, deſſen Name allemin der gemeinſchaft—

ige lichen Sache mehr Stuarke und einen groſſernuu Ruf gab, als der ganze Zuſammenfluß der vor
uie

f

4

hergenannten Generale und Standesperſonen.
l Memoiren (;ß war dies der Prinz von Conti, der den

Rez. Bitten des Coadjutors um ſo leichter Gehör gab,
des Kardi—

T.1. jemehr Gewalt ſchon die Herzogin von Longue

hatte.

A Blos die Eiferſucht bewafnete hier den Bru4 gl' der gegen den Bruder. Der junge Prinz wollte
ſeinem altern Bruder zeigen, daß er ohne denſel

gen fahig ware. Was die Herzogin von Lonl gueville betrift, ſo ward dieſelbe, durch die Be—4

gierde, ſich wegen einiger Spottereyen zu ra
J chen, die der Prinz von Conde wider ſie aus

J geſtoſſen hatte, und durch die Sucht, an der
Spitze einer groſſen Partheh zu glanzen, in die
Fronde hineingezogen.

ut Conde, welcher ſeine Schweſter hochſt unJ

gern in den Handen der Volksparthey ſah, botJ

ihr eine Unterredung in dem Karmeliterkloſter invſ
der Jakobsſtraſſe an, von wo er dieſelbe mit eineml

vt!

Detaſchement von zweytauſend Pferden zu ent—jn fuhren gedachte; allein die Herzogin, welche von

m.
einem Tage zum andern den Prinzen von Con
ti erwartete, hutete ſich wohl, das Anerbitten

J anzunehmen.
Der

E—



7 (0) uo 131Der Herzog von Longueville, der Prinz 1649.
von Marſillac, uud die Markiſen von Noir—
mouſtier und von Silleri veranſtalteten und rne
begleiteten die Flucht des jungen Prinzen. Aun nal v. Rez.
fanglich ward derſelbe von dem Volke nicht mit 2. x.
der Freude und mit dem Jubelgeſchrey empfau—
gen, welches ein Prinz vom Geblute wohl hatte
e. warten konnen. Die Pariſer hatten nicht das
Herz, ſtch einem Bruder des Prinzen von Con—
dèe anzuvertrauen, welcher ihnen den Untergang
geſchworen zu haben ſchien. Der Herzog von
Elbeuf hatte die Dreuſtigkeit, demſelben das
Oberkommando ſtreitigzu machent. Der Coad—
jutor muſte ſein ganzes Anſehn fur den Prin—
zen verwenden, und offentlich die Berbindungen
bekannt machen, in welche ſich derſelbe mit ihm,
einge Zeit vorher, zum Beſten der Fronde, ein
gelaſſen hatte.

Der Prinz ward alſo zum Generaliſſimus
ernannt. Der Herzog von Elbeuf, der Mar—
ſchall de, la Mothe Houdancourt, und
die Herzoge von Beaufort und Bouillon kom—
mandirten unter demſelben. Der Herzog von
Longueville, der ſich freylich einem Prinzen
vom Geblute nicht gleich ſetzen konnte, doch
aber auch zu ſtolz war, ſich mit den andern Ge—
neralen vermengt zu ſehn, begab ſich nach der
Normandie, um dieſe groſſe Provinz gegen den
Hof aufzuwiegeln und in die Waffen zu bringen.

Nicchts floßte ubrigens dem Pobel mehr
Zutrauen ein, als die Entſchlieſſung der Her—
zogin von Longueville, mit ihren Kindern die
Wohnung auf dem Rathhaule zu beziehn, und

184 ſich
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1649. ſich fur die Treue ihres Bruders und ihres Ge—

mahls gleichſam zur Geißel zu machen. Man
kann wohl ſagen, daß ſie daſelbſt mit mehrern
Glanz herrſchte, als die Kontgin zu Saint Ger

main. Die Generale, die Parlamentsglieder
und andere Standesperſonen machten ihren Hof

Memo iren zahlreicher und glanzender; ſit hatte den Vor—
des Kardi ſjtz in den Rathsverſammlungen, entſchied die
nalo. Rez. wjichtigſten Angelegenh eiten und war die Ver—

T. J.
theilerin aller Gnadenbezeugungen.

Memoiren Jnzwiſchen maßigte das Anſehn des Prin
der Frau zen von Conrti die Aufwallungen des Volks
ron Vot- und hielt dieſelben im Zugel. Paris hatte bisreville

T. z. dahin den ſchrecklichſten Anblick gewahrtt. Tag
und Marht khrte man in 4 ſtera

Die einem Prinzen vom Geblüt gebuhrende
Ehrfurcht ſetzte den mehreſten dieſer Unordnun
gen Schranken. Die Wuth machte der aus—

Memoiren ſchweifendſten und ausgelaſſenſten Frohlichkeit

4

der Frauv. Platz. Weinhauſer und Oerter der Ausſch
weiNemours. fung wurden unun zu Rathsverſammlungen ge

wauhlt, wo man uber die wichtigſten Angelegen
heiten rathſchlagte. Lieder und Sinngedichte
uberſchwemmten ganz Paris. Die Haupter der

Memoiren Volksparthey ſelbſt waren vor der Sathre nicht
des Herrn ſicher. Es verging kein Tag, an welchem nicht
Joli. gegen den Coadjutor, als die Seele, und gegen

den
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den Herzog von Beaufort, als den Helden 1649.
derſelben, die Geißel der witzigſten Spotterey in
Bewegung geſetzt, und alles Beiſſende des Hohn
gelächters erſchopft ward.

Die Herzogin von Longueville, ward eben
ſo wenig verſchont. Man wurde das Daſeyn
mancher Generalsperſon gar nicht einmal be—
merkt haben, wenn nicht die Gaſſenhauer, die Memoiren
täglich zum Vorſchein kamen, ihre Namen be— der Frauv.
kannter gemacht hatten. Kurz! man beſchaftigte Mottevine
ſich Tag und Nacht blos damit, ſich einander T.4.
lacherlich zu machen.

Von dieſem Kriege, den ubrigens keine von Memoiren
den unmenſchlichen Ansſchweifungen begleite- der Frauv.
ten, welche faſt immer die Burgerkriege aus- Nemours.
zeichnen, pflegte Condé zu ſagen, er ware
werth, in Knittelverſen beſchrieben zu werden,
und er ſelbſt beluſtigte alle Tage die Konigin
und ihre Geſellſchaft mit den witzigſten Erzahe
lungen von dem Leben, den Thaten, lden Mey
nungen und der Denkungsart der Haupter der
Fronde.

Uebrigens war das hochherzige Selbſtver—
trauen des Printen von Conde ſchlechterdings
nothig, um den Muth der Konigin aufrecht zu er—
haten. Die Entweichung des Prinzen von Conti
war ein Donnerſchlag fur ſie geweſen. Mit
Schmerzen hatte ſie bereits die obaenannten
Großen ihre Fahnen verlaſſen und ſich zu ihren
Feinden ſchlagen geſehen, troſtete ſich aber mit

J3 der
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16a9. der Hofnung, ſie nachſtens die Wirkungen ihtes

gerechten Zorns empfinden zu laſſen.

Memoiren Man urtheile von ihrem Erſtaunen, als
der Frau den roten Janner des Morgens die verwittwete
von Motte- Prinzeſſin auſſer ſich und untroſtlich, in dasvint. S. 5. Ziummer tritt, und an der Thur ausruft: „Laſ

„ſen Ew. Majzeſtat mich bewachen, oder ins
„Gefangniß bringen, oder erbarmen Sie

Sich der ungtlucklichſten Mutter! Mein Sohn,
z der Prinz von Conti, und der herzog von
„Longueville ſind dieſe Racht zu den Rebel
„len ubergegangen. Mit dieſen Worten wirft
ſie ſich vor dem Bette der Konigin nieder, und
ſchwimmt in Thranen.

 ν
11

—S— Memoiren Die Konigin, von Furcht und Schrecken er—
tes Berrn griffen, blieb lange unbeweglich und auſſer Stand,
von Mon—
glat, T. 4. kine Silbe zu ſprechen. Sie uberdachte mit Ent

ſetzen alle Bortheile, die der Fronde durch den
Beytritt eines Prinzen vom Geblut zuwachſen
könnten. Was ihr aber am meiſten auffiel, war
der Verdacht, der gegen die Treue des Prinzen
von Conde ſelbſt bey ihr aufſtieg, des Condé,
ohne deſſen Beyſtand ſie alle Hofnung aufgeben
mußte, ihre Feinde zu beſtegen.

War es wohl warſcheinlich, daß der Prinz
von Conti, der denſelben immer nicht nur als
ſeinen altern Bruder, ſondern vielmehr als ſei—
nen Vater geſchatzt und geehrt hatte, in einem
Alter von neunzehn Jahren, ohne deſſen Vor—
wiſſen, und ſogar gegen ihn ſelbſt einen ſo ent
ſchloſſenen Schritt gewagt haben ſollte? Ein
Zufall beſtarkte vollends die Konigin in ihrem

Ver
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Verdacht und Mißtrauen. Condé war den 1649.
Abend vorher von Saint-Germain abgereiſet,
um die Poſten an der Seine oberhalb Paris
mit Truppen zu beſetzen. Seitdem hatte man
nicht die geringſte Rachricht von demſelben, und
die Konigin zitterte fur Furcht, daß er denſelben
Weg genommen haben mochte, als ſein Bruder.

Jn dieſer Verlegenheit ließ ſie den Herzog
von Orleans und den Kardinal rufen, denen
fie den Abfall des Prinzen von Conti und ihre
Furcht wegen des Prinzen von Conde ecrofuete.
Anſlatt der Konigin zu;ureden, lieſſen beyde
nichts als Niedergeſchlagenheit und Beſturzung
blicken. Der Miniſter beſonders erlag unter der
Laſt des Schreckens und der Angſt. Er ſah keine
Hulfe mehr gegen einen Prinzen, deſſen Ruf
und Anſehen das ganze Konigreich zu ſeiner Par
they hinreiſſen wurden. Er wollte nur die Nacht
erwarten, um aus einem Reiche zu fluchten,
wo ſein Schickſal ihm von allen Seiten Schlin-
gen oder Klippen entgegenſetzte. Endlich
machte die Ankunft des Prinzen von Condé,
der noch denſelben Abend in Sagint -Germain
eintraf, der Verlegenheit und dem Wehklagen
des Hofes ein Ende.

Der Zorn, dem ſich der Prinz uberließ, als
er die Flucht ſeines Bruders erfuhr, iſt nicht zu
beſchreiben. Er war in einer ſolchen Wuth, Memvoiren
daß utemand das Herz hatte, ſich ihm zu nahern, der Herrs
oder ihn anzureden. Er brach in Schmahungen dnd e.

gegen die Herzogin von Longreville aus,
welcher er die Fuhrung dieſer liſtigen Unterneh—
mung zuſchrieb. Der Gedanke, ſeine eigene Fa—

J 4 mie
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1649. milie ungehorſam und aufruhreriſch gegen ſich

und die Konigin zu ſehen, vermehrte ſeinen
Zorn.

Doch machte dieſer Zorn bald der tiefſten
Seelenruhe Platz; und nun ließ er einen Zwerg
von Haupt zu Fuß bewafnen, und ſtellte denſel
ben der Konigin mit den Worten vor: Hier ſe
hen Ew. Majeſtat den Generaliſſimus der Pa
riſer. Nachdem er hierauf ſemen Zorn gegen
ſeinen Bruder durch den bitterſten Spott Luft
gemacht hatte, nimmt er den Kardinal Maza
rin, den er noch immer blaß und zitternd ſah,
fuhrt denſelben zur Konigin, und ſchwort, daß
er ihm den Triumph uber ſeineFeinde verſchaffen,
oder das Leben nicht haben wolle.

Er ſetzte hinzu, er wollte die Pariſer ſchla
gen, wie Feigememmen, und ihre Generale,
wie Leute, deren Muth und Erfahrung durch Ei
ferſucht und Mißhelligkeit unnutz wurden. Der
Muth der Konigin ſtieg mit dem Muthe ih
res unuberwiudlichen Vertheidigers wieder em
por; ſte handelte wieder mit neuer Kraft und
Nachdruck, ſchonte nichts, und ließ alles auf
das Aeuſſerſte ankommen.

Allein ihre Machtverfügungen und Kraft—
handlungen erweckten ſo, wie die Feindſeligkeiten
ihrer Truppen nur die Verachtung und den Spott
der Pariſer. Seitdem der Prinz von Conti
ſich zur Parthey geſchlagen hatte, vergieng kein
Tag, an welchem nicht vornehme Perſonen nach
Paris kamen, und der Fronde behtraten. Stad
te und ganze Provinzen lieſſen ihrem Haße gegen

den
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den Miniſter freyen Lauf und thaten lauter Ge—
lubde zu Gunſten ſeiner Feinde. Vielleicht hat
ten ſte ſich ſogar offentlich gegen ihn erklart,
wenn ihnen der Name eines Conde nicht Ehr—
furcht und Schrecken eingefloßt hatte.

Unterdeſſen daß die Pariſer, welche auf ihre
Anzahl, auf ihre Schatze und auf ihre Hulfs—
quellen trotzten, von der Hohe ihrer Mauern
auf den Kardinal Mazarin herabſchimpften,
ſpannte Conde alle Krafte ſeines Genies und
ſeines Muths an, um ſie je eher je lieber zu
zwingen, dieſem beſchimpften Miniſter zu Fußrt
zu fallen. e

Der Herzog von Orleans bekleidete auſſer
lich die Stelle eines Oberbefehlshabers; Condé
aber unterzog ſich den Obliegenheiten dieſer Wur
de. Von ihm allein hieng die Fuhruna und Be
endigung eines Unternehmens ab, dem die Nach
welt kaum Glauben beymeſſen wird.

Mit ſteben bis acht tauſend Mann, die von
dem letzten Feldzuge ubria geblieben waren,
wollte Condé mehr als funrmal hundert tau
ſend Menſchen bezwingen, die hinter Mauern
verſchanzt, und von Wuth, Haß und Rachſucht
beſeelt waren. Er hatte weder Geld noch Vor—
rathshauſer. Der Winter war ſo ſtreng, als
man je einen in dieſen Gegenden erlebt hatte.
Beyde Parthehen htelten den Entwurf des Prin—
zen fur verwegen und unausfuhrbar. Man be—
hauptete, daß er nicht glucken, und der Prinz
vor Paris den Ruhm des großten Feldherrn von
Europa einbüßen wurde, der ihm bisher nach

J5 dem

1649.

Geſchichte

der Min—
derjährigk.
Ludwigs d.

Vierzehn—
ten vom H.
de laRoche.
foucault.

Memoiren
des Herrn
v. Monglat

T. 4.
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1649. dem einſtimmigen Geſtandniß aller Nationen ge

buhrte.

Allein dieſer Prinz, welcher gewohnt war;,
durch kleine Mittel große Zwecke zu erreichen
zeigte bald, daß Geſchicklichkett, Wachſamkeit
und Kuhnheit alles moglich machen kann. Er
nahm zuerſt Pontoiſe, Saint-Cloud, Meudon
Montlhéri, Corbeil, Lagny, Charenton, Vin
eennes und Saint-Denis iveg, breſetzte alle die
Poſten, wodurch den Pariſern die Gemeinſchaft
mit der Normandie, Picardie, la Brie, Cham
pagne, Beance und Orleatts abgeſchnitten wer—
den konnte, mit ſeiner Jnfanterie, und verſchloß
alſo die Wege dieſer Provinzen, welche die
Kornkammern der Hauptſtadt ſind, dergeſtalt,
daß die Pariſer ſich dieſelben entweder mit Ge—
walt ofnen oder ſich entſchlieſſen mußten, Hun
gers zu ſterben.

Nachdem alle dieſe Anſtalten mit unglaubli
cher Schnelligkeit gemacht wayen, hatte der
Prinz von Conde nichts mehr ubrig, als eine
Handvoll Kavallerie, an deren Spitze er der un—
zahlbaren in Paris eingeſchloſſenen Menge Trotz
bot. Man ſah ihn Tag und Nacht in Bewe
gung, wie er ſeine Poſten viſitirte und bevrſtigte,
die Zufuhr wegnahm, die aus den Provinzen
nach der Hauptſtadt gieng, und die Truppen,
die ſich auſſerhalb der Stadt blicken lieſſen, ſchlug
und verfolgte.

Unter allen Kriegen; die in den Fahrbuchern
des Meuſchengeſchlechts verzeichnet ſtehen, iſt
dieſer Pariſerkrieg vielleicht der einzige, an deſſen

Bt
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Nie hat die Ueberlegenheit der Anzahl, nie der
Vortheil der Lage, den Sieg auch nur einen Au—
genblick auf die Seite der Fronde gelenkt. Nicht,
als wenn es den Generalen dieſer Parthey an
Muth, Aemſigkeit und Erfahrung gefchlt hatte;
ſondern weil ihre Truppen ſich blos durch ihr
gutes Anſehen und ihre Zartlichkeit auszeichne
ten, dabey aber von Tapferkeit, Standhaftig-
keit und Mannszucht nichts wußten.

Schon der Name des Prinzen von Condé
ſchreckte ſie dergeſtalt, daß ganze Regimenter die
Gewehre wegwarfen, und vor einer Kompagnie
von der unter ihm ſtehenden Armee davon liefen.
Die Fluchtlinge wurden bey ihrer Ankunft in Pa
ris von dem Pobel ausgeziſcht und beſchimpft;
ſie entſchuldigten ſich aber mit der Ehrfurcht,
die ſie den koniglichen Truppen ſchuldig waren,
und die ihnen nicht erlaubt hatte, den erſten
Schuß zu thun. Das Korinthiſche Regiment,
welches der Coadjutor auf ſeine Koſten angewor—
ben und bewaffnet hatte, zeigte einſt mehr Ent—
ſchloſſenheit; ward aber geſchlagen und zerſtreuet.
Man nannte dieſes Treffen die erſte Epiſtel an
die Korinther.

Alles gelang dem Prinzen ſo vortrefflich, und
ſeine Maaßregeln waren ſo wohl genommen, daß
er Paris in wetniger als vierzehn Tagen erobert
hatte, wenn der Geiz ſeiner eigenen Truppen
nicht hinderlich geweſen ware. Dieſe erneuerten
die Geſchichte der Pariſer Belagerung unter Hein
rich dem Vierten, ſie verkauften heimlich
Lebensmittel an die Belagerten.

Dit

Memoiren
der Frau v.
Motteville.

T. 2.
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Memorren lockte, benutzten die langen Nachte, und ſchli—

des Berrnſchen ſich bis an die Mauern der Stadt, wo ſie
von Mon grod und Fleiſch in Tragkorben hintrugen, und
glat, Z. 4. Gold dafür zuruckbrachten. Und da der Prinz

nicht Truppen genug hatte, um die weitlaurtigen
Zugange zur Stadt genau genug zu beſetzen, ſo
gluckte es einigen Transporten, die Stadt zu
erreichen.

Alle dieſe Mittel verlangerten die Blokade,
und ob das Volk gleich ſehr viel ausſtehen muß
te, ſo giengen ſeine Leiden doch nicht ſo weit,
daß es ware gezwungen geweſen, die Haupter
der Parthey der Rache des Hofes Preis zu geben.

Der Prinz von Condé hatte, aus Maugel
an Mannſchaft, weder Brie-Comnte-Robert,
noch Leſigny beſetzen konnen, er ſah ſich ſogar ge
noöthigt, Charenton wieder zu verlaſſen. Den
Augenblick beſetzte der Prinz von Conti alle
dieſe Poſten mit vieler Mannſchaft, um der Zu
fuhr, diet er von la Brie erwartete, das Durch
kommen zu erleichtern.

Geſchiche Der Herzog von Beaufort machte einen
der Min noch glanzendern Entwurf. Er wollte nemlich
deriährigk. Corbeil mit Gewalt wegnehmen und dadurch
Ludwige d.

die frehye Zufuhr auf der Seine wieder herſtel—Vierzehn
ten vom h. len. Er marſchirt alſo aus Paris mit ſechs tau
de lagtoche ſend regulirten Truppen, und einer Menge Bur—
foucault. ger. Allein, dieſe Armer hatte nicht ſo bald

vernommen, daß Conde in Perſon ihr halben
Weas entaegengekommen ware, und ſich beh
der Muhle von Charenton geſetzt hatte, als ſte

ſich
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ſich ſchon uherwunden fuhlte, ehe ſie den Feind 1649.
geſehen hatte, und aller Bemuhungen ihres Ge—
nerals ungeachtet ſich zerſtreute und floh.

Da nun der Prinz von Conde ſah, daß es
ihm ungleich ſchwerer ward, die Truppen der
Partheh zu finden als zu ſchlagen, ſo entſchloß
er ſich Charenton anzugreifen, welches ſie ſehr
ſorgfaltig heveſtigt hatten.

Clanleu, der tapferſte und erfahrenſte von
den Generalen der Fronde, hatte das Komman—
do uber dieſen Platz und uber neun Regimenter,
welche ein Korps von mehr als drey tauſend
Mann ausmachten.

Conde rafft funf tauſend Mann aus allen
von ihm beſetzten Poſten zuſammen, macht ſeine
Anſtalten in der Nacht vom 7ten auf den 8ten Memoiren
Februar, und ladet den Herzog von Orleans; des Kardin
die Großen, die Miniſter und alle Hoflinge ein, nal v. Rez.
dieſem Treffen, oder vielmehr ſeinem Siege, zu
zuſthen.

Die Jnfanterie, die nur drey tauſend Mann
ausmachte, war in drey Korps vertheilt, deren

jedes einen General an der Spitze hatte. Der
Prinz von Conde ſetzte ſich mit der Kapallerie
auf einer Anhohe, theils um den Angriff zu un
terſtützen, theils um die Armee der Fronde in Memoiren
Ehrfurcht zu erhalten, welche die ganze Ebene, von Mon—
von Priquepuſſe bis an den Fluß, bedeckte. Die— gett S
ſe Armee, die aus funfzehn tauſend Mann be Nemours
ſtand, ward pon einer unzahlbaren Menge Pa- u. ſ. w.
riſer unterſtutt, die vom Konigsplatze an bis

nach
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1649. nach Piquepuſſe in Schlachtordnung geſtellt ſtan9 den. An der Spitze erſchten der Coadjutor, mit

Memoiren Bandern geziert und bis an die Zahne bewaffnet,
der Frauv. yoll Ungeduld zum Beſten ſeiner Parthey ſei

J ĩ

n J Nemours. ne Tapferkeit eben ſo drutlich zu zeigen, als er
vorher ſeine Beredſamkeit in eben der Abſicht ge
zeigt hattt.

Sobald der Tag angebrochen war, gab derJ Prinz Conde zum Angriff beſtimmten
Truppen das verabredete Signal, welche dar—
auf unter Anfuhrung des Herzogs von Chatil
lon, dem der Prinz gern die Ehre gonnen woll
te, ſich im Angeſichte der beruhmteſten Perſo—
nen von Frankreich den Marſchallsſtab zu verdie—
nen, in demſelben Augenblick und mit gleicher

BVttze vorruckten.

Clanleu, der die ganze Ebene mit den Trup—
pen ſeiner Partheh bedeckt ſteht, thut den nach
drucklichſften Widerſtand, in der Hofnung, un
terſtutzt zu werden. Allein aller ſeiner Anſtren
gung ungeachtet dringt der junge Graf von

Geſchichte Boutteville an der Spitze der Diviſton, die er
v. Marſch. kommandirt, zuerſt in den Platz ein. Die ubri
duegn gen Korps folgen demſelben unverzuglich, und

in weniger als funf Viertelſtunden nehmen die
Belagerer funf bis ſechs Verſchanzungen weg,
und hauen die Beſatzung nieder, oder nehmen
ſte gefangen.

Clanleu, dem der großmuthige Ueberwin
der Quartier anbietet, giebt zur Antwort, er
wolle lieber mit dem Degen in der Fauſt ſter
ben, als ſeinen Kopf auf einem Blutgeruſte zur

Schau
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Schau tragen. Mit dieſen Worten ſturzt er ſich 1649.
mitten unter die koniglichen Truppen, undfallt
unter ihren Streichen. Der Herzog von Cha
tillon ſelbſt, der Wunder der Tapferkeit gethan
hatte, wird in den Armen des Sieges, dem
nie ein Sieg an Vollſtandigkeit glich, todtlich
verwundet.

Das ſchwere Geſchutz, das Gepuck, alle Memoiren
Fahnen, die die Jnſchriſt fuhrten: Regem noſtrum des Herrn
quaerimus, (Wir ſuchen unſern Konig,) al. von Mon—
les fiel dem Prinzen in die Hande. Der einzige glat, T. 4.

Markis von Cugnac, ein Enkel des Marſchalls
de la Force, nachdem er an der Spitze ſeines
Regiments auf das muthigſte gefochten hatte,
rettete ſich auf eine Eisſcholle, und ſchwamm
auf derſelben glucklich nach Paris.

Fn der Zeit, da Chatillon die beſten Trup
pen der Parthey niedermachte, blieb bie Pariſer
Armer in ihrer Stellung unbeweglich, weil ſie
nicht das Herz hatte, uber das Thal von Fe
camp zu gehn, welches zwiſchen ihr und dem
Prinzen von Condeé lag. Dieſe zahlreichen Le
gionen ſchienen blos aus Paris ausgeruckt zu
ſeyn, um die Schande und das Ungluck der
Parthey mit anzuſehn.

Sobald das Treffen geendigt war, gingen
die Generale, beſchamt und niedergeſchlagen nach
Paris zuruck. Die vorerwehnte bewafnete Men Memoiren
ge empfing ſie mit Vorwurfen und Beſchimpfun- der Frauv.
gen. Die Soldaten, die bisher nur Zeichen Vottevine.
der Furchtſamkeit gegeben hatten, unterſtanden T. 4.
ſich, zu klagen, daß man ihnen den Sitg aus

den
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fen gefuhrt hatte, und hatte gern ihre eigene Feig
herztgkeit an ihren Generalen geahndet.

Au Dieſes Treffen, das blutigſte in dieſem Krie
ge, koſtete Frankreich uber hundert brave Offi
ziere, nemlich neunzig von Seiten der beſiegten,un

au' von Charillon, der am folgenden Tage ſtarb,

J

„nl de Parthehen beweinten den Verluſt des Herzoas

I da er nur ſteben und zwanzig Jahr alt war, und
h auf dem Punkte ſtaud, Marſchall von Frank

A reich zu werden. Die Konigin ließ denſelben zu
unhn Saint-Denis, mitten unter den Helden, denen
ntgh er an Ruhme nichts nachgab, begraben.

Nie hat Achilles, vor den Mauern von
Troja, uber den Berluſt des Patroclus ſchmerz
haftere Thranen vergoſſen, als der Prinz von9 j Condé uber Verluſt Herzogs

u Chatillon. Er hatte ſchon einen Cournon,
ſ Laval und Chabot, die er auf das zartlichſte
he liebte, vor ſeinen Augen umkommen geſehen;

und nun riß ihm der unerbittliche Kriegsgott ſei
n nen beſten Freund und Gefahrten ſeiner Siege

und ſeiner Ergotzlichkeiten, ſein zweytes Jch,
von der Seite. Man beſorgte, daß er unter
ſeiner ubermaſſigen Betrubniß erliegen wurde—

Mitten unter ſeinen Seufzern und Wehkla—
gen vergaß er indeſſen nicht, ſeine Schuldigkeit
gegen den Konig und gegen ſich ſelbſt. Jn der
Nacht nach dem Abſterben des Herzogs von
Chatillon detaſchirte er deu Geafen von Gran
cey, der nachher Marſchall von Frankreich ge

wor
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worden iſt, mit einigen Truppen, um la Brie
Comte-Robert, Leſigni und Villemenon, als
die einzigen Paſſe, welche die Parthey noch in—
ne hatte, wegzunehmen. Wenn ſie dieſe ver—
lohren, muſten ſie entweder fur Hunger And
Mangel umkommen, oder von dem Sieger Ge—
ſetze annehmen. Nur ein allgemeiner Aufſtand
der Provinzen konnte die Parthey von ihrem
Falle retten.

Grancey vollzog die Befehle ſeines Ge
nerals mit eben ſo viel Muth als Thatigkeit.
Zuerſt ſchlug er den Markis von Noirmoutier,
der ein fliegendes Korps von ſiebzehn Eskadro—
nen kommandirte. Rachſtdem nahm er Leſigny
und VBillemenon mit Gewalt weg, und zwang
endlich in weniger als zween Tagen, die Beſa—
tzung von Brie-Comte-Robert, die aus acht
hundert Mann beſtand, ſich zu K.iegesgefange
nen zu ergehen.

Um eben dieſe Zeit wurden die Treffen bey
Vincennes, Lagny und Monttihéri geliefert.
Wir wollen dieſe damals beruhmte und nun bey—
nahe vergeſſene Treffen nicht mit allen Umſtan
den erzahlen. Sie geben alle einerley Schau—
ſpiel. Jmmer iſt es der kleine Haufe, der uber
die Menge ſiegt. Maunnszucht uno Tapferkeit
uberwinden alle Hinderniſſe. Mit einem Wor
te, Conde erwarb ſich die Bewunderung ſowohl
der Beſiegten, als der Ueberwinder.

Jnzwiſchen erfullten alle dieſe ietzterwehnte
Unalucksfalle die Hauptſtadt mit Betrubniß und
Schrecken. Zum Ungluck hatte die Komain die
Geſch. d. Prinz v. Condẽ. 3. Chi. K Land

1649.

Geſchichte
der Min—
deriährigk.
Ludwigs d.
Vierzehn—
ten von H.

de laoche—
foucault.

Memoiren
des Herrn
von Mon—
glat. T. 4.
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1649. Landhauſer und Guter der Parlamentsglieder

Memoiren plundern laſſen; die Summen, welche die Bur
des Berrn ger unter ſich aufgebracht hatten, waren von den
Dmer Za- Ggneralen und Offizieren verzehrt worden. Man
lon, T. 4. mußte ſich erſchopfen, um neue Summen zuſam

memzubringen, odet ſich entſchliefſen, die Armee,
aus Mangel an Geld und Lebensmitteln, elendi
glich ſchmelzen zu ſehn.

Das Parlament hatte uhr noch den eiteln
Schein des Anſehns und der Obergewalt; die
Generale allein hatten die Ausubung davon.
Die Fronde hatte zwar das gefahrliche Geheim—
niß entdeckt, das Volk aufzuwiegeln; allein das
Geheimniß, daſſelbe auch im Zaum zu halten,
war ihr entwiſcht.

Unter dieſen Umſtanden wunſchten die vor—
nehmſten Parlamentsglieder, und faſt alle an—
geſehene Burger, nichts angelegentlicher, als
das Ende des Krieges, dieſer Zuchtruthe, die
das Vermogen des Staats und der Privatper—

Memoiren ſonen verſchlang; allein ſie durften ihre Wunſche
des Herrn nicht laut werden laſſen, aus Furcht, den Ver

Duer AZa dacht und den Haß der Eiferer auf ſich zu laden,
lon, T. 4. welche, hinter dem ſcheinbaren Vorwaude der

offentlichen Freiheit und Sicherheit, ihre Leiden—
ſchaften verſteckten, und von keinem Vergleich
horen wollten, als unter der Bedingung, daß
die Regentin ihren Miniſter abſchaffen ſollte.

Memoiren Anna von Oeſterreich war ihrerſeits auf
der Frauv. alle die Vortheile ſtolz, welche der Pr nz von
Wiottevine Condeé fur ſie erfochten hatte, und wollte blos

T. 4 als eine ſiegreiche Konigin in Unterhandlung tre
ten.



e7 (0) axο
ten. Sie verlangte, daß die Mitglieder der 1649.
Fronde knieend um Gugde bitten und ſich allen
Bedingungen unterwerfen ſollten, welche ſie vor—
zuſchreiben gut finden wurde. Conde war der
einzige, der dieſe Hochherzigkeit der Konigin mit
der ſeinigen unterſtutzte.

Gaſton, der immer ſchwach und unent—
ſchloſſen war, rechtfertigte ſich ſchon bey der
Kronde, wegen der Abreiſe des Konigs und we Memoiren
gen des daraus entſtandenen Krieges. Maza— der Frau v.
rin ſelbſt ſuchte die Häupter der Volkspartheh Vortevine
durch heimliche Niedertrachtigkeiten zu gewinnen,
und unterſtand ſich, den Entwurf von der Be—
lagerung der Hauptſtadt, und alle Uebel, die
den Aufruhrern uber den Kopf gekommen wa—
ren, auf die Kuhnheit und den Ungeſtum ſeines
Beſchutzers zu ſchieben.

Dieſes ſchimpfliche und treuloſe Beginnen
entging dem Auge des Prinzen nicht. Dieſer
erklurte den Unterhandlern des Herzogs von Cbenda—
Orleans und des Miniſters, daß er allein den lelbſi.
Haß der Nation nicht auf ſich nehmen wollte,
ſondern, ohne weitere Umſtande, mit der gan—
zen Volksparthey fur ſich Friede machen wurde,
wenn ſie nicht aufhorten, ſolche Schritte zu
thun, die den Muth und die Hofnungen der
Ueberwundnen von neuem belebten. Dieſe Dro
hungen des Prinzen von Conde ſchreckten den
Kardinal Mazarin, der ſich damit begnugte,
unter den Hauptern der Fronde Zwietracht zu
ſtiften.

Ka2 gnzwi
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Jnzwiſchen ward das Schickſal der Belager

ten mit jedem Tage trauriger und kummerlicher.
Die Konigin wurde bald das Vergnugen gehabt
haben, ſte gedemuthigt und niedergebeugt zu
ſehu, wenn nicht, theils von auswartigen Lan
den, theils aus den Provinzen und von der Gren
ze, Schlag auf Schlag, die widerwartigſten
Nachrichten eingelaufen waren.

Der Coadjutor hatte kaum gemerkt, daß
die Krafte der Parthey, die er geſchaffen und
belebt hatte, ſeinen weitausſehenden Entwurfen
nucht entſprachen, als er ſchon die andern Haup
ter dahin vermochte, Spanien um Schutz und
Beyſtand anzuſprechen. Man ſah, zur Schan—
de des franzoſtſchen Namens, die Markiſen de
Noirmourier und de Laigues um die .ſtrafli
che Ehre buhlen, den Feind in das Herz des
Staates einzufuhren.

Von dieſen beyden Offizieren gefuhrt, ruck—
te der Erzherzog mit zwanzigtauſend Mann bis
Guiſt und jenſeit Creſpi vor. Seine Abgeord—
neten wurden im Parlamente zugelaſſen und ſetz
ten ſich auf die Lilien nieder. Wer weiß, ob
man ihm nicht gar die Hauptſtadt in die Hunde
geliefert hatte, ohne den Einfluß und den Muth
des erſten Praſidenten, Matthias Molé, und
vieler audern Parlamentsglieder, welche den

Fortgang der ſchandlichen Kniffe des Pralaten mit
Unwillen und Abſcheu betrachteten.

Zu derſelben Zeit erfuhr man, daß der Her

zog von Longueville Mittel gefunden hatte,
in der Normandie eine Armee von zehntauſend

Mann
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Mann auf die Beine zu bringen, und daß der—
ſelbe Anſtalt machte, den Konig ſelbſt aus Saint
Germain zu entfuhren. Der Geiſt des Aufruhrs
hatte ſich den vornehmſten Stadten mitagetheilt.
Die Parlamenter von Bourdeauxr und Aix hat—
ten ſich bereits mit dem von Paris vereinigt;
das von Toulouſe wankte ſchon; Rheims, Cha—
lons, Tours, Poitiers und le Mans hatten ſtch
offentlich fur die Fronde erklart. Der Markis
deHocquincourt, der nachmals Marſchall von
Frankreich geworden, ſchrieb an die Frau von
Montbazon, welche dem Herzoge von Beau
fort innigſt ergeben war, „Peronne gehort der
„Schonſten aller Schonen. “Endlich hatte auch
der Herzog de la Tremouille, ein naher Ver—
wandter des Prinzen, eine Armee gegen den Hof
anigeworben.

Dieſe Nachrichten ſchreckten zedoch die Ko—
nigin nicht ſo ſehr, als diejenigen, die ſte aus
dem Elſaß erhielt. Auf dieſer Granze unterhielt
der Konig die weimarſche Armee, die aus den ge—
ubteſten Truppen von Europa beſtand, und wo—
von wir im erſten Theile ſo oft Erwehnung ge—
than haben. Der Vicbmte de Turenne kom—
mandirte dieſelbe ſeit funf Jahren eben ſo ruhm—
lich als glucklich. Dieſer General, der von Kind
heit auf ſo viel Abneigung gegen den bey den
Groſſen der Nation damals ſo ſehr eingerifſenen
Partheygeiſt, und gegen alles dasjenige hatte bli—
cten laſfen, was geheimen Ranken und Verwicklun
gen ahnlich ſah, verlaugnete plotzlich ſeine Dien
ſte, ſeinen Runm, und ſeine Gemuthsart, und
wiegelte die Armee, die der Konig ihm anver
traut hatte, gegen den Konig auf.

K3 Dieſe
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1649. Dieſe That, welche ſelbſt die Verwegenheit
MWemoiren des kleinen Catilina ſtutzig machte, konnte den

 n Umſturz der Monarchie nach ſich ziehen. Was
T. 12. ſoll man von dem menſchlichen Geſchlechte den—

ken, wenn man Manner, die der Ruhm und die
Zierde deſſelben waren, ſich ſo weit vergeſſen
ſteht, daß ſie die heiligſten Pflichten mit Fußen
treten? Es bedurfte wahrlich aller unſterblichen
Thaten und hauptſachlich der Zugenden dieſes
groſſen Mannes, um rinen ſo nachtheiligen und
gefahrlichen Fehltritt wieder gut zu machen.

Jndeſſen war der Staat am Rande des Ver
derbens. Turenne ruckte von der einen, der.
Erzherzog von der andern Seite von, und der Her
zog von Longueville hatte ſich gleichfalls inEbenda  Vewegung geſetzt. Die Armee des Konigs, dit

elbſt,
aus ſieben bis achttauſend Mann beſtand, wel—
che von Wachen, Arheiten und Ermudungen er—
ſchopft waren, ſtand auf dem Punkt, umzingelt
oder zerſtrrut zu werden. Der Hof hatte keine
Hulfsquellen mehr, ſah keie andere Rettung
fur ſich, als die Flucht, und wußte bey der all
gemeinen Zerruttung der Provinzen nicht einmal—
wohin er fliehen ſollte. Ju dieſen verzwe—felten
Umſtanden, war es abermal Condé, der die
Ehre hatte, die Monarchie zu beruhigen und zu
retten.

Dieſelbe Armee, welche jetzt unter Anfuh—
rung des Turenne rebellirte, war es, an deren
Spitze er die de nkwurdigen Siege bey iereyburg
und Nordlingen erfochten, und beynahe Deutſch
lands ganze Macht aufgerieben hatte. Die Offi—
ziere und Soldaten hatten fur ihn die tiefſte Ehr-

furcht

2

25
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furcht beybehalten. Dieſen gunſtigen Umſtand
benutzte der Prinz, und ſchrieb an alle Oberſten,

 die Befehle des Vicomte de Curenne nicht mehr
zu erkennen. Dieſe Briefe, denen der Konig die
feinigen hinzufugte, und die von einer Summe
von achtmalhunderttauſend Livern begleitet wur—
den, welche der Generalkontrolleur der Finan—
zen, Hervart, aus ſeinen eigenen Mitteln vor—
geſchoſſen hatte, thaten die entſcheidenſte Wirkung.

Turenne ſah ſich ſelbſt allgemein verlaſſen,
und fluchtete in andere Lander, aus Furcht in
Verhaft genommen, und an die Konigin ausge—
liefert zu werden, welche eine auffallende Rache
an ihm auszuüben wünſchte. Von dort aus bat
er den Prinzen Conde um ſeinen Schutz, der ihm
denſelben großmuthig angedethzen licß, und ihm
nicht allein Verzeihung, ſondern auch anfehnliche
Gnuadenbezeigungen auswirkte. Condé war da
mals eben ſo glucklich in Fuhrung der Unterhand
lungen, als. des Krieges, und er fand alſo auch
Mittel, die Marſche des Herzogs Tremouille
zu hintertreiben und aufzuhalten.

Der Hof war nun zwar furchterlicher Fein
de los geworden; allein die Annaherung der Spa
nier verbitterte die Freude uber dieſen glucklichen

Umſtand.

Bey ſo bewandten Sachen ſtiftete die Noth
die Vereinigung der Partheyen; von Seiten der
Fronde die Furcht vor einer Aushungerung der
Stadt von Seiten.der Königin die Unmog
lichkeit, einen auswartigen und innerlichen Krieg
zugleich zu fuhren. Hier folgen die einfachen Mit.

Ke ctet.5 J v
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1649. tel, die man anwandte, dieſen ſo verworrenen

Handel auseinander zu wickeln, und den Frie—
den zu beſchleunigen.

Memoiren Ner Hof ließ durch einen Herold den Prin
des Kardi. zen von Conri, das Parlament und die Stadt
nals von
Rez, des auffordern, zu ihrer Pflicht zuruckzukehren. Nach
verrn Jo langer Berathſchlagung weigerte ſich das Parla
li, un des ment, dem Herold Gehor zu geben. Die Ehr
Herzogs de furcht erteugte dieſe Entſchlieſſung der Verſamm
la Roche- lung. Sie antwortete, daß nur Monarchen oder
foucauit. Feinde durch Herolde beſchickt zu werden pfleaten;

ſte waren keins von behden, und wurden Abge—
ordnete nach Saint-Germain ſchicken, um die
Beſehle des Konigs zu vernehmen.

Condé, der anfanglich nichts anders als

152

Jin der Geſtalt eines Eroberers, in die Haupt
ſtadt einzichen wollte, dachte groß genug, um
ſeinen Groll der Baterlandsliebe aufzuopfern. Er
bot mit vielem Eifer die Hande zum Frieden,
aber er wollte, daß die Konigin die Bedingun—
gen deſſelben vorſchreiben ſollte. Niemand un
terſtutzte ſtin Verlangen.

Anna von Oeſttrreich, welcht die Ret
tung und Sicherheit des Kardinals Mazarin fur
hinreichende Preiſe des Sieges hielt, war die
erſte, welche nachgab. Man behauptet, daß die
Nachricht von der Enthauptung des Konigs von
England, der endlich ngch langen Widerwartig
keiten das Blutgeruſt beſtiegen hatte, und ein
Dpfer der Wuth ſeines Volks geworden war,
nicht wenig dazu beytrug, den Stolz dieſer Fur—
ſtin herabzuſtimmen.

Ue
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Uebrigens hatte dieſe ſchwarze und grauſame

That zu Paris eben ſowohl, als zu Soeint-Ger—
main, Mitleid, Unwillen, Abſcheu und Reue
gewirkt. Beyde Partheyen mißbilligten um die
Wette die burgerlichen Kriege, die nichts als
Elend und unerhorte Verbrechen nach ſtch zogen.

Nach dieſen Unterhandlungen ward endlich
der Friede zu Saint-Germain unterzeichnet. Die
Bebingungen deſſelben ſind allgemein bekannt.
Keine von beyden Partheyen erreichte vollig ihren
Endzweck. Die Konigin, welche die Parthey ganz
lich niederzudrucken gedachte, ſah ſich genothigt,
mit derſelben gleichſam als mit ihres Gleichen in
Unterhandlung zu treten. Die Fronde, welche
die Waffen ergriffen hatte, um den Kardinal Ma
zarin zu ſturzen, brachte demſelben nur ſchwa—
che und unwirkſame Stoße bey. Dieſer blieb,
nach wie vor, machtig am Hofe, und folglich
im Stande, ſich wegen aller empfangenen Be—
leidigungen und Beſchinipfungen zu rachen.

Es war faſt niemand, der bey dieſem Krie—
ge an Ruhm und Macht gewann, als der Prinz
von Conde. Dieſer hatte die Fronde in ſo klag—
liche Umſtande verſetzt, daß ſie ihren ganzlichen
Umſturz nicht anders, als durch die verhaßteſten
Mittel vorbeugen konnte, dadurch nemlich, daß
ſie die Hauptſtabt den Spaniern in die Hande lie-
ferte, und das Reich in den ſchrecklichſten Ab—
grund ſturzte. Und was beſſer als alle Sie—
ge er war es, der hauptſachlich dem Lande
den Frieden wiedergeſchenkt hatte.

K4 Mo
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Moles inzwiſchen, der mit dem Oelzweig in

der Hand von Saint-Germain zuruckkam, ſahe
ſich, ſtatt mit den Ehrenbezeugungen aufgenom
men zu werden, die einem Vater und Befreyer
des Vaterlandes gebühren, den Schmahungen,
Vorwufen und Drshungen der Aufruhter aus—
geſetzt. Man beſchuldigte ihn, daß er an der
Nation zum Verrather geworden, weil er den
Unterdrucker und Tyrannen derſelben in dom Mi—
niſterpoſten gelaſſen hatte. Faſt ware er von den
Undankbaren, die er eben gerettet hatte, in Stu—
cken zerriſſen worden. Aber weit entfernt, vor
dem Tode zu erſchrecken, der ſtch ihm unter ei
ner ſo widerwartigen Geſtalt darbot, ſetzte die—
ſer unerſchrockne Richter dem Sturme eine heite
re Stirn und eine unerſchutterliche Seele
entgegen.

Der Coadjutor hauptſachlich, den die Her
zoge von Beaufort und Bouillon unterſtutz
ten, widerſetzte ſich mit der meiſten Heftigkeit,
und Bitterkeit, dieſem dem Parlamente und allen
Rechtſchaffenen ſs willkommenen Frieden. Gon
di, der ſo oft mitten unter Waffen und Aufruhr

ſein heiliges Amt entweihet, hatte ſich durch ei—
ue Menge von Voſewichtern, die er beſoldete,
gleichſam zum Beherrſcher der Hauptſtadt gemacht.
Stolz auf ſeinen Einfluß, den er lediglich ſeinen
argliſtigen Kniffen und ſeinem Gelde zu danken
hatte, hezt er die Generale und Offiziere von,
neuem auf, und ruft die Feinde widerholentlich
mit noch dringendern Bitten herbev. Seine Agen

gehen Parlamentsſale;
erſcheint, mit einem Dolch unter dem Rocke, in

der Verſammlung.

Mo
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ſtanden, that alles, was ſein Eifer vermochte,
um die Anſchlage deſſelben zu vereiteln, gab aber
nach, aus Furcht, den Tempel der Gerechtig—
keit entweyht und mit Blute beſudelt zu ſehen. Er
mußte ſogar den habſuchtigen Abſtchten der haupter
der Partheh mit Schonung begegnen, und in eine

neue Bothſchaft an die Konigin willigen, um
Gnadenbezeugungen und Wohlthaten fur Leute
nachzuſuchen, die in den Augen des Hofes nichts
als Strafen verdient hatten. Dieſe forderten
zur Erkenntlichkeit fur ihren Aufruhr, ſolche
Belohnungen, daß Condé, der den Staat ge—
rettet hatte, ſich nicht unterſtanden hatte, große—
re zu fordern. Die Halfte des Konigreichs
hatte kaum hugereicht, ihre Habſucht zu ſat—
tigen.

Das alberne Volk indeſſen, anſtatt einzu—
ſehen, daß es nur dem Eigennutz und der Ehr-
ſucht der Großen, die demſelben ſo uble Dien—
ſte geleiſtet hatten, zum Opfer diente, 'gab ihrer
Verwegenhent lauten Beyfall. Dieſe ſchamten
ſich deſſen ſelbſt, und boten dem Prinzen von
Condeé an, daß ſie von ihren Forderungen ab—
ſtehen, und ſtch an der Amnueſtie begnugen woll—
ten, wenn nur der Kardiunal Mazarin fortge—
ſchaft wurde.

Conde lachte ſie aus, und der Kurdinal Memoiren
fand Mittel, ſie zu trennen ano zu ſchwachen. des H. von
loß dem Prinzen von Conti bhewilliate er den Mouglat,

der Frau v.Eintritt in den Staatorath und das Gouverne- Mottevine,
ment von Damvilliers. Er hatte demſelben wohl des Kardi—
ſipch mehr zugeſtanden, wenn Conde ſich nicht desß. Jolt,

mit
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1649. mit Nachdruck dagegen geſetzt hatte. Den an

des Kardi. dern Hauptern gab man wenig Geld und viel Ver
nals v. Rez, ſprechungen, und den mehreſten Aufruhrern blieb
d. Berz. de nichts als die Schande und der Verdruß, ihre
la Roche—foucault, d. Geldgier und Ruhmſucht unbeſonnenerweiſe ge
Frauv. Ne- offenbart zu haben.
mours u. ſ.
w. Sobald der Friede unterzeichnet war, ließ

es die verwittibte Prinzeßin ihre erſte Sorge ſeyn,
ihre Kinder wieder auszuſohnen. Die Zeit hatte
den Zorn des Prinzen von Conde gemildert. Er
ſelbſt ſtellte dem Konige und der Konigin den
Priuzen von Conti, ſeinen Bruder vor, und
dieſer alle die Bornehmen, die unter ihm gedient
hatten, den Coadjutor und den Herzog von
Beauforr ausgenommen, die ſich nicht uber
winden konnten, dieſe Schuldigkeit zu beobach—
ten. Jhr unbiegſamer Haß vermehrte ihren Ruf

Zeben der und ihre Macht, und es gelang ihnen, eine853 Parthey beyzubehalten, an deren Spitze ſie noch

lange in der Hauptſtadt herrſchten.

Uebrigens! war das Feuer des burgerlichenKrieges nicht ſo vollkommen gedampft, daß man

nicht noch uberall Funken davon entdeckt hatte.
Mißtrauen, Haß, Argwohn und Schrecken er
fullten alle Gemuther. Die der Rache des Kar
dinals Mazarin blosgeſtellte Fronde unterhielt
durch allerhand Mittel den Groll des Volks, als
die einzige Zuflucht, die ihr gegen die Gewalt
des Miniſters ubrig blieb.

Paris ſahe noch eben ſo aus, als vor
dem Kriege. Es ertonte von Klagen, Ver
wunſchungen und Drohungen; ſo, wit ſich nach

einem
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einem heftigen Gewitter das gedampfte Getoſe
des Donners noch in den Wolken horen laßt.

Es war nur ein einziges Mittel, die Ruhe
vollkommen wieder herzuſtellen, wenn man nam—
lich den Konig wieder nach Paris zurüuckfuhrte.
Das Parlament, die Burgerſchaft, und vorzug-
lich die Kaufmaunnsſchaft, die der burgerliche
Krieg ganzlich zuruckgeſetzt hatte, erſuchten die
Konigin auf das dringendſte, ihre Reſidenz wieder
in der Hauptſtadt aufzuſchlagen.

Conde bot ſich an, ſie hereinzufuhren. Aber
Anna von Oeſterreich empfand die empfange—
nen Beleidigungen noch zu tief, und konnte ſich
noch nicht uberwinden, in eine von dem Geiſt
der Parthey und des Aufruhrs noch befleckte und
entweihte Stadt ſo bald zuruckzukehren.

Mazarin hauwtſachlich konnte ſich nicht
daran aewohnen, ſteh mitten unter zweymalhun
derttauſend Feinden fur ſicher zu halten. Er
fuhrte alſs den Hof nach Compiegne, unter dem
Vorwande, von dort aus die Operatwnen des
Feldzuges in der Nahe beobachten zu konnen,
welchen die Spanier ſchon erofnet hatten; in
der That aber in der Hofnung, daß die wohl—
thatine Hand der Zeit die Gahrung ſtillen
wurde.

Das Betragen des Prinzen von Condé
ſticht gegen die Auffuhrung des Kardinals Ma

zarin ungemein ab. Der Prinz, der wohl wu Mtemoiren
ſte, daß vie VPariſſer ihn damals nicht weniger des Rardi—

haßten, als den Miniſter, den er, nach einem nilsv Atez.
cw

etwas
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h 9 1649. etwas zu nachdrucklichen Ausdruck des Kardinals

lrl ß von Rez, vom Galgen gerettet hatte, hielt
dafür, daß es ſeine Ehre ſchlechterdings erforderJI
te, ſich dem unzahligen Volke zu zeigen, welM ches ihn fur den einzigen Urheber aller ſeiner Lei

p den anſahe.

Mu Er begiebt ſtch alſo nach Paris, und fahrt
uen glh. ganz allein in ſener Kutſche durch die vornehm

ſten Straſſen dieſer Stadt. Welch ein Schau—n il zen ſprelt Welch ein Triumph! Sein Andblick floßt

J

n

M

un Nemours. Uberall Geſinnungen der Ehrfurcht und Bewun
tann derung ein. So wahr iſt es, daß Muth und
J 91 uberwiegendes Genie auch diejenigen feſſelt,

die davon die ſchrecklichſten Wirkungen gefullt
haben.

A Ju Alles, was nur irgend vornehmen Stan
Irn de in Paris zugegen war, eilte, einem Prinzen
Jue ſeine Ehrfurcht zu bezeigen, der noch vor wenig

V Tagen alle Gemuther mit Furcht und Schrecken

L

I

Il erfullte) Das Parlement ſelbſt ſchickte eine

vgh J

anſehnliche Deputation an denſelben ab, ſowohl

9 J ihn zu vewillkommen, als auch ihm fur den Frie—

an den zu danken, zu welchem er ſo kraftig beyge
tragen hatte.

Einige Rathe wollten ſich den Ehrenbezeu
gungen, die man ihm zu erweiſen im VBegriff
ſtand, widerſetzen, weil dieſelben nur Konigen
und koniglichen Kindern zukamen: Aber das

Parla
x) Die Mitglieder der Fronde hatten dem Volke aufge—

bunden, daß der Prinz nichts ſgeiſe; als Bürgeroh
ren von Paris .S. die Nachtrichten der Frau von
Vemours.
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Parlament entſchied, daß es keines Beyſpiels
bedurfte, um die Tugend eines ſo großen Man
nes zu ehren.

Die Freude, die Mazarin daruber empfand,
daß Condẽe ihm auf dieſe Weiſe den Weg in die
Hauptſtadt bahnte, ward bald durch das Auf—
ſehen gemaßigt, das dieſer Prinz erregte. Der
Miniſter ward eiferſuchtig auf ſemen Beſchutzer,
und betrachtete denſelben als einen gefahrlichen
MRebenbuhler. Drie auſſerordentlichen Ehrenbe—
zeuaungen, die man dem Prinzen in Paris ge—
macht hatte, ſein Anſehn und ſein mit jedem Ta—
ge ſteigender Ruf ſchreckten den Miiſter.

Um denſelben von ſeiner Familie, von ſeinen
Freunden und von Paris zu entfernen, bot er
demſelben das Kommando uber die Armee in
den Niederlanden an. Aber es mochte nun die
Geſundheit des Prinzen durch die Ermudungen
eines Winterfeldzugs gelitten haben, in welchem
derſelbe Tag und Nacht faſt nicht vom Pferde
gekommen war, oder der Prinz vermochte
vielmehr den Entwurf des Miniſters fur ubel
ausgedacht halten, genug er erklarte, daß er
ſich nach Bourgogne in ſein Gouvernement zur
Ruhe begeben wollte.

Vor ſeiner Abreiſe wollte er noch die Ehre
haben, den Frieden in dem ganzen Lande vollig
hergeſtellt zu haben. Die Provinzen Gutenne
und Provenee waren der Schauplatz der heftig
ſten Unruhen, die aus der Mißhelligkeit der Par
lamenter und der Gouverneure entſtanden. Alle
Partheyen ließen es auf die Einſichten und auf

die
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die Weisheit des Prinzen ankommen; aber der
Kardinal, der die Macht deſſelben vielmehr zu
vermindern ſuchte, fand Mittel, ſeine Ausſoh
nungsverſuche fruchtlos zu machen.

Juzwiſchen ſahen alle diejenigen, welche das
Genie, die Gemuthsart und die Foderungen det
Haupter der Bolksparthey genau kannten, in der
gegenwartigen Lage der Sachen, ſchon langwie
rigere und gefährlichere Unruhen, vorher, als die
jenigen, welche wir bisher beſchrieben haben.

Der Dienſt, den der Prinz der Konigin und
dem Kardinal geleiſtet hatte, war ſo groß, daß
es faſt unmoglich war, daß ſie eine dieſer Wohl
that augemeßene Erkenntlichkeit beybehalten konn
ten. Und wie ſollte Condé auf der andern
Seite, nachdem er in einem Alter, wo es ſo
ſchwer iſt, ſeine Leidenſchaften im Zaum zu hal
ten, zu dem hochſten Gipfel des Ruhms und der
Macht gelangt war, dieſe ungeheuere Laſt von
Gluckſeligkeiten ertragen? Furcht, Mißtrauen,
Argwohn und Eiferſucht traten ſchon unvermerkt
in die Stelle des Zutrauens und der Freund
ſchaft zwiſchen dem Prinzen und dem Miniſter.

Mazarin, der nun ſo kaum dem Schif—
bruch entgangen war, verſuchte ſchon das Joch
abzuſchutteln, welches er ſelbſt ſich aufgelegt hat

te. Conde ſetzte ohne Unterlaß die Willfuhrig
keit des Miniſters auf die Probe, indem er ihm,
nicht ſowohl fur ſich als für die Offiziere, die
ihm bey ſeinen Siegen geholfen hatten, Gnaden
bezeugungen abforderte.

Wenn
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Wenn Mazarin ihm ſeine gewohnlichen

Kunſtgriffe und ſeine Langſamkeit entgegenſetzte,
ſo verwandelten ſich die Bitten bald in Vorwur—
fe und Drohungen. Der Prinz hatte zwar nicht
Luſt den Kardinal zu ſturzen, und ſein eignes
Werk zu zerſtoren, aber er wollte denſelben in
den Grenzen der Unterwurfigkeit und Ab—
hangigkeit erhalten, die der Kardinal ihm ange—
lobt hatte. Vorzuglich trachtete er, das An—
ſehen im Staaatsrathe behzubehalten, welches er
während der Belagerung von Paris erworben
hatte. Mazarin, der vor den Unruhen ſich an
die Oberherrſchaft gewohnt hatie, ſah nicht an—

ders als mit dem bitterſten Verdruß, in der Per—
ſon des Prinzen einen ihm uberlegnen Ober—
berrn, deſſen groſſes Gente ihm eben ſo furch
terlich war, als ſein Muth.

Aber, wenn auch die Sucht zu herrſchen,
die ſchon ſo viel Unheil geſtiftet hat, den Prin
zen und den Kardinal nicht entzweyet hatte,
war es wohl moglich, daß zween, an Gemuths—
art, Sitten, Handlungsart und Genie ſo ver
ſtchiedene Manner lange in Einigkeit und Ver—
traglich keit bey einander wohnen konuten? Jn
dem erſten glanzten alle Eigenſchaften eines Hel
den, Freymuthigkeit, Seelengroße, Nachdruck,
Stolz und Kraft; an dem andern ſah man nichs,
als Argliſt, Falſchheit, Undankbarkeit und heim—
liche Ranke.

Conde betrachtete alle Sachen aus dem
Geſichtspunkte der Ehre, der Großmuth und

des Rufes; Mazarin ſah blos auf Eigennutz.
Geſcqh. d. Prinʒ v. Condé 2. Th. Der

1649.
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146 2d (0) cDer eine ſprach und handelte immer wie ein
Held, und man ſah ihn in ein und eben demſelben Au
genblicke, dem Hofe trotzen, und der Fronde
drohen; der andere, immer behutſam, immer
verſtellt und mißtrauiſch, uberhaufte die Leute,
die er am meiſten haßte, mit Liebkoſungen.

Der Prinz ſtandhaft und unerſchutterlich in
Jeinen Grundſatzen, zeigte bey aller Gelegenheit

eint uber alle Glucksfale erhabene Seele; der
Miniſter wußte ſich, je nachdem es die Umſtanr
de erheiſchten, in die Zeit zu ſchicken, in die Ge
legenheit zu ſehen, vorzurucken, zuruckzutreten,
zu verſprechen, und das Verſprochene zu wieder
rufen. Der eine hatte wirkliche Tugenden, er—
habene Eigenſchaften aufzuweiſen, die von ei—
nigen Fehlern verdunkelt wurden; der andere
nichts als gekunſtelte Staatskunſt, den bloßen
Schein der Tugend.

Unter der Regierung dieſes Miniſters, und
vielleicht nach ſeinem Beyſpiel, fieng die Ehre

Werke des in Frankreich an fur ein Hirngeſpinnſt, und der
Saint· ES. guhm fur Eitelkeit zu gelten. Niedriger und
vremont.

ſchmutziger Eigennutz demeiſterte ſich allex Her
zen; ein jeder ward niedertrachtig, geitzig, und
alaubte dabey, blos wrislich und vorſichtig zu
ſepn.

Geſchichte

der Min- SBis zur Belagerung von Paris hatte der
deriäbrigk. Mrinz in dem Kardinal daß Werk des Glucks, und
Ludwigs d.
Vierzebnt. die Wahl der Konigin geehrt. Er hatte demſel—
vom Herz. ben das Genie, die Talente, den Muth und die
de lagoche, Standhaftigkeit zugetraut, welche ſein Poſten
foucaukt.

tr
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erforderte. Als er aber denſelben beh dem na—
hern und vertrauten Umgange, den er wahrend
des ganzen Krieges mit ihm unterhaiten muſte,
genauer ausſtudirt hatte, ſo fiel die Achtung
nach und nach. Er konnte demſelben ſeine Un—
ſchlußigkeiten, ſeine Schwachen, ſeme Furcht
und ſeinen beſtandigen Hang zu Betrugereyen,
die ihm ſchon zu naturlichen Geſinnungen gewor
den waren, nicht verzeihen.

Hauptlachlich war ihm die Niedertrachtig—
keit und Treuloſigkeit unausſtehlich, womit der
Undankbare, ſelbſt in dem Augenblicke, da er den—
jelben mut Gefahr ſeines eigenen Lebens gegen ein
ganzes Konigreich vertheidiate, auf thn allein den
ganzen Haß der Volksparthey zu wälzen trach
tete.

Der Kardinal, ſeiterſeits, ward uber das
hochfahrende Weſen, uber die Ungleichheiten,
uber die beiſſenden Kinfalle, und uber die Hef—
tigkeit des jungen wrinzen ſtützig; aber er ver—
barg auf das Tiefſte, die Furcht und die Eifer—
ſucht, die ihn plagten, anſtatt daß Conoe ſich
dem gefahrlichen Bergnugen zu ſehr uberließ, ei
nen Menſchen lacherlich zu machen, deſſen Seele
ſo tief unter der ſeinigen war.

Unterdeſſen war Mazarin eines Be
ſchuützers uberdrußig, der ihn demuthigte, und

ſlkeuchte neue Stutzen in dem ganzen Konigreiche
aur. Er richtete jeine Blicke auf die Familie
von Vendome, welche ſich ihm bey dem Au—
fange ſeiner Miniſterſchaft ſo ſehr widerſetzt hatte.

L 2 Er

1649
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1649. Er beſtimmte die alteſte ſeiner Nichten dem

Herzoge von Mercoeur. Die Konigin, wel—
che keine andere Geſinnungen hatte, als die ihr
der Miniſter einblies, billigte dieſe Verbindung/
und nahm es ſelbſt auf ſtch, die Eiuwilligung

des Prinzen zu bewirken.

Obgleich der Prinz zu ſcharfſichtig war, um
nicht zu merken, daß der Kardinal ſich von ihm
loszuwickeln ſuchte, ſo willigte er doch in die
Abſichten der Konigin, es ſeh nun, daß er die
Folgen dieſer Begebenheit verachtete, oder viel
mehr das Aufſehn furchtete, das eine formliche
Verweigerung machen wurde.

Memoiren Aber ſeine Verwandten und ſeine Freunde
der Frau machten ihm vald ein Verbrechen aus ſeinet
von Not- Willfahrigkeit. Was iſt das fur ein Unglucks—
tevile T.4. fall, ſagten ſie, der den erſten Prinzen vom Ge

blut, den Helden der Nation, anſtatt Herr des
Hofes und Haupt der Regierung zu ſeyn, ſo
ſehr erniedrigt, daß et einem verhaßten und un

dantkharen Miniſter zu Gefallen lebt?

Die Herzogin von Longueville, dit noch
immer von dem Prinzen von Marſillac be
herrſcht ward, und noch immer den ſchadlichen
und gefahrlichen Tauſchungen anhleng, die ſie
in den Aufruhr mit verwickelt hatten, machte
vor allen andern ihrem Hane gegen den Kardi—
nal, bald durch die bitterſten Schmahungen,
bald durch die feinſten und bitterſten Spotterep
en, Luft, in welchen ſte auch ſogar des Prinzen
von Conde, ihres Bruders, nucht ſchonte, dem

ſit
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fie vorwarf, daß er ein Sklave des Kardinals
wart.

1649.

Anſtatt dieſe Reden ſeiner Schweſter zu
verachten, hatte Condé die Schwachheit, da—
ruber zu errothen; und ſo ließ dieſer groſſe, ſo
ſtolze Prinz, der nichts ſo ſehr furchtete, als
das Gerucht, daß er ſich von irgend jemanden
beherrſchen ließe, ſrtine Schweſter unvermerkt ei—
ne Gewalt uber ſich gkwinnen, welche ihnen bey—
den in der Folge gleich nachtheilig ward.

Ehrgeiz und Eigennutz, dieſe beyde groſſe
Triebfedern der Meuſchetl; leiteken die Htrzo
gin von Longueville. Jedermann weiß, daß
das Haus Orleans-Longueville, welches
von dem unſterblichen Dunois herſtammt, der
unter Karl dem Siebenten Frankreich rettete, den Rang nnmittelbar nach den Prinzen
vom Geblut, verlangte. Die Groſſen des Reichs,
und hauptſachlich die legitimirten Prinzen, mach
ten ihm dieſen Vorjug ſtreitig, und es war da—
xuber nichts entſchieden worden.

Aber der Stolz der Herzogin von Lon—
gueville, die von ſo vielen Konigen abſtammte,
und deren Vater und Bruder zween erſte Priu
zen vom Geblute waren, gerieth bey der Ver
mahtung, womit man umging, in Unruhe. Sie
befurchtete, daß ihre Kinder einſt den neuen Ver
wandteu des Kardinals den Rang laſſen muſten,
der der unumſchruankte Ausfpender der Gnaden
bezeugnngen und Standeserhohungen war. Sie
horte daher nicht auf, das hitzige und ungeſtume

L 3 Ge—

Memoiren
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Gemuth ihres Bruders aufzuhetzen, bis daß ſie
deuſelben zu den kuhnen und auffallenden Schrit
ten verleitet hatte, die ſeine Gefangenſetzung
und folglich auch alle die Unglucksfalle nach ſich
zogen, die uber das königliche Haus und uber
das ganze Konigreich zuſammenſthlugen.

Condé, den lauter Leute umgaben, die
nicht anders als verachtlich von dem Kardinal
ſprachen, fiena ſchon an, in eben dem Ton zu
reden. Er erklarte ſeinen Freunden, daß er bis—
her, aus Achtung fur die Konigin, den Kardi—
nal vertheidigt hatte; wenn aber dieſer Miniſter
jemals die Erkenntlichkeit aus den Augen ſetzte,
ſo wollte er denſelhen der Willkuhr ſeiner Fein—
de Prets geben.

Bald darauf gieng der Prinz nach Com—
piegne. Seine erſte Sorge war, der Konigin
den Viromte de Turenne vorzuſtellen. Ob man
gleich dieſen General am Hofe fur eben ſo ſtrafbar
hielt, als den Coadjutor ſelbſt, ſo brachte ihm
doch der Schutz des Prinzen die glanzendſte Auf
nahme zu Wege. Der Tauſch von Sedan be—
ſchaftigte den Prinzen eben ſo, als wenn ſein
eigner Vortheil dabey obwaltete. Jndeſſen ver-
ſchob der ſchlaue Mazarin die Ausfuhrnng bis
1652, da er ſich derſelben, als des kraftigſten
Mittels bediente, den Herzog von Bouillon
und den Vicomte de Turenne von dem Prin
zen abwendig zu machen.

Als Conde ſich zu ſeiner Abreiſe nach Bour

gogne von der Konigin beurlaubte, ſagte Anna

von
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von Oeſterreich, die wohl wuſte, daß er täg—
lich gegen diejenigen zu kampfen hatte, die ihn
von ihr abwendig machen wollten, mit vieler
Kuhrung: „Jch ſchmeichle mich, Vetter, daß
mwir als gute Freunde von einander ſcheiden:
trotz aller Rankeſucht muß die genaue Verbin—
dung, worin wir miteinander ſeit meiner Re—
gentſchaft ſtehen, unverletzlich bleiben.“

Condẽé antwortete der Konigin mit Ehr
furcht; da er aber ſchlechterdings unfahig war,
ſeine Geſinnungen zu verſtellen, ſo ließ er zu
gleicher Zeit dem Kardinal ſagen, ekmochte nicht
mehr auf ſeinen Beyſtand rechnen, wenn er nicht

von der Verheyrathung ſeiner Nichte mit dem
Herzoge von Mercoeur abſtunde.

Obgleich der Schmerz und die Verzweiflung.
ubeer dieſe Erklaruna: dem. Mazarin durch die

S le i ſ kkmaneer geng, d e gelte derſelbe doch nicht,
dem Prinzen den Abſchiedsbeſuch zu geben. Er
ließ ſich aber von einem ſo zahlreichen Gefolge
begleiten, daß es ſchien, als wenn er es nicht
wagte, ſein Leben demjenigen anzuvertrauen,
der noch kurzlich das ſeinige gerbagt hatte, um
ihn zu vertheidigen. Der Argwohn und das
Mißtrauen des Miniſters vermehrte noch die
Verachtung des Prinzen gegen ihn, und zog ihm
die beiſſendſten Spotterehen zu.

Jnzwiſchen hatte der Hof mitten unter den
Unruohen und Parthehen, welche das Reich zer-
rutteten, Mittel gefunden, auf der Granzt der
RNiederlande, die ſtarkſte Armee auf die Beine

L4 zu

1649.
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16qo. zu bringen, die man ſeit der Regentſchaft zuſari:

mengebracht hatte. Sie beſtand aus funf und
drehßig tauſend Maunn, worunter auch die bra
ven waymarſthen Truppen beſindlich waren, die
Deutſchlands Schickſal entſchieden hatten, und
ward von dem Grafen d'Harcourt kommandirt.
Unter einem ſo groſſen Feldherrn ſchmeichelte

Memoiren inan ſich mit dem glucklichſten Erfolge, und
der Frau glaubte, daß die Spanier, die bey ihrem mitten
von Mot jm Winter unternommenen Einfall in Frankreich,
tevile Z.a. und dkn Belagerungen von Vpern und Suainr

Venant, die ſte wieder erobert hatten, von Er—
mudungen ausgemergelt waren, nur ſchwachen
Wdderſtand teiſten wurden.

Man griff Eamerich an. Der Erfolg ſchien
unfehlbar. Der Kardinal ſelbſt fand ſich bey
der Belagerung ein, in Hofnung, daß dieſe glan
zende Eroberung ſeinen in Frankreich und an
dern Landern verdunkelten Ruf wieder herſtellen
wurde. Allem das Ungluck, das allen ſeinen
Schritten zu folgen ſchien, begleitete ihn auch
in das Lager. Der Erazherzog warf, mitten
durch das Hauptquartier der wehmarſchen Trup

Memoiren ben, eitie ſo betrachtliche Berſtarkung in den
der Srau Platz, daß der Graf von Hareourt ſich ge
von Mot- nothigt ſah, die Belagerung aukzuheben. Der
teville T.« ganze Feldzug war fruchtlos.

Dieſe Unglucksfalle erhoheten den Ruhm des
Ebenda. Prinzen von Condé. Er allein war damals

ſelbſt. uiuberwindlich. Verſchiedene aleichzeitige Schrft
ſteller ſagen, daß thn dieſes Ungluck wenig ruhrte,

das
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da er es vorausgeſehn und vorheraeſagt hatte.
Dieſelben Schriftſteller ſchonen des Vicomte de
Turenne eben ſo wenig. Man gab ihm ſogar
Schuld, daß er dem Grafen von Harcourt zu
dieſem Ungluck, durch fein Verſtandniß mit eini
gen wehmarſchen Offizieren, verholfen hatte, die
ſeine gute Freunde waren, und nicht alles tha—
ten, was ſte konnten, um die Spanier zuruckzu—
treiben.

Dieſe Anekdoten, die vielleicht bloße Bos—
heit und Betrugerey erdichtet hat, mogen nun
wahr oder falſch ſeyn, ſo iſt doch ſo viel gewiß,
daß odie weymarſchen Truppen erklarten, daß ſie
nicht mehr fur Frankreich fechten wollten, wenn
ſie nicht den Prinzen von Condéè, oder den Bi
comte de Turenne zum Anufuhrer haben ſoll—
ten.

Der Schimpf von diefen Unglucksfallen ſiel
auf den Sieuermann zurück, der das Staatsru
der in Handen hatte. Die Anzahl der offent—
üichen und heimlichen Feinde des Kardinals ver—
inehrte ſich; und jeder Tag brachte ihm neue
Beſchimpfungen. Vey ſo bewandten Umſlan
den trug er den Spaniern von neuem den Frieden
an, erhielt aber von dieſer Krone nichts, als Be—
weiſe des Stolzes, der Gleichgultigkeit und der

Verathtung.

Unterdeſſen war der Staat in der bedaurens
wurdigſten Lage. Die Hauptſtadt fuhrte uber
die Abweſenheit des Konigs die bitterſten Kla—

J— L5 gen

1649.
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1649. gen, weil dadurch die durch den Burgerkrieg ohne

hin faſt zu Grunde gerichtete Handlung vollig
vernichtet ward. Das Volk drohete laut keine

Memoiren Abgaben zu bezahlen, wenn der Konig nicht ſei—
des Kardi
nal v. Rez.

T. 1.

Me mo iren

ue Reſtdenz wieder in Paris aufſchlagen würde.
Auf der andern Seite erlaubte ſitch die Fronde
ohne Unterlaß neue Ausſchweifungen.

Taglich ſahe man, o Schande fur die fran
zoſtſche Nation! vornehme Herrn von der Volks
partheh, bey hellem Tage auf offentlicher Straße,
Lakahen des Konigs prugelu, ohne andre Urſach,
als um ihren Haß gegen den Premierminiſter an
den Tag zu legen. Es erſchienen die giftigſten
Schmahſchriften ohne Zahl und Maaß.

Die hltzigſten Kopfe ſcheuten ſich nicht ſtch
v. Nemours, offentlich daruber zu beſchweren, daß die Mo—
Wottevite, narchie ſchon zu lange gedauert hatte, und dran-
Joli, Talon
und Mon
glat.

gen darauf, daß man einmal eine andre Regie—
rungsform verſuchen ſollte. Wir erzahlen dieſe
Zuge von Schwarmerey und Wahnwitz, deren
ſich die Nation mit Abſcheu erinnert, blos um
dem Leſer ein Beyſpiel von der ſchrecklichen Aus
gelaſſenheit zu geben, die zu dieſen ungluckſeli-
gen Zeiten herrſchte.

Das Parlament und die Haupter der Stadt
eilten durch eine anſehnliche Deputation, die ſie
an die Konigin ſchickten, ihr Mißfallen an der—
gleichen Aeuſſerungen zu bezeugen, und ſchrie
ben dieſelben der Bosheit einiger Privatperſo
nen zu, deren Frechheit nicht anders als durch
das Anſehn und die Gegenwart des Konigs wur·
de im Zaum gehalten werden konnen.

Die
m
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Dieſer Eifer der auten Burger war noch 1649.

nicht hinreicheud, die Konigin zu beruhigen. Sie GSeſchichte
verlebte angſtlich ihre Tage in Ungewißheit und d. Minder
Verlegenheit, und wollt' es nicht wagen, ihren
Mininter dem Haß ſo vieler Tauſende blos zu Vierzehnt.
ſtellen, die demſelben das Ungluck des Staates vomH. dela
zur Laſt legten. Mazarin wuſte vor Angſt Rochefou
nicht, was er anfangen ſollte. Jnzwiſchen nahm eault.
die Gahrung in der Bauptſtadt zu, und er konn
te den Konig ſchlechterdings unicht langer zu
Compiegne bleiben laſſen, ohne vollends alle
Gemuther zu erbitlern und in Aufruhr zu brin—

gen.

Nach langen Berathſchlagungen und Un
ſchlüßigkeiten ſtegte endlich die Nothwendigkeit
uber die Furcht. Nicht ohne groſſen Verdruß
und Widerwillen williate die Konigin ein, mit
den Mitgliedern der Fronde, die man als Her
ren der Hauptfladt betrachten muſte, wegen ih
rer Zuruckkunft nach Paris in Unterhandlung
zu treten.

Mazarin wandte alle Vorſichtigkeit an, die
ſeine furchtſame Staatskunſt ihm eingab, um
ſeine Perſon in Sicherheit zu ſetzen. Er de
muthigte ſich vor dem Coadjutor und dem Her
zog von Beaufort, an die er die glanzendſten
Verſprechungen verſchwendete. Er hatte uch al
le dieſe Niedertrachtigkeiten erſparen konnen,
wenn er den Prinzen von Conde um ſeinen
Beyſtand gebeten hatte. Allein es gieng das
Gerucht, oieſer Prinz ware zur Volksparthetz
abergetreten und noch dazu ein Froömmling ge

wor
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worden. Und dann ſollte er es wohl wagen,
emen Prinzen um Schutz anzuflehen, der ſeineu
Undank kennen gelernt hatte?

Der Prinz von Condeé erfuhr zu Dijon
die Unruhe und Verlegenheit des Hofes. Den
Augenblick gab er den Trieben ſeiner naturlichen
Großmuth Gehor, eilte nach Paris, und for
derte ſeine Freunde mit dem großten Eifer auf,
zur Ruckkehr des Konigs und des Kardinals das
Jhrige beyzutragen. Er wandte hierbey alle
ſeine Thatigkeit an, es ſey nun, daß er glaubte,
daß ſeine Ehre daran hienge, ſein angefangenes
Werk zu vollenden, oder daß er uch ſchmeichelte,
der Hof wurde einen ſo in die Augen fallenden
Dienſt niemals vergeſſen.

Rachdem er in der Stadt alles in Richtig
keit gebracht hatte, gieng er nach Compiegne zur
Konigin, die er lachend mit folgenden Worten
anredete: „Ew. Majeſtat ſehen mich nicht ver—
andert. Jch bin weder ein Rottirer, noch ein
Betbruder, ſondern immer der alte, und immer
bereit, meinen letzten Blutstropfen fur ſie zu ver
ſprützen.,„Er drang darauf in dieſelbe, daß ſie
nach Paris zuruckkehren mochte, und ſetze ſeinen
Koyf tur die Sicherheit des Kardinals Mazarin

Pfzum ande.

Man kann ſich leicht vorſtellen, wie ſehr die
Konigin von der Großmuth des Prinzen von
Condẽe geruhrt ſeyn mußte, der ſich dem edlen
Vergnugen uberließ, einen Hof zu beſchutzen,
den er verachtete. Von der Konigin gieng er zu

dem
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dem Kardinal, in deſſen unruhigem Gemuthe er 1649.
bald die Ruhe und das Zutrauen wieder herſtellte.

Dit Konigin, ſobald ſie einen Condé zum
Fuhrer hat, verbanut alle Zweifel, und begiebt

ſich auf den Weg nach der Hauptſtadt. Der Er
folg rechtfertigte den Prinzen nicht allein, ſonden
übertraf auch alle Erwartung. Der Konig ward
von dem Volke mit der Freude und mit den Em—
pfindungen empfangen, die der Nation eigen—
thumlich ſind. Man ſahe an einem und eben deme jahrigkeit
ſelben Kutſchenſchlage des Konigs den Prinzen Ludwigs d.
und den Kardinal. Dieſer horgte ſeinen Muth Vierzehn—
blos von dem Muthe ſeines unerſchrocknen Be—en vom H.
ſchutzers. Die Konigin kam mitten unter dem
Zujauchzen und den Segnungen des Bolks im
Pallaſte an.

Dieſe unerwartete Veranderung ſchien ihr
ein Wunderwerk.  Zn ihrem Zimmer fand ſie
den Coadjutor, den vBerzog von Beaufort,
und die ubrigen Haupter der Fronde, die ſie er—

warteten, um ihre Ehrfurcht zu bezeigen. Con
de, den die Freude uber den glucklichen Aus
ſchlag ſeiner Bemuhungen hinriß, nanerte ſich
der Konigin, und jagte ihr, daß er ſich fur den
gluücklichſten Menſchen ſchatzte, weil er den Konig
und den Kardinal wieder nach Paris gebracht
hatte. Die Konigin antwortete ihm ganz laut:
„Der Dienſt, den Sie dem Staate geleiſtet ha—
ben, iſt ſo groß, daß wir, der Konig und ich,
ſehr undankbar ſeyn muſten, wenn wir denſelben
vergeſſen wollten

Es
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reimliche Kunſtgriffe des Kardinale Mazarin. Gein

9 Verſtellung
Haß gegen den Prinzen von Condé, ſeine Furcht

5nung ſeiner Dienſte ufo ern. Verſchiebene Forderun
gen des Prinjen. Vitaorin weicht denſelben aus, und
ſucht den Ehrgeiz und die Macht des Prinzen der Koni
gin verdachtig zu machen, Mißvergnügen des Prinzen;
ſein Stolz; er begegnet dem Kardinal Mazarin verucht
lich;, ſein Bruch mit dem Miniſter; Urſach deſſelben.
Die Fronde bewirbt ſich um den Prinzen. Beſturzung
des Kardinals. Er demuthigt ſich. Lage des Prinzen von
Condeé. Er kann den Gedanken eines burgerlichen Kriegs
nicht ertragen. Er verſohnt ſich mit dem Kardinal Ma
zarin. Bebingungen dieſer Verſohnung. Die Fronde iſt
aufgebracht gegen den Prinzen. Condé verachtet ihr uns
machtiges Laſtern. Er erhalt den freyen Zutritt im Lou-

vre fur den Prinzen von Mauſillae. Der Adel ſetzt ſich
dagegen. Bittſchrift deſſelben an den Konig, an die Kot

nigin
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nigin, an den Herzog von Orleans und an den Prinjen.
Verfolg und Beendigung dieſer Sache. Der Prinz von
Condé begegnet dem Coadjutor mit vieler Schonung.
Unruhe des Kardinals daruber. Er bleibt bey dem Ent
ſchluß den Prinzen zugleich mit derronde zu ſturzen. Han
del der Rentenpachter verurſachen neuellnruhen. Mazarin

benutzt dieſelben, um den Prinzen mit der Fronde in un
verſohnliche Feindſchaft zu bringen. Angebliches Ver

brechen der Fronde gegen den Prinzei. Majarin foro
dert den Prinzen auf, ſich zu rachen. Der Prinz ver
ſolgt die Mitglieder der Fronde gerichtlich bey dem Par
lament. Traurige Lage des Coadjutors und des Herzogs

von Beaufort. Jhre Schritte, uin ſich bey dem Prin
zen zu rechtfertigen. Condé will ſie nicht horen. Paris
theilt ſich in zwo Partheyen, Der Coadjutor vertheis
digt ſich bey dem Parlanient mit vielen Muthe. Neue
Ranke. Die Gahrung in der Hauptſtabt nimmt zu. Ge
fahr der Stadt. Einige Anerdoten. Veorfall von Jar
zay. Condé beſtatigt die. Verheyrathung des Herzogs

von Richelieu mit Madame de Pons. Verdruß der Ko
nigin; ſie willigt in den Fall des Prinzen von Condé.
Majqarin bewirbt ſich um die Fronde. Er wird von der
Herzogin von Chevreuſe unterſtutzt. Schilderung dieſer
Prinzeßin. Sie verſchaſt bem Karbinal ben Beyſtand
der Fronde. Der Herzog von Orleans uberlaßt den
Prinzen ſeinem Schickſal. Der Verhaft des Prinzen
wird beſchloſſen. Condé verachtet die Warnungen, die
ihm in dieſer Ruckſicht gegeben werden. Gein Zutrauen.
Er fallt in das Netz des Kardinals Er wird, nebſt
dem Prinzen von Conti und dem Herzoge von Longue
ville auf dem Schloſſe gefangen genommen, und nach
Bincennes gebracht. Seine Unerſchrockenheit. Sein Be

tragen im Gefangniße. Triumph der Fronde. Freube
bes Volks. Betrubniß der Freunde des Prinzen. Kuhn—
heit des Gralen von Boutteville. Die Herzogin von

Lon
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Longueville fluchtet nach der Normandie. Sie wird
daſelbſt verfolgt, und gezwungen, zu Waſſer weiter zu
fluchten. Manifeſt des Hofes gegen den Prinzen von
Condé. Das Volk wird unwillig, ihn ſo ungerecht
behandelt zu ſehn. Der Hof unterwirft ſich die Pro
vinzen Bourgogne und Champagne. Die verwittwete
Prinzeßin bekommt Befehl, Ehantilly zu raumen. Die
Herzoge von Vouillon und Rochefoucault bringen jenſeits

der Loire, zum Beſten des Prinzen, eine Parthey zus
ſammen. Vie Herzogin von Longutville und der Vie

comte de Turenne zeichnen einen Traktat mit Spanien.

Die Prinzeßin und der junge Herzog von Enguien gehn
nach Montrond und von da nach Guienne. Sie wer
den, trotz der koniglichen Parthey, zu Bourdeaux auf
genommen. Burgerlicher Keleg in Guienne. Glucks—
wechſel dabey. Die Stadt Bourbeaux wird belagert.
Tapferkeit ihrer Einwohner. Sie erhalten einen ehren
vollen Frieden. Zuſammenkunft der Prinzeßin mit der
Konigin. Erſtert kehrt nach Montrond zuruck. Un
terhandlungen der Freunde des Prinzen mit der Fronde.
Turenne dringt mit einer ſpaniſchen Armee in die Pikar-

die und Champagne ein. Er geht auf Vincennes los.
Die Prinzen werden nach Marcouſſi gebracht. Das
Volk beſucht mit Ehrfurcht das Zimmer, in welchem
Condé gefangen geſeſſen. Anfang der Uneinigkeit zwie
ſchen dem Hofe und der Fronde Der Herzog von Or
leans halt um die Erlaubniß an, ſich mit dem Erzher
zog Leopold zu unterreden, um dem Kriege ein Ende

iu machen. Der Hof geht wieder nach Fontainebleau.
Der Herzog von Orleans willigt in die Fortbringung
der Priqzen von Marcouſſi nach Havre-de-Grace. Un
wille des ganzen Konigreichs gegen den Kardinal Ma
zarin. Die Pfalzgrafin iſt in ihren Unterhandlungen
mit der Fronde glucklich. Karakter dieſer Prinzeßin.
Ranke. ohne Zahl. Der Hof kehrt nach Paris zuruck.

Geſch.d. Prinz.v. Condé. 2. Thll. M Mas



178 ye ab geMazarin marſchirt nach Champaggne. Velagerung von
Retel. Der Marſchall du Pleſſis-Praslin tragt einen
vollſtandigen Sieg uber den Vicomte de Turenne davon.
Der Coadjutor erklart ſich wider den Kardinal. Das
Parlament dringt auf die Loslaſſung der Prinzen. Alle
Stande des Staats unterſtutzen daſſelbe. Traktat zwi
ſchen den Geſangenen Prinzen an einer, und zwiſchen
dem Herzog von Orleans und den Mitgliedern der andern

Seite. Unbeſonnenheit des Kardinals Mazarin. Die
aanze Nation wird ihm aufſaßig. Er fluchtet aus der
Hauptſtadt Her konigliche Pallaſt wird berennt. Die
Konigin wird gezwungen, in die Loslaſſung der Prinzetl
zu willigen. Majzarin ſelbſt geht nach Havre-de-Grace,
um ihr Gefangniß zu ofnen. Demuthigung dieſes Mi
niſters. Er wird verbannt, und genothigt, ſein Heil in
fremden Landern zu ſuchen. Der Prinz von Condé
kommt in Triumph nach Paris zuruckk. Freude und
Jubelgeſchrey des Volks.
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Lg er Prinz von Conde ſchmeichelte ſich,—7
daß der Dienſt, den er eben itzo dem Kar
dinal Mazarin geleiſtet hatte, in dem Herzen
dieſes Miniſters mit unausloſchlicher Schrift
aufgezeichnet bleiben wurde, Mararin aber er
innerte ſiech deſſelben blos, um einen zu gluckli—
chen, zu machtigen Beſchutzer zu beſtrafen. Jn
der Urberzeugung, daß er von nun an von dem

M a2 er

1649.



180 d (0) ce1649. erſten Prinzen des Gebluts nichts mehr zu hof
fen, wohl aber alles zu furchten hatte, beſchwor
er in geheim ſeinen Untergang, wofern der Prinz
nicht ſelber dem ganzen Lande ein Beyſpiel von
ſeiner Abhangigkeit und Unterwurfiakeit unter
ſeinem Willen gabe. Er wollte, daß dieſes an
geſchenſte Mitglied der Nation entweder ſein Be
ſchutzer bliebe, oder ſein Opfer wurde.

Da er ſich indeſſen den Abſchen der ganzen
Nation zugezogen hatte, weun er ſeinen Erret—
ter offentlich unterdruckte, ſo glaubte er gegen
denſelben alle Zeichen der außerlichen Schonung
anwenden zu muſſen, unterdeſſen er beſchloß,
Beleidigungen, Verdacht, Verlaumdung und
Fallſtricke aller Art um denſelben zu haufen.

Es würde einem Menſchen, der unter den
Ranken des Hofes grau geworden, ſchwer ge
fallen ſeyn, den giftigen Pfeilen des mit ber
höchſten Gewalt bewaffueten Machiavellismus
zu entgehen; wie viel ſchwerer mußte es nicht

einem jungen Prinzen ankommen, der ſtolz auft
ſeine Siege, und noch ſtolzer auf ſeine Unſchuld,
in Frankreich wohin er blickte, nichts als Gro
ße ſah, die er uberwunden oder gerettet hatte,
und anſtatt eine Behandlung, die Miſſethatern

zukommt, zu erwarten, auf eine ruhmvolle Zu
kunft und auf die glanzendſten Belohnungen hin
ausſah.

Nichts munterte den Miniſter mehr auf,
ſeinen neuen Plan zu verfolgen, als die Freu
densbezeugungen, womit die Hauptſtadt den
Konig empfangen hatte. Der Anblick einer ſo

wah



7 (60) 6 181wahren, ſo ungeheuchelten Liebe uberzengte ihn,
daß es den Rottirern von nun an unmoglich ſeyn
wurde, dieſes Volk aufzuhetzen, das bey dem
friſchen und furchterlichen Andenken an die Be—
lagerung von Paris noch itzt voll Furcht und
Schrecken war.

Det Haß und dieVerachtung gegen die Fron
de, die er in dem Herzen des Prinzen von Con
deé ſo deutlich geleſen hatte, beruhigten ihn uber
die Verbindungen, die dieſer Prinz etwa mit der—
ſelben hatte eingehen konnen. Sein Plan gieng
dahin, ihn unvermerkt mit den Hauptern der
Parthey in Zwiſtigkeiten zu verwickeln, und
alle Gelegenheiten zu benutzen, die ſein an Knif—
fen und Ranken ſo fruchtbares Genie hervorbrin—
gen wurde, um ſie einen durch den andern auf—
zureiben, und ſeine Macht und ſein Auſehen auf
die Tri mmern aller Partheyen zu grunden.

Um uns in dieſem verwirrungsvollen Laby
rinth von Ranken, Rottirungen und Schlag
auf Schlag folgenden ſturmiſchen Bewegungen,
welches wir zu durchwandern haben, nicht zu
verirren, wollen wir uns beſtandig an dem Fa
den der Ariadne halten, ich meine die Nachrich
ten gleichzeitiger Schriftſteller, welche ſelbſt in
dieſen Auftritten des Haſſes und der Zwietracht
die aroßten Rollen geſpielt habetnt; den letzten
Auftritten dieſer Art, wie wir hoffen, die Frank
reich jemals dem ubrigen Europa geben wird,

wenn es wahr iſt, daß die Fortſchritte der Ber
nunft und der Weltweisheit Maßigung erzeugen!

M 3 Ma
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1649. Maazarin verwickelte ſich ſeinemneuen Plan

zu Folge immer mehr und mehr in den Krum—
mungen der tiefſten Verſtellung, und bot dit
feinſte Staatskunſt auf, um den Prinzen zu
hintergehen und zu ſturzen. Er bemuhte ſich zu
dem Ende in den Augen des Prinzen als ein
Mann zu erſcheinen, der ſich von der größten
Erkenntlichkeit durchdrungen fuhlte. Die Koni
gin hatte dem Prinzen zur Belohnung ſo vieler
Dienſte die Wahl gelaſſen, nach Willkuhr zu fo
dern. Mazarin drang in denſelben, daß er
ſeine Foderungen eroffnen muchte. Dies geſchah
aber blos, um dieſelben bey der Konigin, bey
dem Herzog von Orleans und beyh der ganzen
Nation als verdachtig und ſtrafbar abzumahlen.

Nichts ware dem Ruhm des Prinzen von
Condoe gleich gekovmmen, wenn er, nachdem er
um ſeinen Konig und ſein Vaterland mehr ver—
dient hatte, als die großten Manner der verflo—
ßenen Jahrhunderte, auf alle Gnadenbezeigun
gen Verzicht gethan hatte, die ofter der Ranke
ſchmiedereh als der Tugend zu Theil werden.
Allein er war mit habfuchtigen Verwandten,
Freunden und Dienern umringt, die ihre Macht
zu vergroſſern ſuchten, um ihre Reichthumer zu
vermehren; und er ließ ſich zu ſehr durch den
Glanz blenden, der die Macht zu helfen und zu
ſchaden zu begleiten pflegt.

Memoiren Jnzwiſchen ward er von dem Kardinal Ma
von Rez, zarin, der ſeine Fallſtricke unvermeidlich machen
Jolt, Ne- wollte, aufgemuntert, die Herrſchaft Mum
mourt,de ladloche, Pelctard zu kaufen, die ein Prinz aus dem Hau
foucault u. ſe Wurtemberg feilbhot. Mazarin verſprach,

Motteville. ihn
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ihn mit dem koniglichen Anſehen zu unterſtutzen. 1649.
Der Generalfinanzkontrolleur Hervart mußte
nach dem Elſaß abgehen, und zum Schein eine
unumſchrankte Vollmacht mitnehmen, in geheim
aber hatte er den gemeſſenſten Befehl, nichts
auszurichten. Man ſagt, daß der Unterhandler
ſelbſt dem Prinzen dieſes Geheimniß des Mini—
ſters verrieth.

Der Prinz verbiß ſeinen Unwillen, und be—
ſchwerte ſich nicht uber die Kniffe des Kardinals,
ſondern bat die Konigin um die Erlaubniß, das
Gebiet von Retel und das Furſtenthum Char—
leville zu kaufen, welches der Herzog von
Mantua verauſſern wollte. Man vereitelte ſein
Geſuch, und mmachte ihm in der Folge ſogar ein
Verbrechen daraus, daß er den Gedanken ge—
habt hatte, ſeine Macht zu vergroßern.

Das vorhergehende Jahr war vermog eines
gleichſam anſteckenden Aufruhrs faſt aller Völker
gegen ihre Oberherren dem gauzen Europa ein
ungluckliches Jahr geweſen. Die Stadt Nea
pel hatte ſich gegen das ſpaniſche Joch, deſſen
ſie aänzlich uberdrüßig war, voll Haß und Wuth
verſchworen. Unfahia, ſich ſelbſt zu vertheidi
gen, hatte ſte Frankreich um Schutz angerufen,
und fußfallig gebeten, ihr den Herzog von Or unagedruck—
leans, den Herzog von Anjou, oder den gro te Geſchich
ßen Condeé zum Konige zu geben. Ungeachtet nt
in dieſer Bitte drey Prinzen nahmhaſt gemacht
waren, ſo konnte man doch leicht merken, daß
der Rüf des Prinzen von Conde die Volker
geblendet hatte, und aller Wunſche auf ihn ge—
richtet waren.

M 4 Der
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Der Bruder Ludwigs des Vierzehnten

war noch ein Kind. Sein Oheim war in den
Jahren, in welchen man ſich ſchon nach der Ru
he ſehnt, und überdies hatte ihm die Natur die
Scele und das Genie eines Eroberers und eines
Konigs ganzlich verſagt.

Conde allein in der Bluthe ſeiner Jahre der
beruhmteſte Feldherr ſeines Jahrhunderts, der
mochtigſte Prinz in Europa nach den gekronten
Hauptern, war im Stande einen Scepter zu
vertheidigen und zu behaupten, den ein gunſtiges
Geſchick ihm anbot. Anna von Oeſterreich
wollte ihren Bruder nur unter der Bedingung
verlieren ſehen, daß ſeine Kinder die Uwerbleib
ſel ſaner Große zu genießen haben ſollten.

Wahrend daß ſte unſchlußig wankt und uber
legt, wirft ſich der Herzog von Guiſe, eines
der glanzendſten Haupter der Nation, der Erbe
des Muths, der Volksliebe und der Großmuth
ſemer Ahnherren mit dem Entſchluße zu herrſchen,
oder umzukommen, in die Stadt Neapel. Er
ſtammte mutterlicher Seits von den alten un
glucklichen Konigen aus dem Hauſe Anjou her,
welche ſo lange Zeit um dieſe ſchone Gegend
Sraliens geſtritten hatten. Seine ſtolze Ge—urttaart erlaubte ihm nicht, aus ſeinen Rech
ten und Hoffnungen ein Geheimniß zu machen.

Dies war hinlanglich, den Kardinal Ma—
zarin zu reizen, daß er denſelben ſeinem eigenen
Schiciſal uberließ. Endlich fiel Guiſe, uach
dem er Wunder der Kuhnheit unternommen hat
te, und von dem Gluck, noch mehr aber von de

nen
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tietni, die ihn herbeygerufen hatten, verlaſſen 1649
war, lebendig in die Hande der Spanier. Er wa—
re dem Blutgeruſt, oder wenigſtens einem le
benswierigen Gefangniß nicht entgangen, wenn
uicht Condé, nachdem er ſelbſt ein Bundsgenoſſe
von Spanien geworden war, aus Großmucth
ſeine Freyheit mit den ungeheuren Summen er—
kauft hätte, die ihm eigentlich zukamen.

Jn Frankreich tadelte man die ſchwache und
ſchwankende Staatskunſt des Kardinals Maza—
rin, daß er die Gelegenheit nicht benutzt hatte,

der Krone Spanien ein Konigreich zu entreiſſen,
wenn es auch einem Guiſe zu Theil geworden
ware. Mußte nicht der Verluſt von Neapel
nothwendig die Einbuße von Sicilien, Maylaud
und Sardinien nach ſich ziehen? Ware dadurch
nicht die ſpaniſche Herrſchaft, die ſeit Rarl dem
Funften in Jtalien ſo tiefe und ſo ausgebreite
te Wur zeln geſchlagen hatte, ausgerottet und
die Beleidigungen der Valois gerachet worden?

Es war nur ein Mittel ubrig, dieſen Feh—
ler wieder gut zu machen. Die Stimme des
Volks unterließ nicht, daſſelbe anzuzeigen. Man
mußte nemlich die Spanter aus den Nicverlan—
den und der Franche-Comté vertreiben. Allein
der Miniſter, in deſſen Handen das Staatstu—
der mitten unter Sturmen und Gewittern, ohne—
hin ſchon nicht anders, als mit außerſter An—
ſtrengung erhalten werden konnte, durfte nicht
fuglich zwo ſo glanzende Unternehmungen zu
gleicher Zeit verſuchen. Condé kam ihm zu Memoiren
Hulfe. Er wiederholte ſein Anerbieten, eine von Lainé.
Armee anſuwerben, und die Franche-Comté auf k. 1. Sg7.

M5 ſel



tfl

J

1649.
186 e7 (0) cr
ſeine eigene Koſten zu erobern, unter der Bedin—
gung, daß er auch die Fruchte ſeiner Bemuhun—

gen genieſſen ſollte. Um allen Verdacht und
Mißtrauen wegen des Zuwachies ſeiner Macht
vorzubeugen, erbot er ſich zu gleicher Zeit, ſeint
Gouvernementer, ſeine Veſtungen, ſeinen Po—
ſten als Oberhofmeiſter des Konigs, und ſeine
Penſtonen in die Hande des Konigs zuruckzuge
ben, und ſich nichts als ſeine Erbdomainen vor
zubehalten. Dieſe Anerbietungen wurden of—
fentlich im Staatsrath als großmuthig und hel—
denmaßig bewundert; in geheim aber von Ma
zarin als verrätheriſch behandelt und vereitelt.

Jnzwiſchen mußte der Kardinal wohl das
Bitten ſo vieler Verweigerungen zu verſuſſen,
oder auch dem Herzog von Orleans Ver—
dacht beyzubringen ſuchen. Die einzige Stelle
eines Connetable war eine wurdige Belohnung

fur die Thaten und Siege eines Condée. Der
Soldat und Offizier wünſchte nichts ſo ſehnlich,
als das Schwerdt des Staats in ſo ſiegreichen
Handen zu ſehen. Mazarin ſelbſt ſchlug dem
Prinzen dieſen ſo beneideten Poſten vor, nach
welchem der Herzog von Orleans trachtete,
um die alanzendſten Geſchafte eues Generallieu
tenants der Krone auch bey erfolgter Bolljah
rigkeit des Konigs beyzubehalten. Allein der
Prinz, welcher ſich dadurch Gaſton zum Feinde
zu machen beſorate, bequemte ſich nicht zu den
verratheriſchen Abſichten des Miniſters. Jndeſ—
ſen war doch durch den Herzog von Rohan ein
Verſuch zu einer Unterhandlung wegen dieſes
Gegenſtandes gemacht worden, und das war
hinlänguch fur den Kardinal, den Prinzen in

den
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den Augen des unruhigen und eiferſuchtigen Her- 1549.
zogs von Otleans verdachtig zu machen.

Wrir haben ſchon geſehen, daß die Konigin
ſich ſelbſt zum Admiral von Frankrelch erklart
hatte, blos damit der Prinz von Conde dieſe
Stelle nicht haben ſollte. Sobald ſie die Ver—
heurathung des Herzogs von Mercoeur mit der
Markiſin Mancimni beſchloſſen hatte, beſtimmte
ſie dieſen großen Poſten dem Herzog von Ven
dome. Der Verdruß des Prinzen war ſchon
aroß genug, daß ihm der Miniſter eine ſolche
Wendung machte, und ſich in einem neuen Hau—
ſe, das dem Hauſe des Prinzen abgenrigt war,
und mit ihm nach einem Ziele lief, neue Stu—
vzen ſuchte. Aber vollig unerträglich mußte ihm
der Gedanke ſeyn, zu ſehen, daß der Herzog
von Vendome, der ſich blos durch ſeine Fehl
tritte und Unruhen bekaunt geniacht hatte, ihm
die blutige Beüte ſrines Schwagers eutfuhren
ſollte.

Auch uberließ ſich nunmehro Condé, den
die Undankbarkeit des Kardinals ſchmerzte und
erbitterte, dem lebhafteſten Unwillen. Er be—
ſchloß durch Furcht, Schrecken und Drohungen
dasjenige zu erzwingen, was er durch Dienſtlei—
ſtungen und Siege nicht erhalten konnte. Es iſt
nicht zu läugnen, daß das Betragen des Prinzen
dabey hochfahrend und unuberlegt war. Jhmn war
nur ein Weg offen, alle andere waren Abwege.
Anſtatt dem Juhaber der koöniglichen Gewalt
zu trotzen und denſelben zu demuthigen, mußte
An ehnt at ν 4

Dab
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Memoiren Prinzen beſſer gepaßt. Ob er aber ſein eignes

des Kardi- Werk nicht zerſtoren wollte, oder ob er vielmehr
nalv. Rez. heſorgte, daß er zu einem burgerlichen Kriege ge

T. 3. zwungen werden wurde, wenn er offentlich auf
die Verbannung eines Miniſters drange, fur wel
chen die Konigin ſchon die Wohlfahrt des Staats
auf das Spiel geſetzt hatte: Genug! er glaubte,
mit dem Anſehen, das Sieg, Geburt und mu—
thiger Geiſt ihm gaben, den Kardinal leichtlich
in die enge Grenzen zuſammendrängen zu konnen,
die er demſelben vorzuſchreiben gedachte. Zuver
laſſig hatte der Erfolg jeinen Abſichten vollig ent
ſprochen, wenn er ſich hatte ſoweit herablaſſen
wollen, gefallig zu ſcheinen; aber er wollte
damals lieber Schlachten, als Herzen, gewin
nen.

f ſſaLn
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Jnzwiſchen ſchien ſein Betragen anfanglich
Memoiren doch mehr nach der Staatskunſt abgemeſſen zu

der Frau ſehn, als man es bey ſeinen heftigen Leidenſchaf
von Ne— ten hatte erwarten ſollen. Er war bisher in beiſ—

monrs ſenden Spottreden gegen die Fronde unerſchopf

lich geweſen. Er ward behutſamer. Er ſchonte
beſouders den Herzog von Orleans, ohne deſſen
Miutwurkung Mazarin unmoglich das Gering
ſte gegen ihn unternehmen konnte. Der Abbé

Memoiren de la Riviere war das Werkzeug, deſſen er ſtch
von Lain

T. r. bedieute, ſich Gaſtons zu verſichern.

Ditſem Lieblinge, der nach dem Kardinals—
hut ſchmarhtete, gab er zu verſtehen, daß es nur
auf ihn ankemmen wurde, den erſeufzten Hut zu
erhalten, denn er wollte den Prinzen von Con
ti vpermogen, ihm denſelben zu uherlaſſen, oder

ſtrei
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von Orleans gegen ihn, den Prinzen von Con
dé, betragen wurde. Der Abbe hatte ihm fur
dieſen Preis wohl das ganze Konigreich in die
Hande geliefert.

Conde, der ſich eines betrachtlichen Theils
der Groſſen, beynahe aller Hohen Offiziere und
des Herzogs von Otleans verſichert hatte, der
ſich im Nothfall auf die Fronde verlaſſen konnte,
welche unablaſſig um ſeinen Beyſtand bettelte,
und der ſich von dem ganzen Konigreiche geehrt
und gefurchtet ſah, glaubte endlich den Ton eines
erzurnten Oberherrn gegen den undankbaren Ma

zarin ohne Gefahr annehmen zu können. Von
dem Augenblick an vergaß er ſeinen eignen per—
ſonlichen Vortheil, oder ſchien wenigſiens den
ſelben zu vergeſſen, und ſorgte blos fur ſeine
Freunde.

Den Markis von Chavigny, der ſeinen
Haß und ſeine Verachtung gegen den Kardinal
offentlich bezeigte, nahm er offentlich in ſeinen
Schutz. Er drang mit neuer Hitze auf die Aus—
wechſelung von Sedan fur das Haus Bouillon.
Nichts aber beleidigte den Kardinal mehr, als
der offenbare Beyſtand, den der Prinz der Haupt
ſtadt von Guienne leiſtett.

Bourdeaur war, durch ſeine Lage und durch

H

die Hulfsquellen eines erſtaunlich ausgebreiteten
andels, nach Paris, die bluhendſte Stadt des

1649.

Memoiren
von Talon.

Konigreichs geworden Der Gouverneur dieſer Memoiren

Stadt war der Herzog von Eſpernon, ein
Sohn des beruhmten Lieblings von Beinrich

denm

der Frau
von Motte—

vine.
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n n J Glucks-und Unglucksfalle in der Geſchichte Frank—

J

reichs unſterblich gemacht hat.

Die Gasgogner, die faſt immer Prinzen vom
Geblut zu Oberhauptern gehabt hatten, ſeufzten
daruber, daß ſte einem Meuſchen gehorchen ſoll—
ten, den blos der Eigenſinn des Glucks ſo hoch
erhoben hatte. Anſtatt durch Weisheit und durch
ein gemaßigtes Betragen die Unzufriedenheit der
Provinz zu mindern, unterſtand ſich vielmehr
der Herzog, der einer der ſtolzeſten und heftigſtenMenſchen war, von dem Parlament und von
der Stadt Ehrenbezeugungen zu fordern, an wel
che dieſe ſtolze Natton nicht gewohnt war. Bour

Memoiren deaux war endlich des tyraunniſchen Stolzes ſei—
d. Kardinal nes Gouverneurs ſatt und mude geworden, und
von Rez,T. 2. hatte deuſelben veriagt. Daher der Burgerkrieg

und die Ausſchweifungen aller Art, als die trau
rigen Folgen deſſelben! Es kam alſo darauf an,

in einer gemißhandelten Provinz die Ruhe wieder
herzuſtellen.

Mazarin, der die Waage hatte im Gleich
gewicht halten ſollen, ſchien die Provinz Guien
ne unter der Laſt des koniglichen Anſehns nieder
drucken zu wollen. Condeé nahm ſich mit vieler
Hitze dieſer Grenzprovinz an, deren Einwohner
kuhn, unruhig und kriegeriſch waren, und zwang
den Kardinal, derſelben auf billige Bedingungen
den Frieden wiederzugeben. Mazarin, der aus
Roth nachgeben muſte, nahm aus Rache ſeine
Zuflucht zur Berlaumdung.

J

Er
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Er dichtete dem Prinzen weitausſehende und

ſtrafbare Abſichten an, und beſchuldigte ihn,
Bourdeaur blos deswegen beſchutzt zu haben, da
mit er dieſe groſſe Stadt auf ſeine Seite brachte.
Was aber den Kardinal am deutlichſten widerle
gen konnte, war dieſes, daß Conde zu derſelben
Zeit, da ihn der Kardinal ſo anſchwarzte, die

Deputirten der Stadt Bourdeaux hart anließ,
weil ſie es ſich hatten einfallen laſſen, die Fron
de um Unterſtutzung anzuſprechen, und daß er
ſich dem Verlangen der Provinz, die ihn zum
Gouverneur begehrte, hartnackigt widerſetzte.

Bald nachher wurden im Staatsrath die An
gelegenheiten der Propence in Ueberlegung genom

men, welche, ſo wie Guienne, wegen einer Pri
vatzwiſtigkeit des Parlaments und des Gouver—
neurs, von Unruhen und Burgerkrieg heimge—
ſucht worden war. Miazarin, der ſich ſelbſt
zum Gouverneur ditier. Provinz beſtimmt hatte,
beaunſtigte das Volk und das Parlament. Con
de hingegen nahm ſich des Grafen d'Alais, ſei
nes leiblichen Vetters, an.

Man ſagt, daß der Prin; die Deputirten
dieſer Provinz ubel anließ, und ſie ſogar prugeln
zu laſſen drohte, wenn ſie ſich ferner unterſtun
den, von ihrem Gouverneur ſchlecht zu ſprechen.
Dieſe Anekdote mag wahr ſeyn, oder nicht; ge—
nuq! Mazarin gab abermals nach. Wider—
ſvruche, Erbitterung und Haß uehm von Tage
zu Tage zu. Traurige Vorboten des Sturms,
der endlich, wegen des Gouvernements von Pont
de'Arche, zum Ausbruch kam.

Wir

1649.
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ſelbſt.

Memoiten
der Frau
von Motte-
ville. T. g.
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1649. Wir haben oben geſehn, daß der Prinz von

Condẽe Mittel gefunden hatte, dem Herzog von
Longueville die Waffen aus der Hand zu win
den, zu einer Zeit und unter Umſtanden, da der
Hof verloren geweſen ware, wenn dieſer aufruh—
reriſche Prinz nach Saint-Germain marſchirt
ware. Er hatte aber demſelben damals, mit
Bewilligung des Kardinals, das Gouvernemeunt
von Pont-del Arche verſprochen. Der Herzog

Memoiren der dem Kardinal nicht traute, torderte Burgſchaft
des Kardi- yym Prinzen, und erhielt ſie. Condé konnte
nalv. Rez. die unablaßigen Forderungen des Herzogs nicht

lauger unbefriedigt laſſen, ohne ſich den Haß ſei
ner Familie auf den Hals zu laden, und allen

enginen Glauben zu verlieren; der Miniſter aber ſuchte
de lagtoche. alle erſinnliche Kunſtgriffe hervor, um ſein Ver
foucault. ſprechen nicht zu halten.

Einſt, als der Prinz, in der Abendgeſell—
ſchaft bey der Konigin hitzig in den Kardinal
drang, dieſe Augelegenheit abzumachen, zieht
dieſer mit einmal die Larve ab, und ſagt dem
Prinzen gerade zu: er konne ihm darin nicht will
fahren, ohne an ſeinem Gewiſſen, an ſeiner Eh
re, und am Staat zum Verrather zu werden.

Der Herzog ware ohnehin ſchon in der Nor
mandie zu machtig, wenn man nun zu den Ve
ſtungen, die er dyrt ſchon beſaße, noch Pont
deArche hinzufugte, ſo koönnte er fur die Er
haltung dieſer reichen und fruchtbaren Provinz
nicht ſtehen. Und kurz! er wollte liever das
Leben verlieren, als in die Vernichtung der ihm
anvertrauten Obergewalt willigen.

Die—



Ed (0) cuo 193
Dieſer prahlende Beweis von Muth und

Kraft, von Seiten eines Menſchen, den er bis—
her ſo ſchwachmuthtg und zaghaft geſehn hatte,
machte den Prinzen ſtutzig und unwillig. Man
ſagt, daß er, ſtatt aller Antwort, dem Kardinal
mit der Hand uber das Geſicht fuhr, als wenn
er ihm einen Naſenſtuber geben wollte. Der
Prinz verließ darauf ſogleich das Zummer, und
rief dem Kardinal mit der zornigſten Stimme die
Worte zu: Adieu, Mars!

Man muß wirklich geſtehn, daß die Aeu
ßerung des Kardinals der Wahrheit ſowohl, ats
der Klugheit gemaß war. Aber dies hatte er
bedenken muſſen, ehner ſein Wort von ſich gab.
Vor allen Dingen mußt?' er eben dieſem Lon
gueville nicht Havre de-Grace, einen ungleich
wichtigern Platz, als Pont-de- Arche unter
der Bedingung anbieten, daß er des Prinzen Ein—
willigung in die Verheyrathung der Grafin von
Valois, Tochter des Grafen d'Alais, mit
dem Markis Mancini bewirken mochte. Con—
de zog den Herzog von Joyeuſe, einen Prinzen
aus dem Hauſe Lothringen, der faſt nichts im
Vermogen hatte, als ſeinen Namen und ſe.ne
Tapferkeit, dem welſchen Edelmann vor, den
die Gunſt ſeines Oheims zu den hbchſten Staf—
feln des Glucks beſtimmte.

Der Auftritt, den wir vorhin erzahlt haben,
und der fur den Premierminiſter ſo demuthigend
war, war des Abends um halb zwolf Uhr, in
Gegenwart ſehr weniger Augenzeugen, vorgefal—
len. Jmeſſen hatte der Geiſt der Zwietracht
und der Partheyen denſelben bereits um Mitter—

Geſch.d. Prinz.v. Conde. 2. Thl. N hatcht
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1649. nacht in der ganzen Hauptſtadt bekannt gemacht.

Memoiren Die Fronde, voll Ungeduld, den Prinzen von
des Rardi Conde in Harniſch zu bringen, und unter ſeinen
nals. diez. Fahnen zu ſtreiten, konnte die Morgenrothe kaum

x. s. erwarten, um dem Prinzen ihren Beyſtand und
ihre ganze Macht anzubieten.

Maazarin ward uber dieſes heftige Betragen
nicht ſtutzig; aber wie groß war ſein Erſtaunen
und ſeine Beſturzung, als er erfuhr, daß alle
Vornehmen, alle hohe Kronbediente, kurz ganz
Frankreich ſich in den Vorzimmern des Prinzen
von Conde verſamnulten.

Als man den Hoflingen eine ſo ausſchwei
fende Partheylichkeit vorwarf, antworteten ſie
wie aus einem Munde, daß man, bey einer
Zwiſtigkeit zwiſchen einem Prinzen vom Geblut

Memoiren und dem Miniſter, aufhoren muſte, ein Franzo
der Frau ſe zu ſeyn, um nicht, ohne Bedenken, auf des
von Motte- Erſtern Seite zu treten. Sollte aber der Prütz
ville. T. 3.
S. 378. fg. eine Parthey gegen die rechtmaßige Oberherr

ſchaft errichten, ſo wurden ſie die erſten ſeyn/
die denſelben verlieſſen.

Mazarin unterdeſſen, den die im konigli
xhen Pallaſte eutſtandene Einode ſchreckt, de
muthigt ſich und ſchickt le Tellier an den Prin
zen ab, um ſeinen geleiſteten Widerſtand auf die
Befehle der Konigin zu ſchieben. Man hatte
wünſchen mogen, daß Conde wirklich uberzeugt
geweſen ware, daß die Hinderniſſe und Schwie
rigkeiten, die er vorfand, von einer Hand ka
men, der er Ehrfurcht ſchuldig war. Alle gleich
zeitigen Schriftſteller beſtattigen es, daß er keint

ande



7 (0) axso
andere Parthey ergriffen haben wurde, als ſtill- 1649.
ſthweigend nachzugeben. Allein er kannte zu ge—

Nemoursnau die unumſchranktte Gewalt des Kardinals Joli, de la
uber die Regentin, um ſich mit eiteln Entſchul- Rochefou—
digungen abſpeiſen zu laſſen. Anſtatt chn alſo ?aul, u a.
zu beſanftigen, erbitterte ihn dieſe Geſandſchaft
nur noch mehr. Er gab dem le Tellier zur Ant—
wort, er ware es uberdruſſig, fur den falſcheſten
und undankbarſten Menſchen ſich den offentlichen
Haß auf den Hals zu laden; Mazarin ſollte
die Staatsverwaltung niederlegen und das Ko—
nigreich verlaſſen.

Noch an demſelben Tage durchbohrte der
VYrinz dem Kardinal vollends die Seele; denn er

nahm alle Haupter der Fronde mit ſich zum
Abendeſſen, bey einem beruhmten Bader dama
liger Zeit, Namens Prudhomme. Cuten
ne und Rohan waren dabey zugeaen, und man
machte ſich treflich luftia uber den Kardinal ta
zarin. Die Tiſchaenbſfſen ſprachen von nichts,
als Barrikaden, Entfuhrungen und burgerlichen
Kriegen; allein dieſe Reden erweckten nichts als
Unwillen und Abſcheu bey, demjenigen, der ſie
mit auſſerſter Gefalligkeit anhorte.

Conde ſchamte ſich ſeines Zorns, der ihn
nothigte, ſich einer ſo ungeſtumen und aufruh—
reriſchen Parthey in die Arme zu werfen Sei—
ne Lage war qualend. Die Sachen waren ſo
weit gediehen, daß er ſich entweder mit dem
Kardinal formlich ausſohnen, oder denſelben mit
aewafneter Hand aus dem koniglichen Pall iſte
herausreiſſen muſte. Zuruckgehn konnr? er nicht
ohne Schimpf und Gefahr; und ſollte er von der
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andern Seite einen Burgerkrieg anfachen, um
fremde Vortheile zu verfechten?

»Conde ſchwebte in einem Schiffe, das wi
drige Winde hin und her warfen. Der Schlaf
entzog ſich ſeinen ermudeten Augen. Nur dit
Freundſchaft wuſte um dieſen innern Kampf—
Er kam nicht zur Wiſſenſchaft des groſſen Hau—
fens, der nicht mude ward, dem muthigen Be
tragen des Prinzen zuzujauchzen: Der Haufe der
Hofliuge um ihn herum nahm von Tage zu Ta—
ge zu; mit einem Wort, er ſchien der unum
ſchraukte Herr des Konigreichs zu ſeyn.

Aber mitten unter dieſen unruhmlichen Vor
theilen ward der Prinz von Unruh und Gewiſ
ſensbiſſen gemartert. Die Stimme des Va—
terlandes, die ihm immer ſo lieb geweſen war
die ihn zu ſo groſſen Thaten aufgemuntert hatte
erſcholl im Jnnerſten ſeines Herzens. Sit allein
fand endlich Gehor. Die Pflicht ſtegte uber ſei—
nen Zorn. Wie glucklich, wenn er derſelben in
der Folge noch groſſere Opfer gebracht hatte!

Der Herzog von Orleans war es, welcher
anfing, die erſten Wolken des Gewitters zu zer
ſtreuen, das den Staat bedrohte. Er war an
fanglich Willens geweſen, mit dem Priuzen ge
meine Sache zu machen, um den Fall des Mi
niſters zu beſchleunigen und vollkommen zu ma
chen, den er haßte und verachtete Einige Tage
vor dem Bruch, deſſen wir erwehnt haben, hat
te man geſehen, wie er und Condé den Kardi
ual mit Pomeranzen warfen. Den Tag dar—
auf ſchrieben ſie ihm einen Brief, deſſen Auf

ſchrift



z7 (0) cſchrift ſelbſt eine Beſchimpfung war: A ilju-
ſtriſſimo Signor faccnino. (An den erlauchten
verrn Flegel.)

Nach ſo viel Beſchimpfungen ſchickte es ſich
nicht fur den Vortheil des Herzogs von Or
leans, einen JFtaliener am Ruder zu laſſen, der
dereinſt einmal die konigliche Obergewalt gegen
einen Prinzen wafnen konnte, der ihn der ſaty—
riſchen Luſtigkeit der Ration Preis gab. La
Riviere hielt den Schlag zurück, den er ihm
beybringen wollte. Nicht, daß dieſer Liebling
den Fall des Kardinals nicht wunſchen ſollte;
ſondern er wollte denſelben nur verzogern, bis
daß er ſelbſt den Kardinalshut erhaſcht hätte, und
ihm in ſeinem Poſten folgen koönnte. Er ſtellte
ſeinem Herrn vor, wie gefahrlich es ware, wenn
man den Prinzen von Conde ſich ſo ſchnell em
porſchwingen lieſſe, und denſelben an die ſchmei—
chelhaften Ehrenbezeugungen der Nation ge—
wohnte.

Denn wenn der Prinz, nach Beſchaffenheit der
Umſſtande, zu den Waffen griffe, ſo wurde er,
der Herzog, entweder demſelben beyſtehen, oder
die Parthey der Konigin halten. Machte er ge
meine Sache mit dem Prinzen, ſo wurde er von
demſelben verdunkelt werden; hielte er die Hof—
parthey, ſo wurde er ſich den Haß von ganz Frank
reich zuziehn. Sein Ruhm und ſein Vortheil er
forderten alſo, einen Prinzen am Hofe feſtzuhal—
ten, uber welchen er alsdann immer von Seiten
des Ranges und des Anſehns erhoben ſeyn wur
de. Die Eiferfucht des Herzogs von Orleans
gab den Grunden des la Riviere noch mehr Ge
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wicht. Er bot alſo beyden Partheuen ſeine Ver
mittlung an. Conde ergriff ſie mit Freuden,
und ſchafte augenblicklich den Haufen von Vor
nehmen und Groſſen ab, dit ihm einen ſo glan
zenden und furchtbaren Hof gebildet hatten.

Die Unterhandlung, an welcher die weiſeſten
Manner der Nation, Rohan, Villeroi, Gra
mont, Molé Theil nahmen, war noch nicht
ge ndigt, als Condeé ſich gegen den Coadjutort
erklatte, daß er die Verbannung des Kardinals
Mazarin eben ſo eifrig wunſchte, als er, daß
ihm aber die Wohlfahrt des Staats doch noch
naher am Herzen lage, als der Fall ſeines Fein
des; man konnte der Konigin ihren Miniſter
nicht entreiſſen, ohne Fraukreich mit Blut und
Ungluück zu uberſchwemmen, und er wurde ſich
niemals entſchliefſen, in die Fußtapfen eines Gui
ſeleBalafré zu treten. Kurz! er bot demſelben
an, daß er ihn und die Fronde mit in die Unter
handlung zur Ausſohnung mit dem Kardinal auf
nehmen, ober ihn beſchutzen wollte, wenn Ma
zarin es wagte, ihn zu verfolgen. Der Pralat
antwortete mit vieler Ehrerbietigkeit, verließ
aber, voll Verzweiflung, den Prinzen.

Die Bedingungen zur Ausſohnung des Prin
zen mit dem Kardinal waren folgende:

1) Sollte Pontdel Arche dem Herzog von
Longueville aegeben werden;

2) Die Konigin ſollte die Admiralswurde be
halten;

z) Die Verhehrathung des Herzogs Mer
coeur mit der Markiſin Maneini ſollte

auf
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au geſchoben werden, oder auch gar zurück- 1649.
gehn, wenn der Prinz nicht darein willi—

gen wollte;
4) Der Mintſter ſollte nicht anders, als mit

Zuziehung und Beyſtimmung der Prinzen
vom Geblute, Gouvernementer, hohe Kron
amter, Pfrunden und Gehalte vergeben,
oder Generale ernennen.

Eine Abſchrift dieſes Traktats ward der Ko—
nigin eingehandigt; die andere blieb in den Han
den des Prinzen. Mazarin, um allen Verdacht
und alles Mißtrauen des Prinzen zu zerſtreuen,
bot demſelben alle erſinnliche Sicherheit an.
Conde verlangte keine andere, als das Wort des
Herzogs von Orleans; bedung ſich aber aus,
daß der Abbe de la Riviere, der alle Geheim
niße des Hofes und ſeines Herrn wuſte, die
Befugniß haben ſollte, ihm dieſelben zu entde
cken, wenn ſeine Sicherheit ſolches erforderte. Memoiren
Dies ward von der Konigin und dem Herzoge bon Laine
ohne Bedenken zugeſtanden.

Condeè war daruber ausnehmend vergnugt.
Er harte ohne Hulfe eines burgerlichen Krieges
eine groſſe Macht erworben. Er hatte die Ban—
de der Unterwurfigkeit, welche Mazarin ſich
vom Halſe zu ſtreifen getrachtet hatte, feſter zu—
gezogen. Er glaubte ſich, durch die Vereini
gung, die zwiüchen ihm und dem Herzog von
Orleans geſtiftet war, uber alle Widerwartig.
keiten hinweggeſetzt zu haben; um ſo mehr, ba
der Abhe de la Riviere, der ihm eben ſo erge-
ben war, als ſeinem Herrn, zur Befeſtigung dit
ſer Vereinigung diente.

Na Un.
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Uunterdeſſen daß Condé triumphirte, ſpot—
tete man der Schwachheit des Kardinals. Man
warf ihm vor, daß er ſich unter die Vormund
ſchaft ſeines Nebenbuhlers gegeben hatte; gerade

als wenn bey einer Minderjahrigkeit der erſte Prinz
vom Geblut nicht rechtmaßigere und heiligere An
ſpruche auf die Staatsverwaltung gehabt hattt
als ein Fremder, den die ganze Ration haßte.

Uebrigens unterhielt der Kardinal mit vieler
Sorgfalt den Prinzen in den hohen Gedanken,

die er ſich von ſeiner Macht und von ſeinem Glu—

Memoiren
deg Lo. de
la Roche
taucault.

Memoiren
der Frauv.
Motteville,

C. 3.

cke machte. Er ließ taglich mehr Schwachheit
und Riedergeſchlagenheit an ſich blicken, und
ſprach von nichts, als von Abdankung ſeiner

Wurde, und daß er nach Rom gehn wollte, um
dort den Frieden und die Ruhe zu ſuchen, die er
in Frankreich nicht finden konnte. Dieſe phi—
loſophiſche Sprache, die in dem Munde eines
Miniſters ſo neu, oder vielmehr ſo falſch war,

vermehrte das Zutrauen des Prinzen; ſie beſtark
te denſelben in der unvortheilhaften Meynung
die er unmer von dem Genie und von dem Muth
des Kardinals gehabt hatte.

Andere Miniſter erhielten ſich in Frankreich
durch Standhaftigkeit und Schrecken; Maza
rin hatte ſein Heil der Berachtung zu danken,
in die er gefallen war. Die Groſſen mochten lie—
ber die Gnadenbezeigungen erzwingen, als ver—
dienen. Mit Vergnugen ſahen ſie die Nerven der
Obergewalt in ſo ſchwachen Handen ſtumpf wer
den. Der Fall des Miniſters, an deſſen Stelle
vielleicht ein khner und muthiger Mann treten

konn
ul
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konnte, wurde ihnen die hochſte Beunruhigung
Und Krankung verurſacht haben.

Jndeſſen wunſchte ſich Mazarin Gluck,
daß er dem Sturm ſo kunſtlich nachzugeben ge—
wuſt hatte. Er fieng ſchon an, die Fruchte ſei—
ner geſchäftigen Staatskunſt zu genieſſen. Die
Frende, voll Unwillen, ihre Wunſche von dem

Prinzen getauſcht zu ſehn, zog ohne Maßigung,
ohne Ruckhalt und Schaam auf denſelben los.
Sie beſchuldigte ihn, daß er ſie zum zweytenmal
dem Mimiſter aufgeopfert hatte, und gemein—
ſchaftlich mit demſelben auf eine neue Belage—
rung der Hauptſtadt dachte. Es laßt ſich kein
ſo abgeſchmacktes Gerucht erdenken, das die Ver—
laundung nicht ausgeſtreut, und der Unverſtand
geglaubt hätte. Ein jeder dachte mit Abſcheu
an die Leiden zuruck, die er ausgeſtanden hatte,
und blickte mit Schrecken auf diejenigen, die ihm
noch drohten. Bald genug ſtieg die Furcht vor
dem Prinzen eben ſo hoch, als der Haß, den
man gegen ihn nahrte.

Es iſt ausgemacht, daß bloß die Liebe zum
Vaterlande die Rache des Prinzen in Schranken
gehalten hatte. Jndeſſen betrachtete ihn der groſ—
ſe Haufe als ſeinen Unterdrucker, zu einer Zeit,
da die Fronde, die nichts als Unruhe und Zwie
tracht athmete, Beyfall und Jubel erhielt. Der
Prinz, den ſein Gewiſſen freyſprach, ſetzte dem
tgeſchrey des Pobels nithts als Berachtung und
Unerſchrockenheit entgegen. Er unternahm es,
zu gleicher Zeit die Fronde und den Miniſter im
Zaum zu halten, ohne daß der offenbare Haß
einer machtigen Parthey, und die geheimern und

Ns ge—
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1649. gefahrlichern Fallſtricke des Hofes ihn von dem

Wege abbringen konnten, den er ſich vorgezeich
net hatte.

Seine erſte Sorge, nach ſeiner Ausſohnung
mit dem Kardinal, war, den Eintritt in die koö—
niglichen Zimmer fur den Prinzen von Marſil
lac zu verlangen, deſſen Ehrgeiz durch die Her—
zogin von Longueville aufgemuntert ward.
Der Herzog von Orleans forderte denſelben
Vorzug fur die Markiſin de Pons, Wittwe des
alteſten Prinzen aus dem Hauſe d'Albret. Ma—
zarin bewilligte alles; und mehr bedurfte es
nicht, ein neues Ungewitter zu erregen.

Memoiren Die Hauſer von Rohan, von Lupem
der Frauv. bourg, und de Foir genoſſen die Vorrechte
Mottevile. fremder Prinzen; das Haus Bouillon trachte

Z. s. te darnach, und der Herzog von Espernon
maßte ſtch dieſelben in ſeinem Gouvernement ſchon

an. Nun war dem Ehraeiz ein weites Feld er
ofnet. Von allen Groſſen, die den Hof des Ko
nigs von Frankreich, einen der glanzendſten auf
Erden, ausmachen, war faſt kein einziger, der
nicht in ſeiner Ahnentafel Konige und Regenten
aufſuchte. Jedes Haus trug ſich mit irgend ei
ner ſolchen Schimare, und ein jedes ſuchte, die
ſelbe durchzuſetzen.

Der hohe Adel, voll Unwillen uber die neu
en Gnadenbezeigungen des Hofes, wird unruhig

Memoiren und kommt zuſammen. Die legitimirten Prin
von Mon zen von Frankreich, die Prinzen von Lothringen
glat. T.s. und Savohen, die Paire und Marſchalle von

Frankreich folgen dieſem Beyſpitl. Die Kleriſeh
droht
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droht, mit dem Adel gemeine Sache zu machen.
Man hatte nicht mehr Hitze und Eifer beweiſen
konnen, wenn es auf die Wohlfahrt des ganzen
Reichs angekommen ware.

Die Bittſchrift des Adels war in ſtolzen
und faſt drohenden Ausdrucken abgefaßt. Sie
ſtellte dem Konige vor, daß er einigen großen
Hauſern keine Vorrechte zugeſtehen konnte, oh—
ne die andern zu beletdigen, und die Ordnung
und Uevbereinſtimmung des Staats uber den
Haufen zu werfen. Dieß hieße den Saamen
des Neides, des Haßes und der Zwietracht in
einem Staatskorper ausſtreuen, deſſen Einig—
keit immer die Kraft und die Wohlfahrt des
Reichs ausgemacht hatte. Das Haus Mont
morenci, dem man den alteſten und glanzend
ſten Adel nicht ablprechen konnte, und das ſo
viele Connetablen hervorgebracht, hautte nie

mals nach andern Vorzugen, als nach der Pairs
wurde getrachtet. Der Herzog von Joyeuſe,
ein Schwager Heinrich des Dritten, und der
Kardinal von Richelien, der unter der vori—
gen Reaierung noch machtiger geweſen ware,
hatten dieſes Behſpiel von Maßiguug gleichfalls
befovlgt. Sie baten alſo den Konig, nicht allein
ſich in Zukunft zu enthalten, gewiſſe Familien
mit Auszeichnungen zu beehren, welche vor an

dern beleidigend waren, ſondern auch alle Pa—
tenter zu wiederufen, die ſeit dem letzten aus
dem Hauſe Valois uber dergleichen Erhebun—
gen aubgefertigt waren.

Gaſton verlohr den Muth und gab nach.
Coi.de jtigte mehr Standhaftigkeit. Er wollte

ſeinen
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1649. ſeinen dem Hauſe Marſillac bewilligten Schutz

nicht anders, als unter der Bedingung aufgeben,
daß nicht allein Niemand mehr ſich eines privi
legirten Tabourets bedienen ſollte, ſondern, daß
auch die legitimirten und die fremden Prinzen
nicht mehr das Vorrecht haben ſollten, bey den
Audienzen der Geſandten, in Gegenwart des Koö
nigs mit bedecktem Haupte zu erſcheinen. Dies

Memoiren hatte dieſelben zu dem Range der Pairen herun
des Herz.de kergeſetzt. Die Verwandtſchaft des Hauſes Lo
la Roche- thringen mit dem Herzog von Orleans mach—
foucault. te, daß ſie mit dieſer Beſchimpfung verſchont

blieben.

Der Kardinal hatte dieſe Verſammlung des
Adels angeſtiftet, in der Hofnung, die ihm ab
gedrungene Gnadenbezeugungen vereitelt zu ſehen,
und die Prinzen vom Geblut, beſonders den
Prinzen von Conde verhaßt zu machen; allein
ſeine Staatskunſt ware beynahe zu ſeinem Un

Memoiren gluck ausgeſchlagen. Er ſelbſt ward der Gegen
der Frauv. ſtand des Scheltens, des Drohens, und der
Wtottevile. Schmahungen. Man ſprach in der Verſamm

T. a. lung von nichts, als wie man den Hof zwingen
wollte, die Stande des Reichs zuſammenzube
rufen, um alle Misbrauche der Staatsverwal?
tung abzuſtellen. Der Miniſter bewilligte ge
ſchwinde dem Adel alle ſeine Forderungen, und
wiederrief nicht allein die neue, ſondern auch
die alten Pateute.

Jn der Zeit, da ſo viele Ranke, Bewegun
gen und Partheyen den Hof beunruhigten, wach
te der Coadjutor ſorgfaltig fur die Wohlfahrt
ſeiner Partheh. Von allen Hauptern der Fron

de
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de war er der einzige, der gegen den Prinzen
von Condé, Schonung bewieſen hatte. Er
hatte ſich den Schmahungen ſeiner Partheh wider
ſetzt, entweder, weil er ſich ſchamte, einen ſo
großen Mann, ſo unwurdiger und ungerechter
Weiſe zerreißen zu ſehen, oder, weil er die Hof—
nung noch nicht aufgab, den Kardinal Maza
rin dieſer Stutze wieder zu berauben. Seine
Klugheit brachte ihm guten Vortheil.

Gondi, der mit der Prinzeßin von Gui
mense durch ſtarkere Bande verknupft war, als
dit Bande der Verwandtſchaft, und den die Thra—
nen und der Gram dieſer Dame ruhrten, deren
Rang nun ein Ende haben ſollte, eilte zum Prin—
jen, und ſtellte demſelben ihre Angelegenheit ſo
kraftig und eifrig vor, daß Condé ihm verſprach,
fur die Anforderungen des Hauſes Rohan Ach
tung zu beweiſen. Mazarin wunderte ſich nicht
ſo ſehr uber die Zuſammenkunft dieſter beyden
Leute, die er eben ſo ſehr furchtete als haßte,
als vielmehr uber die Bereitwilligkeit des Prin—
zen. Dies reizte ihn mehr als alles andere, die
geheimen Triebfedern, mit neuer Thatigkeit ſpie
len zu laſſen, die ſte zu unverſohnlichen Feinden
machen, und den Fall des einen, oder des an—
dern, und vielleicht beyder bewirken ſollten.

Blos in den krummen Schlichen des Kardi—
nals iſt die Quelle von den Fehltritten des Prin
zen und von den daraus entſtandenen Staatgerſchut
terungen zu ſuchen. Allein man kann dieſelben
nicht fuglich ins Licht ſetzen, wenn man nicht
in der Geſchichte etwas weiter zuruckgeht.

Maza
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Mazarin hatte den Particelli dHemeri, die

ſe ſo oft verwunſchte Urſach, oder wenigſtens die

ſen Borwand zu! den Unruhen des Staats, aus
ſeiner Berbannung zuruckgerufen, und ihm von
neuen die Verwaltung der Finanzen aufgetragen.
Dieſer mochte nun den Beyfall der Groſſen er—
kauft haben; oder man mochte ihn etwa als den
einzigen Menſchen betrachten, der den Schaden
den er angerichtet hatte, wieder gut machen konnu-
te: genug! die Partheyen ſchwiegen, und die
Nation murrte nicht uber dier Wiederherſtellung
ſeines Glucks.

Er bezeichnete ſeine Ruckkehr mit einigen
ugen, die des unſterblichen Sulli nicht unwur—
dig geweſen waren. Er vergewiſſerte die Bezah
lung der Staatsſchulden, und fand Mittel, ein
Kapital von vierzig Millionen aufzubringen, um
die Bedurfniſſe des Hofes und der Armee zu be
ſtreiten. Nichts hatte die Miniſterſchaft des
Mazarin beſſer empfehlen konnen; aber der
Finanzdirektor leiſtete demſelben bald noch
angenehmere Dienſte. Er ſaete gleichſam das
Geld zu Paris mit ſo vieler Geſchicklichkeit und
Verſchwiegenheit aus, daß er viele Mißvergnugte
von der Volksparthey abwendig machte. Die
Fronde mahm ſichtbar ab; man konnte ihte
Mitglieder zahlen, die kurz vorher noch unzahl
bar waren.

Hatte Mazarin keine andere Abſicht ge
habt, als die Fronde nach und nach zu ver
nichten, ſo durfte er nur den Hemeri machen
laſſen. Aber er wollte den Prinzen von Condé
zugleich in den Fall der Faktion verwickeln. Das

Brenn
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ronnte nicht feuerfangender ſeyn. Ein Funke
konnte es in Brand ſetzen, und ihn auf immer
von denenjenigen befreyen, die ſemer Gewalt
Schranken ſetzen wollten.

Jedermann weiß, daß die Konige von Frank
reich bey Staatsbedurfniſſen, betrachtliche Ren
ten auf das Pariſer Rathhaus augewieſen haben.
Dieſe beliefen ſich damals auf zehn Millionen;
jetzt wurden ſie uber funfzehn Millionen betra—
gen. Jn ſolchen Renten beſtand faſt das einzige
Vermogen vieler Familien, die ſonſt keinen Nah
rungszweig hatten. Dieſe Schuld des Landes—
herrn. gegen ſeine Unterthanen konnte ein politi
ſches Band abgeben, daß dieſe mit jenem feſter
verbande, wenn der Franzos eines andern An
triebes zur Ergebenheit gegen ſeinen Konig be—
durfte, als der Empfindungen, die die Na—
tur und das Recht ſeinem Herzen eingegraben
haben.

Bis itzt hatte noch kein Miniſter ſeine Hand
nach dieſer geheiltgten Beylage ausgeſtreckt. Dem
Kardinal Mazarin war es vorbehalten, ein er—
niedrigendes Beyſpiel von Sorgloſigkeit oder
Schelmerey zu geben. Seit der Minderjahrig
keit hatten blos einige reiche und begunſtigte Fa
milien den Ertrag von ihrem Vorſchuße gezo—
gen. Wittwen und Waiſen, die weder Schutz
noch Stute hatten, ſchmachteten in Durftigkert
und Unterdruckung.

Das Parlament, dem das außerſte Elend
ſo vieler Burger zu Berzen gieng, hatt ſich ium

Veſten
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1649. Beſten derſelben oft und eifrig auf die Rechte der9 Menſchheit und auf die Billigkeit berufen, und

a haver der Salzgefalle angewieſen. Dieſe aber
ul Mazarin hatte endlich Kapitalten auf die Jn

J beſchutdigteſchamten ſich nicht, ihren Berbindlichkeiten zu—

zur Austheilung der Gelder angeſetzten Beamten,
daß ſte an den Rauberehen Theil nahmen.

2 Die Rentenierer, von Hunger und Ver—
j zweiflung getrieben, umgaben ohne Unterlaß die
j Kutſche des Konigs und der Konigin, und ſchrien

klaglich um Brod. Endlich wurden ſie dieſer
vergeblichen Bemuhungen mude. Sie verſam

bin
Vorſteher, wie einſt das romiſche Volt ſeine Tri

J bunen, um ihre Gerechtſame wahrzunehmen.
Die Vakanzkammer verwarf dieſe ZuſammenJ kunfte, die von der Regierung nicht beſtattigt

ſ waren, und folglich nicht anders als unrechtma
cho! ßig und ſtrafbar genannt werden konnten. Die
chu groſſe Kammer des Parlaments beſtatigte in der
4. zwoten Jnſtanz die Verwerfung dieſer Zuſammen
D kunfte und hob das Vorſteheramt wieder auf.
J

hn

E ut! Eigentlich war es der Coadjutor, der aus
ſr uſ dem Schooße ſeines Pallaſtes die Mißvergnugten

iſ. aufhetzte. Er lenkte ihre Abſichten, und botNn ſich ſogar zu ihrem Oberhaupte an. Man ſahe

fhnn nierer, von der andern Seite den Herzog von
i

inlhaſſn von der einen Seite dieſen aufruhreriſchen Pra
xhfhiu. laten an der Spitze einer großen Anzahl Rente

Beaufort mit eben dergleichen Gefolge die

jluf gleichſam belagern, und mit. lauter Stimme dit

9n Straſſen von Paris bedecken, den Gerichtshof

vl Ver
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Verſammlung aller Parlamentskammern verlan 1649.
gen, weil das ganze Kollegium, und nicht blos
die große Kammer, uber eine ſo wichtige An
gelegenheit ſprechen mußte. tnolé, blos mit
der Majeſtat der Geſetze bewafnet, vereitelte dit
ehrgeizigen Abſichten des Coadjutors, und wur
de die Ruhe in der Hauptſtadt wieder hergeſtellt
haben, wenn es nicht ein Zuſammenfluß von
Begebenheiten, Ranken und Kunſtgriffen ver—
hindert hatte, die man unmoglich vorausſehen
konnte.

Unter den Mitgliedern der Fronde war da—
mals ein gewiſſer Markis de la Boulaue, der
ſich mehr durch ſeine ſchwarze Seele, als durch Memoiten
Geburt und Muth bekannt gemacht hatte. Kei von Mou—
ner von allen Aufruhrern hatte ſich aufgebrach- glat. T. 2.
ter gegen den Kardinal bewieſen; aber unter die—
ſen falſchen Vorſpiegelungen von Haß und Wuth
verbarg er ein geheimes Verſtandniß mit dem
Miniſter. Man verſichert, daß ſich dieſer Bo—
ſewicht gegen den Kardinalen erbot, den Prin—
zen von Condé umzubringen, ohne daß man
wiſſen ſollte, wer den Streich gefuhrt hatte,
wenn der unerſchrockene Prinz auf der Straße
erſcheinen wurde, um den Aufruhr zu ſtillen,
deſſen Ausbruch man taglich erwartete.

Wir wurden der Wahrheit der Geſchichte
zu nahe treten, wenn wir nur den geriugſten
Flecken rines ſolchen Verdachts auf der Unſchutd
des Kardinals haften ließen; einer grauſamen
That war er nicht fahig. Er verlangte blos von
dem Markis de la Boulaie, daß er alle An
ſtalten zu einem ſolchen Meuchelmorde machen,

Geſch. d. Prinz.v. Condé 2. Chll. O und
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und ſich dabey ſo benehmen ſollte, daß aller Ver
dacht eines ſolchen Verbrechens auf die Fronde.
fiele. Das Gluck gab dem la Boulaie bald
Gelegaenheit, ſeinen Eifer, oder vielmehr ſtine
Nichtswurdigkeit an den Tag zu legen.

Die Mitglieder der Fronde, die des Wi
derſtandes des erſten Praſtdenten uberdrußig wa
ren, nahmen ihre Zuflucht zu Betrügereyen, um
die Berſammlung der Kammern zu erzwingen,
worauf ſie ihre weitausſehende und ſchimariſche
Entwurfe grundeten. Jn einer geheimen Be
rathſchlagung der vornehmſten Partheyglieder
ward beſchloſſen, daß man eine Piſtole auf ei
nen Vorſteher der Rentenierer losbrennen, den
ſelben aber verfehlen wollte, in der Hoffnung, daß
pieſer vermeinte Meuchelmord das Volk auf
wiegeln und die Hauptſtadt in neue Unruhen
ſetzen wurde.

Memokren Der Hofgerichtsrath Joly, einer der Vor
des Herrn ſteher, erbot ſich das Werkzeug dieſes Betru
Joli. ges zu ſeyn, und auf ſich ſchieſſen zu laſſen. Die

Schaubuhne zu dieſem Auftritt ward ſorgfaltig
gewahlt, und der Streich ſelbſt des Morgenb
um ſieben Uhr ausgefuhrt. Es wird Mord und
Gewalt gerufen; der Plaz Maubert fullt ſich
mit Aufruhrern, und die Reutenirer eilen hau
fenweiſe dem Gerichtshofe zu, und verlangen
Gerechtigkeit.

Dies war nur das Vorſpiel.der Unruhen, die
dieſen Tag, in Frankreichs Annalen, auf ewig
merkwurdig machen ſollten

J

So
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Sobald Mazarin den Anfang des Auf—

ruhrs vernommen hatte, meldete er dem la Bou
laie, daß es Zeit ware, ſich zu ruhren. Den
Augenblick rafft la Boulauie zweyhundert Kope
fe vom medrigſten Pobel zuſammen, rennt wie
ein Unſinniger in die Sale des Parlaments, und
ſchreyt: „Gewalt, Mord, Verratherey des
Mazarin!“ Enmnage ſeiner Helfersheifer trennen
ſich; ein Theil lauft und lautet in den vornehm—
ſten Kirchſpielen die Sturmglocke, der anoere
lauft durch die Straſſen, und fordert das Volk
zu neuen Barrikaden auf. Aber das Volk, der
alten Unordnungen mude, beantwortete das Ge—
ſchrey des Aufruhrs mit Berachtung und Dro—
hungen.

La Baulaie voll Verzweiflung uber die
Vereitlung ſeiner Bemuhungen;, beſchloß, den
Tag nicht vorbeyachn zu laſſen, ohne das An
denken ſeines Verdrechens durch ein noch grof—
ſeres auszutoſchen. Er hatte den Prinzen von
Conde ſchon ſeit langer Zeit beobachtet. Er
wuſte, daß der Prinz alle Abende ſpat, und oft
mit geriuger Begleitung, aus dem koniglichen
Pallaſt zuruckkktam. Die geringe Schwicrrigkeit
einer Unternehmung gegen die Perſon des Prin
zen hatte ihn ſchon mehr als einmal in Ver—
ſuchung gefuhrt, und ſeit der Zuruckkunft des
Konigs nach Paris hatte er dem Miniſter an
geboten, daß er den Prinzen auf dem Pontneuf
gefangen nehmen wollte. Mazarin hatte ihn
zu dieſem Anſchlag aufgemuntert; aber, ſo ver
wegen auch la Boulaue war, ſo hatte doch die
Vorſtellung von der Herzhaftigkeit und dem
Muthe des Prinzen ſeinen Arm gebunden und

O 2 ſei

1649.

Memoirenz

von Dlons
glat. T. J.

Memoſiren
von Mona
glat. T. 3.
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1649. ſeinen Eifer verzogert. Jn der Utberzeugung

endlich, daß ſeine Ehre davon abhienge, nicht
zuruckzuziehn, ſtellt er verſchiedene von ſeinen
Genoſſen, bewafnet, bey dem Platz Dauphme,
der Bildſaule Heinrich des Vierten gegenuber,
um den Prinzen daſelbſt zu erwarten, ihn anzu

Dnet greifen, und nicht eher von ihm abzulaſſen, als
bend. groſs bis er genothigt ware, zu glauben, daß die Fron
len Conde. de ihm nach dem Leben getrachtet hatte. Jn

deſſen meldet er in geheim ſeinen Anſchlag dem
Kardinal, dem er es uberlaßt, was fur Vor
theil derſelhe aus dieſer Verwegenheit und Treulo
ſigkeit ziehn wolle, oder konne.

212

tazarin hatte langſt ſeinen Plan gemacht;
langſt alle Mittel veranſtaltet und berechnet.
Er erwartete nur das Signal von la Boulaie,
um die Mine «anzuzunden, die nun ſpringen
ſollte.

Jnzwiſchen lebte der Prinz in der tiefſten
Sicherheit. Das Elend der Rentenierer gieng
ihm nahe. Er hatte im Staatsrath immer fur
dieſelben geſprochen, ohne ſich bey dem Volke
daraus ein Verdienſt machen zu wollen. Auf
die erſte Nachricht von dem Aufruhr eilte er, auf

„Arntrieb ſeines Eifers und ſeines Muths, in den
koniglichen Pallaſt, um den Konig und die Ko
nigin zu vertheidigen. Er fand dieſe Furſtin in
Thranen mitten unter ihren Hofdamen und ei
nigen Hoflingen, die ſie abhalten wollten, ihrer
Gewohnheit gemaß, nach Unſerer lieben Frauenceten girche zu fahren. Sobald Conde ſich erbot,

Mottevine. ſit zu begleiten, ſo verſchwand alle Furcht und

T. 3. Unruhe. Sie ſtieg in den Wagen, vor welchen
der
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der Prinz vorherritt, und ſie fand auf den Straſ- 1645.
ſen alles ſtill und ordentlich.

Am Abend deſſelben Tages begab ſich der
Prinz, nach geendigtem Staatsrathe zu ſeinem
Bader. Gegen ueun Uhr kommt einer ſeiner Sbenda—
Stallmeiſter, voll Unruhe und Beſturzung, und gelbß.,
bringt ein Handbriefchen von dem Praſidenten
Perraut, der ihm meldet, daß der Aufruhr des
heutigen Morgens blos von der Fronde ange—
ſtiftet ſey, um den Prinzen aus dem Wege zu
ſchaffen. Sein Leben ware noch in der auſſer—
ſten Gefahr; denn ein Haufe unbekannter Bo—
ſewichter erwarteten ſeiner auf der Schloßiuſel,
um ihn der Rache der Volksparthey aufzuop—
fern. S

Der Stallmeiſter ſetzto hinzu, daß auf ihnſelbſt, am Pontneuf, dem Platz Dauphine ge
genuber, eine ganze Lage von Flintenſchuſſen ab ſelbſt.
gefeuert ware, denen er nur durch eine Art von
Wunderwerk entgangen ware.

Jn demſelben Augenblick tritt der Graf
von Servien, blaß nnd verſtort, herein, und Memoiren
verſichert den Prinzen, daß mehr als hundert und ron Rez,
funfzig Menſchen in verſchiedenen Haufen auf
dem Pontneuf verſteckt ſind, um ihn zu ermor- emours,
den. Dieſe ſo umſtandliche Nachrichten mach- u. a. m.
ten allerdings einen ſo viel ſtarkern Eindruck auf
den Prinzen, als ſeit einigen Tagen der hinter—
liſtiae Mazarin ein weitlauftiges Gerucht hatte
ausſprengen laſſen, daß die Fronde mit einem
hochſt ſchwarzen Verbrechen umgienge, um ſich
an einem Prinzen zu rachen, der ihren weitaus—

O 3 ſehen
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1649. ſebenden Anſchlagen ein ewiges Hinderniß ent

gegenſetzte.

Bis jetzt hatte Conde ſich geweigert, ſein
Herz dem Verdacht und dem Mißtrauen zu of—
nen. Da er aber endlich uberzeugt wird, daß
es eine Verwegenheit ſeyn wurde, die Anzeigen
einer ſo umſtandlich entdeckten Zufammenper
ſchworung zu verachten, ſo begiebt er ſich inu Begleitung des Grafen von Servien und ſei

ſun nes Staltimeiſters nach dem königlichen Pallaſt,
h und theilt der Konigin, dem Herzog von Or—

leans, und dem Kardinal Mazarin die Nach
richten mit, die er eben empfangen hatte.

Erſtaunen, Unwillen, Schrecken und Be—J ſturzung mahlen ſich auf allen Geſichtern. Der

jn
J Miniſter, der Urheber des Bubenſtucks, ubertraf

ſich ſelbſt. Keiner zeigte mehr Theilnehmung,J mehr Gefuhl für die Gefahr, welche ein dem
n Staate ſo ſchatzbares Leben ausgeſetzt war; kei
J ner widerſetzte ſich ſtarker dem Entſchluſſe des
ſſ unerſchrocknen Prinzen, hinzugehn, und ſich mit

vl ivl ſeinen eignen Augen von der Wirklichkeit einern ſo niedertrachtigen und ſo abſcheulichen Verrathe

Ab rey zu uberzeügen.

ulln Ah Memoiren g'n hl Rah ß
ſnin, Der Ausſchlag des im Zimmer der Koni

mge a tenen at es war, da die Kutſche des
ron Rez, Prinzen, mit der gewohnlichen Begleitung von
Rochefou—
eault, Joli, Edelknaben und Lakeyen, mit zugezogenen Vor

II Nemours, hangen uber den Pontneuf fahren, der Prinz abernihn, u. a. m. im koniglichen Pallaſt die Folgen und die Ent—
ſueß! »wvrickelung eines ſo ſeltſamen Abentheuers ab—
t warten ſollte.uht Unm
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Um halb zwolf Uhr in der Nacht kommt die 1649.

Kutſche auf dem Pontneuf an; den Augenblick
wird ſie von einem Haufen Reuter umringt, an
gehalten und durchſucht; da die Reuter nichts
finden, feuern ſie ihre Piſtolen ab, und verwun—
den einen Bedienten des Prinzen und einen La
kay des Grafen von Duras gefahrlich. Nach
tiuer ſo ſchandlichen That eutflieht la Boulauie Das unge—

druckte Le-in den Pallaſt von Vendome, ohne Zweifel in ben d. groſ—
der Abſicht, um den Verdacht des Prunzen gegen ſen Conde.
die Fronde zu beſtarken, deren Held der Herzog
von Beaufort war.

Der Zuſammenfluß aller dieſer Umſtande,
die mehr durch die Kunſtgriffe des Kardinals
Mazarin, als durch den Eigenſinn des Glucks
zuſammengekettet waren, tauſchte den Hof, das
Publikum und die Klugſten. Eifer, Freund—
ichaft und Schmeichelev ſchilderten das Verbre—
chen noch ſchwarzer, und die Gefahr noch groſſer.
Niemand wagte es, die Wahrheit eines ſo ab—
ſcheulichen Unternehmeng zu bezweifeln.

Mazarin, im Uibermaaß ſeines vorgeb—
lichen Schmerzens, verſpricht dem Prinzen, ihm
die Fronde vollig aufzuopfern. Wie konnte
Condé ein Mißtrauen in den Miuniſter ſetzen?
Kounte das Glück demſelben eine augenchmere
Gelegenheit darbieten, die Dienſte zu belohnen,
die der Prinz ihm geleiſtet hatte, als wenn er
demſelben alte und unverſohnliche Feinde ſo ge—
rechter Weiſe aufopferte? Der ganze Hof ſetzte
ſich, wider des Prinizen Willen, zu Pferde, um
denſelben vach ſeinem Pallaſt zu begleiten.

O a4 Gleich
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Gleich des folgenden Morgens verbreitett ſich
das Gerucht, daß die Fronde der niederträch—

Memotren tigſten und wiſſentlichſten Verbrechen ſchuldig iſt;

des Kardi- daß ſte den ſchandlichen Anſchlag gefaßt hat den
nals v. Rez,

ſelbſt

T. 2.

Ebenda:

Konig zu entfuhren, und auf das Rathhaus zu
bringen, und den erſten Prinzen vom Geblut zu

ermorden. Man ſetzte hinzu, die ſpaniſchen
Truppen waren auf der Granze in Beweaung
um den ſchrecklichen Aufruhr zu unterſtutzen,
der die blutige Folge dieſer Verbrechen ſeyn
wurde.

Aus einer ſo plotzlichen, ſo unerwarteten
und ſo gefahrlichen Beſchuldigung ſchloſſen der
Herzon von Beaufort und der Coadjutor,
die auf allen Geſichtern den Abſcheu und Schre
cken laſen, den jedermann gegen ſte gefaßt hatte,
daß dies ein zwiſchen dem Prinzen und dem Kar—
dinal verabredeter Kunſtgriff ſeyn muſte, um ſie
den Augen der Nation abſcheulich zu machen,
und ſie ohne Rettung zu ſturzen.

Schon beobachtete das niedergeſchlagene und
beſturzte Volk ein murriſches und tiefes Stille
ſchweigen. Es floh vor ſemen Hauptern, und
wurde ſie gar verlaſſen haben, wenn Mazarin
ihnen nicht Zeit zur Beſinnung gelaſſen hatte,
oder vielmehr wenn nicht ſein geheimer Anſchlag
geweſen ware, ſie biß an den Rand des Abgrunds
zu führen, alsdann aber ihnen eine hulfreuche Hand
zu bieten, um ſie zu vermogen, daß ſie mit ihm
zugleich an dem eall des furchtbarſten Feindes
arbeiteten, den ſein Betrug ihnen zugezogen
hatte.

Jn
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Jnzwiſchen ſchien die Gefahr ſo dringend,

und die Muthloſigkeit der Parthey war ſo aroß,

daß die Haupter der Parthey ſich berathſchlag
ten, ob ſte nicht ihr Heil in der Flucht ſuchen
ſollten. Allein dadurch hatten ſie ſich ſchuldig
erkannt, und ſich ſelbſt zu einer ewigen Berban
nung und Schande verurtheilt. Der Coadiju—
tor ſchamte ſich, daß er unichlußig geweſen wa
re, und fand in ſeiner Standhaftigkeit und in ſei
nem Genie Mittel, die den andern nicht einfie—
len. Kurz! er blieb und wollte lieber freh von
einem ſo groſſen Verbrechen ſterben, als durch
ſeine Flucht den ſchimpflichen Verdacht und die
Verwunſchungen der ganzen Nation rechtferti—
gen.

Ueeberdies, jemehr er der Gemuthsart des
Prinzen von Conde, der ſo ſtolz und ſo aroß—
muthia war, und immer nach den Grundſätzen
der Ehre und der Freymuthigkeit gehandelt hatte,
nachdachte, deſtoweniger konnte er ſich uberreden,
daß derſelbe ſtch zu den ſchimpflichen Ranken ei—
nes Mazarin ſollte bequemt haben. Er ver—
lohr alſo noch nicht die Hoffnung, die Kniffe
des Miniſters gegen ihn ſelbſt zu kehren, und ei
nen ſo falſchen und ſo gefahrlichen Menſchen beh
dem Prinzen von Conde ſchwarz zu machen.

Unterdeſſen, und bis er dem Prinzen dieVerblendung und den Zauber von den Augen
weanehmen konnte, hielt er fur rathſam otffent
lich die unerſchrockenfie Zuverſicht und die tiefſte

Ruhe z u zeigen. Anſtatt alſo das gewohnliche
zahlreiche Gefolge von Mißvergnugten und Par—

1649.

Memoiren
des Kardi—
nal v. Rez.

T. 2.

Ebendae
ſelbſt.

Ebenda
theygliedern bey ſich zu haben, erſchien er auf ſelſt.

O 5 den
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u tung eines ein1. p In d H zg von Beau—u fort mit einem einzigen Pagen.

444 Dieſe Einſamkeit machte einen vollkomme—
uen Abſtich mit dem Pomp, der den Prinzen

I

“uae von Condeé umgab. Seit der Gefahr, in wel

n n
cher derſelbe geweſen, umringte ihn beſtandig ei

I leute und Offiziere. Es ware nur auf ihn angene erſtaunliche Menge vornehmer Herren, Edel

J kommen, dem ganzen Handel ein Ende zu ma
chen, wenn er die Haupter der Fronde hatte in
Verhaft nehmen laſſen, allein er erwartete von

u

14 der Heiligkeit und der Majeſtat der Geſetze Ver
qütung und Genugthuung fur eine ſo entehrendt

J Beleidigung.
lul Schon hatte der Prinz, von dem Eifer ſeinerJ J J
J Memoiren Verwandten, Freunde und Diener erhitzt, und

J de lagtoche von dem rechtmaßigſten Zorn getritben, von dem
n koueault. Konig, wegen des gegen ſein Leben unternom

menen Verbrechens, Rache gefordert. Zwey

u

J Mittel waren nur vorhanden, ſeine Rache zu be

friedigen; das eine, ſeine Feinde ſeiner Willkuhr

nI

un 288s E (o) axs
n 1649. den Straßen von Paris in Beglei
jJ Jui zigen Ka ellans ud er ero

zu ubergeben, das andre, vom Parlament uber
dieſelben ſprechen zu laſſen. Das erſte Mittel
war heftig, grauſam, unmenſchlich, und mußte
unfehlbar furchterliche und klagliche Folgen nach
ſich ziehen; das andre mar langwierig, ſchwierig,
ungewiß, und fur die Ungeduld eines jungen
Prinzen, der gewohnt war, alles mit Gewalt
zu erzwingen, und uberdies befurchten muſte,
daß ſeine Feinde bey dem Volk und bey dem Var
lamente Schutz finden mochten, unertraglich.

Und



d (0) RUnd nun trat Mazarin auf, und ſtellte 1649.
mit dem angenommenen Tone der Maſſigunga
vor, daß es ſich weder fur das Gewiſſen, noch
fur die Wurde eines chriſtlichen Monarchen ſchick
te, gegen ſeine Unterthanen Gewalt zu brauchen.
Der Weg KRechtens ſtunde einem ſo gut offen,
als dem andern; und es ware eine Beleidigung
des Parlaments, wenn man glaubte, daß es
ſich unterfangen wurde, die Schuldigen zu ret- Ebenda—
ten. Ganz Europa erwartete ein ſchreckendes ſelbſt.
Erempel; allein man konnte auch auf die aller—
uberwieſenſten Berbrecher den Donner der Ge
rechtigkeit nicht anders, als nach den durch die
Geſetze feſtgeſetzten Formlichkeiten herabſchleu—
dern. So raſonnirte Mazarin. Man wurde
der Wahrheit und Weisheit ſeines Vortrages
williger Beyfall geben; wenn ihm nicht Furcht
und Eigennutz denſelben eingegeben hatten.

Ehe und bevor er den Prinzen von Condé
ſturzte, wollte er noch die boshafte Freude ha—
ben, dieſen ſo hochherzigen und ſtolzen Prinzen,
vor deſſen Blicken er ſo oft gezittert hatte, zu
den Fuſſen ſeiner Richter, und zugleich mit ſei—
nen Feinden unter die Schaar der flehenden
Klienten gemiſcht zu ſehen.

Conde war der erſte, der ſich die Meinung
des Kardinals gefallen ließ, im Herzen aber den
feſten Entſchluß faßte, ſeine Rache, wenn hier
der Ausgang ſeinen Wunſchen nicht gemaß wa
re, blos ſeinem eigenen Arme anzuvertrauen.

Jnzwiſchen fieng der nichtswurdige und ver—
achtliche la Boulaie, den die entſetzlichen Fol—

gen
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1649. gen ſeiner Berwegenheit ſchreckten, an, in die

Sicherheit ſeines Zufluchtsorts ein Mißtrauen
zu ſetzen. Die Stimme des Publikums nannte
den Herzog von Beaufort, als einen der vor—
nehmſten Urheber der Verſchworung. Konute
derſelbe nicht den la Boulaie in ſeinem Palla
ſte in Verhaft nehmen, und ihn an den Prinzen
oder an das Parlament ausliefern, um ſeine ei
gene Unſchuld darzuthun? Was ward alsdaun
aus dem Premierminiſter? Welche Macht hatte
denſelben gegen die Rache des Prinzen, der Fron
de und des ganzen Königreichs ſchutzen konnen,
wenn dieſes Gewebe von Kniffen und Betruge—
reyen an den Tag gekommen ware?

Mazarin ließ ſeinem Helfershelfer eiligſt
Pferde und Geld zuſtellen, und fertigte geheime

Memoiren Befehle an die Gouverneure der Grenzplatze aus,
du die Flucht deſſelben zu begunſtigen. La Bou

T. 3. laie ſthweifte lange in fremden Landern umher,
und kam nur nach Frankreich zuruck, um die
Waffen gegen ſein Vaterland zu fuhren. Judeſ
ſen behauptet ein kundiger Schriftſteller, daß
Mazarin auf ſeinem Todbette dem Konige die
ſen la Boulaie als einen Unterthan empfahl,
der trotz des boſen Scheins ihm vie erſprie zlich
ſten und getreueſten Dienſte geleiſtet hatte.

Dem ſey wie ihm wolle, der Kardinal, der
ſein Geheimniß nunmehr in Sicherheit ſah, ge
noß der Fruchte ſeiner Kunſtgrme auf die voll
ſtandigſte Weiſe. Er hatte der ſo gefuſchteten
VBereinigung des Prinzen und der Fronde ein ewi
ges und unuberſteigliches Hinderniß in den Weg
gelegt. Wohin er ſeine Blicke wandte, bot die

Zu
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Zukunft ihm lauter leichte Siege, lauter gewiſ
ſe und herrliche Vortheile dar.

Er ſah ſchon im Geiſte beyde Partheyen zu
ſeinen Fuſſen, wie ſie die konigliche Obergewalt,
die er in Handen hatte, um Beyſtand anflehten.
Seine Abſicht war, wie wir geſehen haben,
ſie im Gleichgewichte zu erhalten, zu ſchwachen
und endlich zu vernichten. Aber er konnte den
Prinzen nicht anders uberwaltigen und ſturzen,
als wenn er fortfuhr, denſelben durch den tau—
ſchenden Schein des auffallendſten Schutzes zu
blenden. Wir werden ſehen, mit wie viel Kunſt
und Gluck Mazarin ſeine Rolle in dieſer Ko—
modie ſpielte, deren Entwicklung dem Staat
eben ſo nachcheilig ausfiel, als dem Prinzen ſelber.

Unterdeſſen fieng die kalthlutige und ruhige
Standhaftigkeit des Coadjurors an, das Volk
aufmerkſam zu machen, das immer leichtſinnig,
immer unbeſtandig und immer geueigt iſt, ſeine
Abſichten und Meinungen nach den Umſtanden
und nach ſeinem Eigenſinn abzuandern. Der
Pralat, dem dieſes Muth machte, begab ſich
nach dem Pallaſte des Prinzen, feſt entſchloſſen,
es koſte was es wolle, dem Prinzen das Licht
der Wahrheit aufzuſtecken. Aber der Erfolg
entſprach ſeinen Hoffnungen nicht.

Der Prinz ließ ihn lange im Vorzimmerſchmachten, und wollte ihn nicht vor ſich laſſen.
Eben jo behandelten ihn die Herren von Cou—
longeon, de la Mouſſaie und Perraut, die
damals das Vertrauen des Prinzen von Conde
hatten. Gondi verſchmerzte geduldig alle die—

ſe

1649.

Memoiren
des Kardin
nal v. Rej.

I. 8.



222 e7 (0) c1649. ſe Beſchimpfungen. Endlich aber, da er die
drohenden und beleidigenden Blicke beynahe der
ganzen Nation, die nach und nach kam, dem
Prinzen Gluck zu wünſchen, daß er den Meu—
chelmordern entgangen ware, denen der Prauat
wie man glaubte, die Hand gefuhrt hatte, nicht
langer zu ertragen vermochte, verließ er das
Zimmer, beſchamt, verwirrt und in voller Ber
zweiflung.

Der Zufall war dem Herzoge von Beaue
fort guuſtiger. Dieſer fand den Prinzen an der

TJafel bey dem Marſchall von Gramont. Eh—
rerbietig und ſtandhaft nahet er ſich demſelben
und ſagt, er hatte gehort, daß einige Boſewech
ter ſich unterſtanden hatten, Seined Hohoit nach
dem Leben zu trachten, er kame alſo, ihm ſeine
Perſon anzubieten. Conde verbarg ſeinen Ver

druß, empfieng ihn hoflich, und nothigte ihn,
beyh der Tafel Platz zu nehmen. Der Herzog
unterhielt das Geſprach mit dem ungezwungenen

und luſtigen Weſen, welches faſt immer das
Kennzeichen der Unſchuld iſt.

Unterdeſſen daß das Parlament, den vom
Thron ihm gewordenen Auftragen zu Folge, der
angeblichen Zuſammenverſchworung gegen die
konigliche Familie nachforſchte: ließ die Fronde
nicht ab, die Gerechtigkeit und die Großmuth
des Prinzen aufzufodern. Jemehr ſie ſich aber
demuthigte, deſto unerbittlicher fand ſte den Priu
zen. Der Kardinal Mazarin unterhielt ihn un
aufhorlich mit neuen Anzeigen von der Verſchwo
rung. Vielleicht kitzelte es auch in Geheim den
Stolz des Prinzen, dem ganzen Europa zu zei

gen,
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gen, daß ſein Anſehen mehr ausrichtete, als
das Anſehen der Konigin, welche die Rottgei—
ſter, die ſich unterſtauden hatten, mit ihr zu
kampfen, nach ſo manchen Beleidigungen nicht
hatte aus Paris vertreiben können. Seine Ant—
wort auf alle ihre Bitten war, daß nun alle Aus—
reden vergeblich waren; die Frondegllieder moch—
ten run an dieſem letzten Verbrechen unſchuldig
ſeyn oder nieht, ſo hatten ſie doch in ihrem Be
traaen gegen ihn ſo viel unbeſonnene Vermeſſen—
heit bewieſen, daß er nicht eher aufhoren wurde,
ſte zu verfolgen, bis ſie die Hauptſtadt raumten.

Die Mitglieder der Parthey wollten nun
noch ein neues und letztes Mittel verſuchen. Sie
ſchickkten die Markiſen von Foſſeuſe und Noir—
mouſtiers als Deputirte an die verwittwete Prin
zeffin, mit welcher dieſe beyden Herren verwandt
zu ſeyn die Ehre hatten, um ſie zu bitten, daß
ſte den Zorn des Prinzen von Conde beſanfti
gen mochte. Auch dieſer Schritt war vergeblich,
und eitel die Hoffnung. Die Prinzeſſin, die
noch bey den Gedanken an die Gefahr ihres Soh—
nes bebte, und Haß und Verachtung gegen eine
Parthey hegte, die ſeit zwey Jahren den Staat
zerruttete und die Monarchie erſchutterte, em
pfieng die Unterhandler mit vielem Stolz. Jh—
re Antwort war, da der Prinz von den Haup—
tern der Fronde verlangte, daß ſie Paris verlaf
ſen ſollten, ſo ware kein anderer Weg fur ſie
übrig, als Gehorſam.

Als dieſe dagegen vorſtellten, es kame nur
dem Konige, nach der demſelben beywohnenden
hochſten Gewalt zu, Leuten von ſolcher Geburt

und
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und Wurde, als ein Enkel Heinrich des Vier
ten, und ein Erzbiſchof von Paris ware, zu
verbannen; und die Konigin ſelbſt hatte doch
bisher dieſe Manner geduldet: So fuhr die Prin
zeſſin zornig auf, und antwortete mit Bittet—
keit: der Prinz richte ſich nicht nach dem Bey
ſriele der andern; wenn dieſe vergaſſen, was ſie
threr Wurde ſchuldig waren, ſo dachte ihr Sohn
doch anders; und kurz! ſie wurden nicht anders

Sicherheit ſinden, als durch Flucht und Ver—
bannung.

Die beyden Herren erklarten darauf in einem
nach demuthigern Ton, daß der Herzog von
Beaufort und der Coadjutor ſich eine Ehrt
daraus machen wurden, den Befehlen des Prin
zen zu gehorchen; ſie baten aber, daß er dit
Gnade haven, und vorher erlauben mochte, daß
ſie ſich wegen des ihuen mit Unrecht zur Laſt ge
legten Verbrechens rechtfertigen durften. Die
Prinzefſſin antwortete gar nicht mehr auf ihre
Bitten. Das ganze Haus hatte der Fronde den
Untergang geſchworen.

Zween Tage nachher erſchien der Prinz im
Parlament, und foderte Gerechtigkeit wegen des
gegen ihn unternommenen Meuchelmords. Dit
Verſammlung war im gleichen Grade geruhrt und
unwillig. Man beſchloß, die Unterſuchung fort
zuſetzen, und alles mogliche anzuwenden, um
das Daſeyn einer Zuſammenverſchworung auſſer
Zweifel zu ſetzen, von welcher die Vorſenung
den Staat und das konigliche Haus ſo gnadig

lich gerettet hatte.

Der
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Der Eifer des Parlaments ſetzte die Mit- 1649.

glieder der Fronde vollends in Schrecken. Ver—
ſchiedene Haupter derſelben, und beſonders der
Marſchall de la MotteHoudancourt, ge
rührt von der edlen Denkungsart des Prinzen, Memoiren
der ſte namentlich von der Anzahl ſeiner Neu— des Kardi—
chelmorder ausgenommen hatte, ſprachen ſchon da nal v. Rez.
von, daß ſie die Parthey ihrem unglucklichen 2.
Schickſal uberlaſſen wollten. Es war nichts ge—
ringeres erfoderlich, als die ganze Beredſamkeit
des Coadjutors, um einer Spaltung zuvorzu—
kommen, die vollends ſem Urtheil entſchicden
hatte. Er konnte die Glieder mit nichts zuruck—
haltenn, als mit der Hoffnung eincr eben ſo plotz
lichen als heilſamen Veranderung.

Aber die Hoffnuna, womit er die andern
blendete, fieng an, ihln ſelber zu fehlen. Zu
noch großerm Ungluck ward er von der grauſa—
men. und ſchimpflichen Krankheit befallen, die
die Frucht und der Lohn der Ausſchweifuung iſt.
Jn dieſem verzweifelten Zuſtanbe kamen die er- Ebenda—
ſten Strahlen der Hulfe, die ſeinen Augen auf— ſelbſt.
giengen, von der Pariſer Kleriſey, welche aus
Eifer fur die Ehre ihres Oberhaupts bey ſeiner
Heerde Tag und Racht arbeitete, die Wolken
zu zerſtreuen, die ihn verdunkelten. Der Ver—
laumdung Schranken zu ſetzen, war ſchon viel;.
aber dieſer Vortheil reichte noch nicht hin, den
Coadjutor und ſeine Partheh zu retten.

Schon ſtand Herr Meliant, Generalpry—
kurator des Parlaments, im Vegriff, die ſtreng
ſten Beſchluſſe gegen den Herzog von Beaufort Ebenda—
und den Coadjutor zu nehmen. Er hatte die- ſelbſt.

Geſch. d. Prinz. v. Condé. a. Chl. P ſel
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ſelben dem Kanzler mitgetheilt. Gold und Knifft
leiſteten hierbey der Partheh herrliche Dienſte.
Ein Kanzleyſchreiber verrieth das Geheimniß
ſeines Vorgeſetzten, und entdeckte dem Coadju
ror die Gefahr, die ihn bedrohete. Den Au—
aenblick beruft dieſer Pralat die vornehmſten
vaupter der Parthey beh ſich zuſammen. Die
mehreſten derſelben wollten, da ſie ſich ohnedies
auf den Punkt ſahen, geſturzt zu werden, der
Verfolgung Gewalt entgegenſetzen. Sie ſpra—
chen von nichts, als von Aufwieglung des Volks,
von neuen Barrikaden, von Belagerung des ko—
niglichen Pallaſtes, und gewaltſamer Entfuh—
rung des Miniſters, den ſte als ihren Unterdru
cker betrachteten.

Dieſer heftige Entſchluß wurde, unter an
dern Umſtanden, dem tuhnen und verwegenen
Muthe des Coadjutors geſchmeichelt haben. Aber
wo ſollte maun Gehulfen finden? Der groſſe Hau
fe, der ehemals ſeiner Verwegenheit ſo treulich
zu Hulfe gekommen, war muthlos, beſtutzt/
und gegen ihn eingenommen. Und uberdits,
hieſſe das nicht, eine blos eingebildete Schand
that, durch ein wirkliches Verbrechen beſtatigen?
Diesmal behielt die Klugheit uber die Wuth die
Oberhand. Man ward ſchluſſig, zum Aufruhr
liur alsdann Zuflucht zu nehmen, wenn die Vor
nehmſten der Burgerſchaft, der Adel und die Be
amten, die man aus den Provinzen kommen
licß, verſtarkt ſeyn wurden.

Am folgenden Taage ſtellte der Tempel der
Gerechtigkeit das intereſſanteſte und abſtechendſtt
Schauſpiel dar. Von der einen Seite den Prin

zen
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Ren von Conde, begleitet von dem Oheim des
Konigs, den Prinzen vom Geblut, den Pairen,

1649.
Ebenda«

den Marſchallen von Frankreich und dem vor— ſtlbf.
nehmſten Adel, der, wegen des gehaſſigſten und
wahrſcheinlichſten Verbrechens, Gerechtigkeut und

Rache forderte; von der andern Seite den
Herzog von Beaufort und den Coadjutor, die
dieſes Berbrechens wegen angeklagt, und in de—
muthigender und beſchumpfender Einſamkeit da
ſtanden.

Der Pralat nahm, indem er durch die mit
den vornehmſten Begleitern des Prinzen erfüll—
ten Sale des Parlaments gieng, das demuthigſte
Weſen an. Er behielt ſein Barett in der Hand,
aber niemand wurdigte ihn, ſeinen Gruß zu er—
wiedern. Man wich ihm aus, man floh ihn,
man betrachtete ihn, als einen der Schande und
dem Blutgeruſt beſtimmten Berbrecher. Man
konnte es gar nicht begreifen, wie er ſich unter—
ſtehn kuonnte, perſonlich zu erſcheinen, um das
Urtheil ſeiner Verdammung anzuhoren. Aus
einer traurigen Folge der Vorurtheile behandelte
man ihn zu Paris, wie man den Catilina zu
Rom behandelt hatte. Man gab ſich das An—
ſehn, ihn mit ſeinem Lehrmeiſter und Muſter zu
vergleichen und zu verwechſeln. Aber dieſe Be
weiſe des Abſcheues erſchutterten den unerſchro
ckenen Gondi nicht. Er hatte die ſchandlichen
Triebfedern der heilloſen Staatskunſt des Kar
dinals Mazarin endlich entdeckt, und die nichts
wurdigen Werkzeuge ausgeforſcht, deren er ſich
bediente, um ein ſo ſchnelles und verzehrendes
Fruer anzufachen. Er war von den Pfeilen un.
terrichtet, die auf ihn abgeſchoſſen werden ſon.

P 2 ten,/
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ten, und zum erſtenmal in ſeinem Leben vorbe
reitet, dieſelben mit den Waffen der Unſchuld
und der Wahrheit abzuſchlagen.

Dieſe Parlamentsſttzung, auf welche die Au
gen der Nation mit Ungeduld gerichtet waren
nahm des Morgens um ſteben Uhr ihren Anfang
und dauerte bis des Abends um funf Uhr. Man
wandte aleich die erſten vier Stunden dazu an
die Berhore und Ausſagen einer groſſen Menge
von Zeugen abzuleſen, die von dem Kardinal be
ſtochen waren, und behaupteten in den Berſamm
lungen der Rentenierer oftmals gehort zu haben,
daß der Herzog von Beaufort, der Coadju
tor und Herr Brouſſel den Anſchlag gefaßt hat
ten, den Prinzen umzubringen, ünd den Groß
bart, (ſo nannten ſte den erſten Praſtdenten)
aus dem Wege zu räumen. Allein ihre Zeugniſſt.
ſtützten ſich blos auf ungewiſſes und unbeſtimm
tes Porenſagen.

Bey dem einzigen Namen Brouiſel, eines
Mannes von mittelmaßigem Verſtande, der aber
durch ſeine einfache Lebensart und durch die Un
ſchuld ſeiner Sitten ehrwurdig war, giengen den
Anweſenden die Augen auf, und die Klugſten
ſahen ein, daß Mazarin denſelben aus keiner
andern Urſach in eine ſo grauſame Anklage ver
wickelte, als um den Reid und den Haß des
groſſen Haufens gegen den Prinzen immer mehr
und mehr zu erbittern, den er gleichſam mit Ge
walt zwang, ſein Verfolger zu ſeyn.

Unterdeſſen verfugte der Generalprokurator
gerade als wenn die Verſchworung gegen die Frey

heit
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heit des Konigs, und gegen das Leben des erſten
Prinzen vom Geblut noch ſo deutlich bewieſen
ware, einen Verhaftsbefehl gegen den Markis
de la Boulaie, deſſen Verbrechen offenbar war,
und einen Termin, oder Tagefahrt, vor Ge—
richt zu erſcheinen, und gegen den Herzog von
Beaufort, den Coadjutor und den Herrn
Brouſſel abgehort zu werden, welche der Ver—
dacht traß, daß ſie Theilnehmer ſeines Verbre—
chens waren.

Jn demſelben Augenblick ſtand Gondi auf,
und machte von ſeiner Beredſamkeit denſelben
Gebrauch, den die Demoſthene und Cicerone
davon machten. Zugleich mit ſeiner Gefahr wuchs
auch das Feuer und die Starke ſeiner Ausdrucke
und die Groſſe ſeines Muthes. Er erklarte gleich
Anfangs., er ware blos deshalb allein, ohne
Beyſtand und ohne Gefolge in das Parlament
gekommen, um ſeinen Kopf auf das Blutgeruſt
zu liefern, wenn er ſchuldig ware; er verlang—
te aber auch, daß ſeine Verlaumder nach aller
Scharfe der Geſetze beſtraft wurden, wenn er
ſeine Unſchuld darthate. Er ſetzte hinzu, ob
er gleich, vermoge ſeiner erzbiſchoflichen Wurde,
die Befugniß hatte, ſich der Gerichtsbarkeit
des Parlaments zu entziehn, ſo wollte er ſich
doch aller Vorrechte ſeines Standes begeben,
um deſto mehr die Unterwerfung und Ehrerbie
tigkeit zu beweiſen, wovon er gegen eine ſo er—
lauchte Verſammluug durchdrungen ware.

Nach einem ſo gefalligen und ſchmeichelhaf—
ten Eingange fuhr er in ſeiner Rede fort, brei—
tete ſich uber ſeine Unſchuld aus, und verſetzte

P 3 ſeinen
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1649. ſeinen Feiuden die todlichſten Streiche. Mit

Schmerz und Unwillen rief er aus, die Nach—
welt wurde Muhe haben, zu glauben, daß auf
die unbeſiimmteſten Ausſagen einiger Boſewich
te aus dem niedrigſten Pobel, die faſt alle das
Gluck gehabt hatten, dem Rade und dem Gal—
gen zu entgehn, ein Enkel Heinrich des Vier—
ten, eine Obrigkeitliche Perſon von dem Alter
und von dem guten Rufe des herrn Brouſſel/
und endlich der Coadjutor der Hauptſtadt, als
MReuchelmorder verfolgt, und als Verbrechet
behandelt worden waren. Er gieng hernach dit
den Zeugen anklebende Flecken einzeln durch/
uberhaufte dieſelben mit den treffendſten und beiſ

ſendſten Vorwurfen, und bewies endlich, daß
unter deuſelben nicht ein einziger befindlich ware,
der nicht durch einen Gnadenbrief des Miniſters
zum Betruge, zur Verlaumdung und zum Meyh

neid berechtigt worden ware.

Um dieſes widerrechtliche und ſchimpflicht
Memoiren (geheimniß zu verſtehn, muß man wiſſen, daß

des Kardinal v. Rez. der Kardinal, den die Verſammlungen der Ren—
J. 3. tenierer beunruhigten, Mittel gefunden hatte,

einige von den elenden Menſchen hineinzubringen,
die mit den Gedanken, Worten und Geheimniſ
ſen ihrer Mitburger ein ſchandliches Gewerbe trie
ben. Dieſen hatte er die Erlaubniß gegeben,
auf ihn loßzuztehn, um das Zutrauen dererjeni—
gen zu gewinnen und zu verrathen, gegen welche
er das meiſte Mißtrauen hegte. Dieſe waren es,
die wirklich am meiſten das Volk zum Murren
aufhetzten und erbitterten, und mit der großten
Wuth und Heftigkeit ihren angeblichen Haß ge
gen den Kardinal an den Tag legten. Um ſich

indeſfſen
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indeſſen gegen die Unterſuchungen und gern die
Strafe, womit ſte dereinſt konnten bedront wer—
den, zu decken, hatten ſte Gnadenbriefe vom
Kardinal erhalten, die der Konig und der Staate
ſekretar le Tellier unterſchrieben hatten, worin
ihnen im Voraus Strafloſigkeit und Belohnung
zugeſtchert ward.

Dieſen ſchimpflichen und treuloſen Kniff deck—
te der Coadjurtor mit ſo vieler Scharfſichtigkeit
und Deutlichkeit auf, daß die Berſammlung vor
Unwillen und Schrecken ſchauerte. Man glaub
te ſich in die unglucklichen Zeiten der Tibere und
Domitiane verſetzt, unter welchen ſo viele Bur—
ger, als unſchuldige Opfer der Anklage und Ver—
laumdung, gefallen und umgekommen waren.

Aber der erſte Praſident, der gegen die
Fronde, und hauptſachlich geaen den Condju—
tor, eingenommen war, deſſen Verwegenheit
und Kunſ griffe er kannte, unterbrach den eiteln
Beyfali, der von allen Seiten ertonte, und
ſagte mit lauter Stimme: „Mein Herr von Beau
„fort, Herr Coadjutor, und Herr Brouſ—
„iel, Sie werden angeklagt, es ſind Beſchluſ
A„uie gegen Sie vorhanden, gehn Sie aus der
„Verſammlung!

Der Coadjutor antwortete, daß der Prin;
daſſelbe thun mußte, denn die Gerechtigkeit mach—

te alle Menſchen gleich; allein man horte kaum
auf ſeinen Einwand. Brouſſel wollte durchaus
nicht weggehn, wenn es ihm nicht die ganze Ver—
ſammlung befohle. Es kam alſo zum Stim—
men. Durch eine Mehrheit von nicht mehr als
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IJ

J
M dern beyden Beklagten fort.
J

wegbegeben ſollte, und er ging alſo mit den an

4 Dieſer geringe Vortheil vermehrte den Tri
I

umph der Fronde nicht. Die Prieſter aus al—
len Kurchſpelen hatten ſchon vor Tage alle Fen—J
ſter und Zugange des groſſen Saals beſetzt. Sieh

Ju fertiaung des Prälaten, ſeine Standhaftigkeit,II

In

II hatte, ausbreiten.

run vunn
lieſſen von Stunde zu Stunde durch ihre Abge
ordneten in allen Bierteln der Stadt die Recht

am und den gunſtigen Eindruck, den dieſelbe gemacht

J uni alle Gemuther um. Es iſt nicht mehr daſſelbe
u furchtſame, niedergeſchlagene, vorhereingenom

“inn

ſn Den Augenblick kehrt Mitleid und Unwille

chun mene Volk, deſſen Stillſchweigen fur die Haup
In

Ebenda- ter der Fronde ſo drohend ſchien; es iſt vielmehr

J

felbſt. eine Armee voll Eifer, Feuer und Theilnehmung,
II die ſich haufenweiſe zu den Pforten des Gerichts—

hofes drangt. Der Herzog von Beaufort,

J ſich durch den tauſcheuden Schein hatte blenden

der Coadjuror und Brouſſel werden von der
ſtromenden Menge heimgetragen, die nicht mu—J de wird, die Luft mit jauchzendem Zuruf zu er
fullen. Man nahm indeſſen doch wahr, daß
Niemand ſich unterſtand, die dem Prinzen zu

14 kommende Ehrerbietigkeit aus den Augen zu ſe—
l

tzen. Vielleicht beklagte man denſelben, daß er

laſſen. Haß und Erhitterung trafen blos den
Prenuerminiſter.

Wenn
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Wenn gleich die Fackel der Wahrheit das 1649.

Gewolk nicht gänzlich zerſtreute, das Mazarin
in der Seele des Prinzen zuſammenzuziehen ge
wußt hatte: So machte doch die Schaam uber
die von dem Kardinal gedungene Zeugen den
Prinzen vorſichtiger und zurückhaltender. Er
mochte nun anfangen, die Kniffe des Kardinals
zu argwohnen, oder dem Ausgange des Han—
dels mißtrauen, ſo willigte er in eine geheime
Unterhandlung, die Chavigni mit der Fronde
anfieng. Er verlangte weiter nichts, als die
Entfernung des Coadjutors aus Paris, jedoch
unter dem ehrenvollen Namen eines Abgeſandten
nach Rom, oder Wien. Es iſt ſehr wahrſchein—
lich, daß der Pralat, der fruh oder ſpat von ei—
nem ſo machtigen Prinzen unterdruckt zu wer—
den befurchtete, ſich nach dem Verlangen deſſel—
ben bequemt hatte, wenn der Kardinal nicht
einige Tage nachher dem Pralaten die Wahl der
Belohnungen gelaſſen hatte, um zu dem Fall
des Prinzen von. Conde mitzuwirken.

Jnzwiſchen glaubte Nazarin den Fall des
Prinzen nicht anders beſchleunigen zu können,
als wenn er ihm neue Fallſtricke legte. Er ver
doppelte alſo ſeine Bemuhungen und ſeine Tha
tigkeit; das Jntereſſe der Konigin verlangte im—
mer mehr Feuer und Geſchaftigkeit. Gaſton
bewies immer einerley Hitze, einerley Empfind
lichkeit. Sogar die Leidenſchaften der Freunde
des Prinzen, und hauptſachlich der Herzogin
von Longueville und des Prinzen von Mar
ſillac, deren Haß gegen die Fronde auf das
Hochſte geſtiegen war, trugen dadurch zu ſeinem

FallePs5

S S
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Falle bey, daß ſie ihn immer mehr und mehr
erbitterten.

Au demſelben Tage, an welchem die Fronde
einige Hofnung beſſerer Ausſichten zu ſchopfen
anfieng, verſicherte Mazarin in einem bey der

Memoiren Konigin gehaltenem Rathe, daß er bald deut—
d. Kardinal lichere Proben von der Verſchworung beybringen
von Rez.

Ebenda
ſelbſt.

wurde. Dieſer Verficherung zu Folge ward be—
ſchloſſen, die Verſammlung der Parlamentskam
mern noch aufzuſchieben, und dieſelben nicht
eher zuſammen zu berufen, als bis die Richter
von der Wahrheit des Komplots unwiderſprech—
lich uberzeugt ſeyn wurden.

Die Kunſt, Verrather zu ſchaffen, dieſe
der Rankeſucht und dem Ehrgeize, zuweilen auch
der Nothwendigkeit ſo bekannte Kunſt, war dem
Coadjutor hierbey ſo nutzlich, als ſein Muth.
Schon um Mitternacht erfuhr er, was man im
Rathe beſchloſſen hatte. Den folgenden Mor
gen begiebt er ſich mit Tages Anbruch, im Ge
folge der vornehmſten Haupter der Fronde, in
die große Parlamentskammer, und ſtellt dem er
ſten Praſtdenten vor, daß, da das koniglicht
Haus der ſchrecklichſten Verratherey ausgeſetzt
geweſen ware, man, ohne eine Verratherey im
Staate zu begehen, die Entdeckung und Beſtra
fung eines ſo niedertrachtigen und heilloſen Kom
plots nicht langer verſchieben konnte.

Ju demſelben Augenblick erhoben ſich von
Miemoiten allen Seiten Stimmen, die ſich daruber beſchwe
v. Talon.

J. 7«
ren, daß man nach einer ſo abſcheuligen Ver—
ſchworuug nicht mehr Thatigkeit, Wirkſamkeit

und
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und Eifer zeige, ſondern die Ungeheuer, die der- 1645.
ſelben Urheber waren, am Leben laſſe. Warum
wolle man nicht augenblicklich die Parlaments—
kammern verſammeln, deren Weisheit und Cin—
ſichten allein fähig waren, der Nation ihre Be
ruhigung wiederzugeben?

Brouſſel greift ſeinen Vorgeſetzten perſon
lich an, aber die beiſſendſten Spottereyen, die
beleidigendſten Stichelehen, die bitterſten Vor—
wurfe, fanden den Mole gleich ſtandhaft, gleich
unempfindlich. Durch nichts konnte es die Fron—

de dahin bringen, ihm ein einziges Wort der Kla—
ge, oder einen Gegenvorwurf abzulocken. So
vereitelte die Klugheit und Maßigung dieſes gro:
ßen Mannes die Wunſche der Fronde, die ſich
ſo viel Ausſchweifungen gegen ihn, blos in der
Aoſicht erlaubte, um ihn zu einer Gegeuant—
wort zu reizen, woraus ſie die Befugniß hatte
nehmen konnen, ihn als Richter zu verwerfen.

Den Coadjutor machte das drohende Still- Memoiren

ſchweigen des Praſidenten ſtutzig. Er dachte des Kardie
nach, wie ungleich an Macht ſeine Parthey den hnal v. Rez.

Partheyen des Prinzen ware. Jhn ſchreckte T. 4
ferner der ganzlich verlaſſene Zuſtand, wormu er
ſich bey dem erſten Gerucht von der Verſchwo—
rung geſehen hatte. Er ſchamte ſich endlich, daß
er dem erſten Prinzen vom Geblute, der mit der
rechtmaßigſten Hoheit bekleidet, von dem ganzen
Hofe unterſtutzt und von der koniglichen Ober
gewalt beſchirmt war, nichts als einen unor—
dentlichen Haufen von Burgern und Handwer—
kern entgegen zu ſtellen hatte, die die Gefahr

muth
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muthlos machen, und in einem Augenblicke zer
ſtreuen konnte.

Er wandte daher alles an, ſeine Macht zu
verſtarken. Schon hatte er aus den benachbar—
ten Provinzen dreyhundert Edelleute kommen
laſſen. Er verſchwendete Geld und Ranke, er
predigte, er nahm ſeine Zuflucht zur großten
außerlichen Demuth, um Eigennutz und Mit
leiden bis zur Schwarmerey zu treiben. Der
Ausgang rechtfertigte ſeine Vorſichtigkeit.

Er erſchien im Parlamente den vitr und zwan
zigſten December, als an dem Tage, der zur
Verſammlung der Kammern angeſetzt war, mit
aller Macht, und mit allem Glanze eines furcht

Memoiren baren Hauptes der Parthey. Sein Gefolge war
d. Kardinal nicht ſo glanzend, aber beynahe eben ſo zahlreich,
von Rez.

2.

als das Gefolge des Prinzen von Conde. Der
Zuſammenfluß des Volks, das dieſer große Auf
tritt herbeygezogen hatte, war ſo ungewohnlich
groß, daß ſich niemand erinnerte, eine ſo entſetz
liche Menge beyſammen geſehen zu haben. Nur
die Vornehmſten beyder Partheyen wurden in
die Sale eingelaſſen. Der Groll, die Erbitte
rung, die Wuth waren auf den hochſten Grad
geſtiegen. Es iſt ausgemacht, daß wenn unter
ſo vielen heftigen und aufgebrachten Menſchen,
die den Gerichtshof anfullten, oder vielmehr be
lagerten, ein einziger den Degen gezogen hatte,
dieſes Heiligthum der Gerechtigkeit mit Blut
und Mord bedeckt worden ware. Es hatte als
dann in keines Menſchen Gewalt geſtanden, al
les, was die Nation Großes und Erlauchtes
aufzuweiſen hatte, und das in der großen Par

laments
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lamentskammer gleichſam eingtſperrt war, aus
der Gefahr zu reiſſen, und vom Tode zu retten.
Mit einem Worte, die Gefahr war ſo augen—
ſcheinlith, daß jederman den Pralaten und die
Parlamentsglieder ſelbſt nicht ausgenommen,
ſich mit Dolchen bewafnet hatte, um den Troſt
zu haben, wenigſtens nicht ohne Gegenwehr zu
ſterben.

Sobald die Beklagten in die große Kam—
mer ankamen, ubergaben ſie eine Bittſchrift,
worinn ſie den erſten Praſidenten als Richter
verwarfen. Sie behaupteten, daß derſelbe in
einer Sache, worinn die Zeugen ausgeſagt haät—
ten, daß er zu einem der vornehmſten Schlacht—
opfer der Fronde auserſehen waure, ſein Amt
nicht verwalten konnte. Sie ſetzten hinzu, daß
der Prinz bey aller ſeiner Große doch ein Menſch,
uns folglich widriger Eindrucke empfanglich ware,und daß ihn der Verdacht eines Meuchelmordes

erbittert haben konnte; und kurz, es ware ſei—
ne Sache, ſich mit ſeiner Großmuth zu bera—
then und einzuſehen, ob er ſich nicht enthalten
ſollte, einen Richter in der Sache abzugeben.

Condé, deſſen Hochherzigkeit rege gemacht
war, hort kaum dieſe Stelle vorleſen, ſo ſteht
er auf, um wegzugehen. Allein der Herzog
von Orleans halt ihn bey der Hand zuruck,
und die ganze Verſammlung bittet ihn fo inn
ſtandig da zu bleiben, daß er ſich bereden laßt.
Mole, dieſer bisher ſo ſtandhafte, ſo großmu
muthige Mann war weit davon entfernt, gleichen
Muth und Gelaſſenheit zu zeigen. Er ſchien im
Zunerſten des Herzens den Streich zu fullen,

den

1649.
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238  (0) crden ihm die Fronde verſetzte. Als er vor den
Schranken vorbeygieng, um uber die Bittſchrift
ſtimmen zu laſſen, konnte er ſeine Bewegung,
ſeine Beſturzung und ſeinen Kummer nicht verber
gen. Judeſſen ward unter der Mehrheit einiger
weniger Stimmen entſchieden, daß er fortfahren
ſollte, bey der Behandlung dieſer Sache den
Vorſitz zu fuhren.

Dieſe ganze Sitzung, wovon die Nation
ſo groſſe Folgen erwartete, ward auf Formlich
keiten, Wortwechſel und Vorwurfe verwendet.
Wir enthalten uns, alle dieſe Dinge einzeln zu
erzählen, die den Leſer nur ermuden wurden,
weil ſie immer einerley Sache betreffen.

JFmmittelſt nahm die Verwirrung und die
Unordnung in der Hauptſtadt zu. Man war auf
dem Punkt, dieſe herrliche Stadt dem Schwerd
te, dem Feuer und der Plunderung Preis ge
ben zu ſehen. Jeder Tag, an welchem das
Parlament ſich Verſammelte, konnte fur Tau—
ſende ihrer Burger der letzte ſeun. Mazarin konn
te dieſes ſchreckliche Schauſpiel, dieſe heilloſe
Geburt ſeiner Staatskunſt nicht langer fort-
dauern laſſen, ohne einen Abgrund zu graben,
der vielleicht ihn ſelbſt am allererſten verſchlun
gen hatte. Er glaubte alſo, daß endlich der
Zeitpunkt gekommen ware, dieſen Ranken durch

den unerwartetſten und wohlvorbereiteſten Thea—
terſtreich ein Ende zu machen.

Die Umſtande konnten nicht gunſtiger ſeyn.
Condé, den die machtige Parthey oaßte, deren
Untergang er beſchworen zu haben ſchien, hattt

nichts
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nichts von dem ſtolzen und entſcheidenden Ton 1649.
abgelegt, an welchen ihn die Schwachmuthigkeit Memoiren
des Kardinals Mazarin gewohnt hatte. Seine der Frauv.
Verachtung gegen den Hof, den er, wenigſtens Motteville.
in Umſtanden, wo ihm die Unterſtutzung deſſel- Ts. u. von
ben nothwendig war, hatte ſchonen ſollen, brach
immer aus, und durch zween eben ſo kuhne,
als unüberlegte Streiche, verſcherzte er vollends
die Zuneigung der Konigin.

Es war damals am Hofe ein Edelmann
aus der Provinz Anjou, der Markis von Jar.
zai. Dieſer Herr hatte von der Natur viel An—
nehmlichkeiten, Muth und lebhaften Witz em—
pfangen, war dabey luſtig und einnehmend, hat—
te auch glucklich ſeyn koönnen, wenn ſeine Ueber
legung ſeinen herrlichen Gaben angemeſſen gewe—
ſen ware. Eingenommen von dem Heldenmuthe
des Prinzen, hatte ſich dieſer Jarzai demſelben
ganzlich gewidmet; war ihm auf der Laufbahn
der Ehre gefolgt, und hatte durch den Einfluß
des Prinzen betrachtliche Gnadenbezeugungen von
dem Hofe bekommen.

Jarzai, deſſen Eigendunkel keine Granzen
hatte, unterſtand ſich, die Wohlthaten der Kö
nigin auf die Rechnung ſtarkerer Triebfedern, als
der Dankbarkeit zu ſchreiben. Er wollte bemerkt
haben, daß Anna von Oeſterreich, die da—
mals funfzig Jahr alt, und deren Auffuhrung,
trotz den ſathriſchen Anmerkungen der Fronde
ohne Tadel war, die Aufwartungen eines jun—
gen Hoflings nicht verſchmahen wurde.

Jare



7

S

270 (0) axο)
Jarzai, den eben ſo glänzende als ſchima

riſche Hofnungen geblendet und berauſcht hatten,
und der in der Meynung ſtand, daß er ſelbſt
durch ſeinen Fall beruhmt werden wurde, wenn
es ihm fehlſchlagen ſollte, erofnete dem Prinzen
ſeine verwegene Anſchlage. Condé, der von
Natur luſtiag war, wochte nun entweder an die
ſem Streiche blos ſein Vergnugen haben wollen;
oder mochte glauben, daß ein ſolcher Liebeshau—
del vielleicht das Gluck des Kardinals Mazarin
erſchuttern oder gar umſtoſſen könnte: Genug!
er ermunterte den verwegnen Edelmann auf.

Dieſer hatte bald die Frau von Beau—
vais, erſte Kammerfrau der Konigin, beſtochen,
und ſo ſpielte er der Konigin eine vermeſſene und
thorichte Liebeserklarung in die Hande. Dit
Konigin las dieſelbe mit Berachtung. Sitr hat—
te vielleicht die ganze Sache in Stillſchweigen
und Vergeſſenhett vergraben, wenn Mazarin
nicht unbeſonnen genug geweſen ware, ſie zur
Bekanntmachung derſelben zu nothigen. Jarzai
und ſeine Vertraute wurden vom Hofe gejagt.
Anſtatt der Staatsklugheit gemaß zu handeln
und ſeinen Antheil an dieſem Handel zu leugnen/
beſchutzte Tondé vielmehr offentlich den Mar
kis. Er machte aus der Ausſchweifung deſſel—
ven einen Scherz, und forderte von Mazarin,
daß die Konigin dem Markis verzeihen, und ihm
den Zutritt wieder verſtatten ſollte. Dabey
drohte er, den Markis in ſeine Dienſte zu neh
men, und ihn taglich nach Hofe mitzubringen.
triazarin ermangelte nicht, eine ubertriebent
Schilderung von der Verwegenheit des Prinzen

zu machen; indeſſen verſchwand Jarzau, und
ein

240
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ein neuer Auftritt machte, daß man ſeinen Feh—
ler und ſogar ſemen Ramen vergaß.

Madame de Vons hatte mehr durch ihren
Witz und durch ihr einehmendes Weſen, als
durch ihre Schonheit, den Erben des Namens
und Vermogens des Kardinals Richelieu ge—
feffeit. Die Herzogin von Longueville un
terſtutzte dieſe Wittwe, die kein Vermogen hat—
te, und vermochte den Herzog, ſich mit derſel—
ben zu vermahlen. Conde trat den Abſichten
ſeiner Schweſter bey, fuhrte ſelbſt die beyden
Liebenden nach dem Schloſſe Trie, und beſtattig
te durch ſeine Gegenwart die Heyrath, die ohne
Vorwiſſen des Hofets, und der Herzogin von
Aiguillon, der Baſe und Vormunderin des
Herzogs, vollzogen ward.

Der Schmerz und der Zorn der Herzogin,
die ihrem Neffen eine der glanzendſten Parthieen
des Konigreichs beſtimmte, waren uberaus groß.
Sie zieht gegen das Haus Condé los, und
nennt die Handlung des Prinzen, einen Herzog
und Pair, ohne Bepſtimmung des Hofes, ver—
heyrathet zu haben, einen Eingriff in die Maje
ſtatsrerhte. Diet Konigin theilte in Geheim den
Unwillen der Herzogin. Die Vermahlung des
Herzogs mit Madame de Ponds betrachtete ſie
zwar mit gleichgültigen Augen; allein ſte furch
tete, daß der Herzog von Richelieun, den ſeine
Baſe verfolgte, Havre-de-Grace, wovon er
Gouverneur war, dem Herzog von Longue—
ville, der ohnehin in der Normandie ſchon ſo
machtig war, in die Hande liefern mochte.

Geſch. d. Prinz. v. Conde. 2. phll. Q Man
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1649. Man muß geſtehn, daß dieſes ein wichtiger

Fehler des Prinzen von Condée war. Maza
Drin machte ein Staatsverbrechen daraus. Er

matcht eine ubertriebene Schilderung von den An
maſſungen, den Fehltritten, dem Hochmuth und

Stolz des Prinzen. Er fragt, wie lange man
ſeine verwegene Unternehmungen dulden wolle?
Etwa bis der Konig volljahrig ware, und ſeine
Macht nicht mehr im Zaum halten konne? Bald
ruft er die Verlaumdung zu Hulfe, und beſchul
digt ihn, daß er ſich in Bourgogne machtig zu
machen ſuche. Er behauptet, daß keine Pro
vinz vorhanden iſt, in welcher der Prinz nicht
machtiger ware, als die Konigin ſelbſt. Dieſt
eitle Beſorgniſſe des Miniſters gingen in eine
groſſere und unerſchrocknere Seele uber, als dit
Seinige war.

Der letzte Streich machte einen tiefen Ein—
S. die Er- druck auf die Konigin, die Verſtand genug hatte/

tlärung des gher weniger ſcharfſichtig war. Vergebens ſtritt
Suige das Andenken ſo vieler Siege, Eroberungen
fangenneh. Und Dienſte, fur den Prinzen, deſſen Eifer nie
mung der mals nachgelaſſen, der alles der Ehre und der
Prinzen in Pflicht autgeopfert hatte. Mazarin hatte das
d le abſcheuliche Geheimniß erfunden, ſelbſt ſeine
Gchriftſtel- groſſe Thaten als Verbrechen vorzuſtellen.
lern. Wenn der Prinz ſo viel Schlachten gewagt

hatte, ſo war es deshalb geſchehn, weil er, als
Sieger oder Beſiegter, immer betrachtliche Vor—
theile dabey hatte aewinnen muſſen. Denn im
erſtern Fall vergroöſſerte er ſeinen Ruhm, und
folglich auch ſeine Macht. Jm anderu Falle
machten ihn ſeine Niederlagen ſelbſt dem Konig

reicht
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keiche nothwendig; er legte den Grund zu ſeiner
Groſſe auf den Trümmern des Staats. So gaben
einſt die Sejane den Thaten eines Germani—
cus die boshafteſte Auslegung. Man denke
ubrigens nicht, daß wir die Schilderung uber—
treiben, um den Kardinal Mazarin verhaßter
zu machen. Er begieng ſelbſt die Unbeſonnenheit,
dieſe abgeſchmackte und verlaumderiſche Beſchul—
digungen in einem Manifeſt bekannt zu machen,
daß er, nach der Gefangennehmung des Prinzen
ausgehn ließ, und das Frankreich und dem gan—
zen Europa anſtoßig war.

Wir verlangen nicht, den Prinzen von Con
deè zu rechtfertigen. Er begieng Fehler, die kei—

ne andere Quelle hatten, als ſeine Verachtung
gegen den undankbaren Mazarin. Aber ſeine
Fehler wurden von den Fehlern des Premiermi—
niſters noch ubertroffen. Der großte Fehler,
und der ihm unftreitig die bitterſten Gewiſſens—
biſſe verurſachen muſte, war der, daß er den
Staat, und was fur ihn noch betrachtlicher feyn
muſte, ſein aanzes Gluck und Vermogen auf das
Spiel geſetzt hatte, um ſeine Rache zu befrie—
digen. Aber was ſollte, bey ſo vielen Sturmen,
der Steuermann thun, dem die Fuhrung eines
mit dem Schiffbruche bedroheten Schiffes an
vertraut war? Alle Federn ſeiner Kunſt an

1649.

ſpannen, mit aller Geſchicklichkeit gegen das Ge
witter kampfen, zu rechter Zeit nachgeben, zur
rechter Zeit vorrucken, und ſo nach und nach den
Hafen, das heißt, die Volljahrigkeit des Ko—

nigs, zu erreichen ſuchen.

14

Q 2 Man



a4 er (0) axs)
1649. Mnan hat in Schriften behauptet, daß, ohne

die Geſchichte mit Jarzai und ohne die Verhev
rathung des Herzogs von Vichelieu, die Köt
nigin nimmermehr ihren Vertheidiger und Be
ſchutzer der furchtſamen Rache des Kardinals
Mazarin Preis gegeben haben wurde. Abert
man gehe nur den Schritten des Hofes nach
ſo wird man ſehen, daß Condé von demſelben
nichts deſtoweniger die ſchmertzliche Beſchimpfung
eines ungerechten Verhafts gelitten haben wur
de. Das wahre Verbrechen des Prinzen, das
Verbrechen, das in den Augen des Kardinals
nie hart genug gebußt werden konnte, war dit
ſes, daß er in die unumſchrankte Gewalt, dit
die Konigin demſelben uberlaſſen hatte, einen
Eingriff thun wollte.

Kaunm hatte die ſiegreiche Hand des Prin—
zen ihn nach Paris zurückgebracht, als er nichts
tifriger betrieb, als den Fall ſeines Wohlthaters.
Condẽ hatte damals gleich in einem engen Ker
ker ſchmachten muſſen, wenn es Leute gegeben
hatte, die Muth genug gehabt hatten, ihn in
Verhaft zu nehmen.

Wenn die Konigin ohne Widerſtreben in den
Fall eines Prinzen willigen konnte, dem ſie ihren

Memoiren Ruhm, und der Staat ſeine Erhaltung zu dan
der Frauv. ken hatte, ſo muſte es ihr noch viel leichter an
Motteville. kommen, den Prinzen von Conti und den Her
T. a. von zug von Longueville aufzuopfern, die gegen ſit
WMonglat,T. 3. von gefochten hatten. Allein ſie konute die alten
Talon.,. Haupter der Fronde nicht ſtrafen, ohne die

Varthey, die ſie ſchonen mußte, mißtrauiſch zu
machen. Man heſchloß alſo, dieſelben fur Theil—

beh
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nehmer an den vorgeblichen Anſchlagen des Prin
ien auszugeben. Sie waren tapfer und muthig
genug, den Prinzen zu rachen; mehr brauchte
man nicht, um ſie fur ſtraffallig zu halten.

Allein die Lage, worin die Regentin ſich
durch die Schwache des Kardinals und durch
den Geiſt der Zwietracht verſetzt ſah, war ſo
beſchaffen, daß ſie, ohne den Beyſtand der Fron
de und des Herzogs von Orleans, einen ſo
groſſen Streich nicht vollfuhren konnte.

Das wahre Band der Einigkeit, welches die
Fronde und den Herzog von Orleans mit dem
Hofe verknupfte, war die Herzogin von Che—
vreuſe. Dieſe Prinzeßin hatte am Hofe Lud
wigs des Dreyzehnten durch Schonheit und
Annehmlichkeiten geherrſcht; ſie war unter un
ruhigen Hofranken und im Sturme oder Leiden
ſcharten alt geworden. Sie war wiechſelsweiſe
die Gunſtlingin der Konigin geweſen, vom Ho
fe veriagt, wieder aufgenommen, von neuem
verbannt und von Richelieu verfolgt worden,
deſſen Macht und Liebe ſie verſchmahte, und hat
te alle Hofe Europens mit ihrem Namen, mit
ihren Reizen, mit ihrem Verſtande und mit ih—
ren Lieheshandeln angefullt.

Jhr Leben iſt ein intereſſantes und trauriges
Gemalde der Jrrthumer und Leidenſchaften.
Man ſah in ihr eine faſt unglaubliche Miſchung
von Geiſteskraft und Schwachmuthigkeit, von
Hoheit und Schwache, von Fleiß und Nach

luaßigkeit, von Ehrgeiz und Uneigennutzigkeit—
von Thatigkeit und Weichlichkeit. Uebrigens

Q 3 machte
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machte ſich niemals irgend eine Perſon weniger
Gewiſſen daraus, Wohlſtand und guten Ruf
mit Fuſſen zu treten; oder betrachtete mit groſ
ſerer Berwegenheit und Geringſchatzung, alle Ar
ten von Gefahren. Sie kannte keine andere
Sorge, keme andere Pflicht, als demjenigen zu
gefallen, der ihr Herz gefeſſelt hatte.

Vey dem Tode Ludwig des Dreyzehnten
hatte die Hofnung, die Konigin zu beherrſchen,
ſie wieder an den Hof gefuhrt. Allein dieſe Fur-
ſtin begegnete ihr mit der großten Gleichgultig—
keit, die beleidigender iſt, als der Haß. Aus
Groll verband ſie ſich mit der Parthey der ſoge:
naunten Jmportanten. Die Verloſchung dieſer
Parthey, die. aleich bey ihrer Stiftung wieder
verſchwand, nothigte ſie, ihr Heil in einer neuen
Verbannung zu ſuchen. Sie blieb in den Nie—
derlanden, bis zu dem Kriege, oder vielmeht
dem Sturme der Fronde, welche ſie durch den
Beyſtand des Herzogs von Lothringen ver
ſtarkte. Bey dem Frieden wagte ſie es, untet
dem Schutze des Coadjurors, nach Paris zu komn
men, wo ſie wider den Willen der Konigin blieb.

Sonderbar iſt es, daß die Konigin, aller
dieſer mancherleh Streitigkeiten ünd bewieſenen
Ungnade ungeachtet, noch immer fur dieſe Dame/
aus alter Gewohnheit, eine gewiſſe Neiaung be
hielt. Niemand konnte ſo dreiſt und frey mit
der Konigin ſprechen. Hurz, dieſe Dame, die
ſo oft geſpielter Ranke und unterhaltener Par—
theyen mehr, als irgend jemand, uberfuhrt war
arbeitete mit dem großten Erfola an dem Fall
eines Prinzen, der bisher der Feind und der Ue

ber
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berwinder aller Rottierer geweſen war. Sie ar—
beitete daran ohne Abſicht, ohne Eigennutz, und
vielleicht bloß, einem Menſchen zu gefallen, den
die Umſtande, nebſt den Ranken und der Rache,
in dieſen Zeiten der Zwietracht und des Elends,
beruhmt machten.

Dies war der Kapitain bes Garderegiments,
Markis de Laigues. Dieſer Edelmann, der, wie
der ganze franzoſiſche Adel, von dem Glucke des
Prinzen von Conde geblendet ward, war einer der
eifrigſten Hoflinge deſſelben geweſen. Ein Streit
beym Spiel, wobey der Prinz aus wahrem oder
falſchem Verdacht eines Betruges, dem Laigues
hart begegnete, war die Quelle des unverſohnli—
chen Haßes, den dieſer gegen den Prinzen faßte.
Er vereinigte ſe inen Groll mit dem Groll des Mar
kis de Noirmouſtier, der, nachdem er vielen An—
theil an der Freundſchaft des Prinzen gehabt hatte,
bey demſelben, mit einigem Aufſehn, in Ungnade
gefallen war.

Der Zorn des Prinzen war niemals von
Folgen. Es dunkte ihn ſchoner und rechtſchaffe—
ner, jemanden anzufahren, als ihn zu haſſen.
Man durfte ſich niemals vor ſtinem Stillſchwei
gen, oder vor den Anſchlagen furchten, die er
etwan in geheim ſchmiedete. Anſtatt ſich alſo an
dieſen beyden gegen ihn aufgebrachten Leuten zu

räachen, merkte er kaum auf ihr Wegbleiben und
aur ihren ohnmachtigen Haß.

Wer hatte es ubernehmen wollen, dem erſten
Prinzen vom Geblute, der mit Ruhm brdeckt,
und der machtigſte in der Ration war, zu pro—

Q4 phe
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ij ſn 1649. phezehen, daß die Pfeile, welche zween Edellen

un,
J te aus ſolcher Entfernung und im Gedrange des

grofſen Haufens abſchoſſen, ihn erreichen, dieſt
u Menſchen den Umſturz ſeines Gluckes lenken/

h lichſte iſt.

40 und dereinſt die Bedingungen ſeines Verhaftes
angeben wurden. So grauſam ſind die Spirlt

J des Verhangnißes. Eine oft wiederholte Lehre/
woraus die ſtolzeſten. Menſchen lernen konnen,uhof ſchwachſte gefähr

Alui Seelen von dem Schlage, wie ſie die Herun Mn zogin von Chevreuſr und der Kardinal Maza
ttt nln rin beſaß, verſtehn ſich, und errathen einander.
mnuhn dé, den der furchtſame Miniſter, vielleicht zumurann
in ſuſnh Bey dem bloßen Namen des Prinzen von Con

L J al J
erſtenmal in ſeinem Lrben mit einiger Verdruß

J

ĩ

lichkeit zu nennen wagte, bietet die verwegne Herlh
ru ſi ſ

zogin demſelben die ganze Parthey der Fronde an.
Jhr Antrag wird mit Freuden angenommen.

ſ h rnlh Memoiren Laigues und Noitmoutier blaſen das Feuer
Coadjutor ubernimmt es, die Flam4l nalv. dez an, und der

u T.q. me zu lenken.

Fnptrn Jn derſelben Nacht unterredet ſtch der als—n Kavalier verkleidete Pralat mit der Konigin und
MWiclhuln dem Kardinal. Dieſer Mann, der billig nichtsJ

uwn als Beſtrafung zu erwarten gehabt hatte, ward
vnſunhn von ſeiner Beherrſcherin empfangen, als wen

mtn er der Retter des Staats geweſen ware. Schongn lang hatte er der Konigin bittende Hande entge

J

I

afil
4

ſnha

nanſh glucklich ſchatzen muſſen, dem Tode, oder wenig;uſ. gengeſtreckt, und in dem Zuſtaude, worin ihn der
Prinz von Conde verſett hatte, hatte er ſich

utiln ſteus dem Gefangniße zu entgehn.

Ju.n. luu.
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Juzwiſchen unterſtand er ſich, von dem Mi—

niſter ſolche Gnadenbezeügungen zu fordern, daß,
wenn der Prinz bey allen ſeinen Siegen, ihm
nur die Halfte davon abgedrungen hatte, Ma—
zarin denſelben fur den gefahrlichſten Ehrgeizigen
von ganz Europa ausgeſchrieen haben wurde. Er
forderte nemlich: die Siegel fur den Markis de
Chateauneuf, der ſolche unter der vorigen Re—
gierung gehabt hatte; die Admiralſtelle fur den
Herzog von Beaufort; zwey Herzog- und Pair
patente, eins fur Noirmoutier, das andere
fur Vitri; die Gardekompagnie bey dem Korpo
des Herzogs von Anjou fur Laigues; das Gou
vernement von Anjou fur den Herzog von Briſ
ſae; Gelber endlich und Gnadenbezeigungen für
alle Subalternen.

Man behauptet, daß der Coadjutor, unge—
achtet alles deſſen, was er in ſeinen Nachrichten
dagegen geſchrieben, ſich ſelbſt bey dieſer Gelegen—
heit nicht vergeſſen, ſondern den Kardinalshut
gefordert habe. Mazarin verweigerte nichts,
ſondern gab mit beyden Handen. Der Undank—
bare ſah nicht ein, daß, wenn er den Untergang
ſeines Beſchutzers ſo theuer erkaufte, er dadurch
einer Parthey Waffen in die Hande gebe, welche
dieſelbe bald gegen ihn ſelber gebrauchen wurde.

Es war ſchon immer viel, ſich der Fronde verſi
chert zu haben; allein der Beyſtand des Herzogs
von Orleans, als Generallieutenants des
Staats, war noch nothwendiger. Es kam dar—
auf an, denſelben von bem Jntereſſe des Prin
zen von Condé abwendig zu machen. Noch nie
hatten die Prinzen in zartlicherm Bernehmen ge—

Qs5 lebt,
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1649. lebt, als damals. Jhr gegenſeitiges Zutrauen

ſchien granzenlos. Niemand hatte, bey der von
der Fronde dem Prinzen von Condẽe zugefugten
Beleidigung, mehr Empfindlichkeit vewieſen
und mit mehr Aufſehn auf die Beſtrafung der
Schuldigen gedrungen. Kurz dieſe Freundſchaft
der beyden erſten Prinzen von Frankreich, die allt
rechtſchaffene Leute ſo ſehr billigten und verehrten
konnte nicht anders zerſthrt werden, als wenn
man den Abbé de la Riviere, der den Herzog
von Orleans ſeit zwanzig Jahren unumſchrankt
beherrſchte, bey demſelben in Ungnade ſturzte.

Vor dieſen Hinderniſſen ſtutzte der feine und
kunſtliche Mazarin; die Herzogin von Che—
vreuſe aber ließ ſich durch dieſelben nicht ſchre—
cken. Dieſe Prinzeßin, welche dit Waffen des Be
truges und der Wahrheit mit gleicher Geſchicklich
keit zu fuhren wuſte, geht zu Gaſton, deſſen
leichtglaubige, ſchwache und eiferſuchtige Gemuths
art ihr bekannt war.

„Bis zu welchem Grade wollen Sie das
„Gluck eines jungen Ehrgeizigen ſteigen laſſen,
„der Jhnen nichts lant, als den leeren Titel
„ieines Generallieutenants des Staats? Ha—
„ben Sie vergeſſen, daß das Haus Condé
„Sie heute mit Schonung hehandelt, um mor—
/gen ſeine Groöße auf den Trummern des Jhri

gen zu erbauen? Hat der Prinz nicht ſchon,
jvhne Jhr Vorwiſſen, und zu Jhrem Schaden,
„die Wurde eines Connetable mehr dazu gefor—
„dert, um ſie gegen ſeine perſonliche Feinde,
„als gegen die Feinde des Vaterlandes zu brau
„chen? Wie iſt es moglich, daß ein Prinz von

J Jh—
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„Jhrer Einſicht die unaufhorlichen und unge—
„rechten Zankereyen eines Conde unttrſtutzt?
„Wer kann ohne Schauern die Gefahr ſehn,
„der ſie ſich bey ihren taglichen Beſuchungen

des Parlaments, mitten unter einem wilden
Hauren, ausſetzen, der nichts athmet, als

„Bluüt, Rauberey und Unruhen? Es iſt eine
„Ehren-und Gewiſſensſache fur den Oheun des
4Konigs, die Hauptſtadt zu beruhigen, die im
„Begriff ſteht von Grund aus umgeſturzt zu
„werden; und eine ſo machtige Parthey, als

die Fronde iſt, wieder in die Dienſte ihres Sou
„dverains zuruckzurufen. Wenn Sie die Macht

des Prinzen von Conde zerſtoren, ſo werden
„ſie der Gegenſtand der offentlichen Liebe und
„Verehrung ſeyn, und es in Handen haben,
„eine Jhrer Tochter auf den Thron Jhres Va
„ters, Heinrich des Groſſen, zu ſetzen.“

Rach dem Maaße, wie die Herzogin in ih
rer Rede fortgieng, bemeiſterten ſich Eiferſucht,
Mißtrauen, Furcht und Ehrgeiz der Seele des
Herzogs pon Orleans. Er erblaßte bey der
Schilderung der Gefahr, womit der Sitz der Mo
narchie und ſeine eigene Perſon bedroht ward.
Sobald die Herzogin denſelben wanken ſahe, eil
te ſie, ſeinem Günſtlinge die todlichſten Strei
the zu verſetzen.

Sie hehauptete, daß der Prinz von Con
de lediglich durch die ſchimpfliche Gefalligkeit des
Abbe de la Riviere ſo ſtolz, ſo verwegen, uud
ſo furchtbar geworden ware. Seitdem dieſer
Gunſtling ſich durch die Hofnung blenden laffen,
durch den Einfluß des Prinzen von Condé zum

Kar
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1649. Kardinalshut zu gelangen, hatte er nie unterlaf—

ſen, allen ſeinen Abſichten und ſeinen Launen
zu ſchmeicheln. Auch wäre er es allein geweſen—
der neulich ohne Vorwiſſen ſeines Herrn die Hey
rath zwiſchen dem Herzog von Richelieun und
Madame de Pons geſchmiedet hatte. Bey dem
Betragen dienes Menſchen ſollte er glauben, daß
er dem Hauſe Conde diente, und nicht dem Hau
ſe Orleans. Kurz, der Herzog von Orleans
wurbe nicht eher wieder in ſein gebuhrendes An
ſthn kommen, als bis er dieſen undankbaren Gunſt
ling wegſchafte. Wenigſtens würde ſich weder
die Konigin noch die Fronde mit ihm in Verbin
dungen einlaſſen, wenn er nicht ſein Ehrenwort.
verpfandete, daß er einem Meuſchen nicht mehr
trauen wollte, der ihn, ſo oft es ſein Eigennutz
gefordert, verrathen, und verkauft hatte.

Die Herzogin von Orleans, die uber den
Einfluß des Abbé de la Biviere eiftrſüchtig
war, trat der Unterhandlerin des Kardinals und
der Fronde bey. Gaſton, dieſer leichtſtnnige
und unbeſtandige Prinz, dieſer ewige Ball frem—
der Leidenſchaften und Launen, der ſelbſt unter
der vorigen Regierung von einem Miniſter untere
druckt geweſen war, gab bald nach, und trat die
Baude des Bluts, der Freundſthaft und des
Vertrauens mit Fuſſen, indem er den Prinzen
dem Groll eines andern Miniſters Preis gab;
gleichſam als wenn das Beyſpiel des ungerechten
Verhafts des erſten Prinzen vom Geblute nicht
auch ihn dereinſt, oder wenigſtens ſeinen Kindern,
hatte gefahrlich werden können. Aber Eiferſucht
und Schwachheit berechnen nicht, und ſehen nicht
in die Zukunft.

Die
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Jmineſſen konnte doch die gegen den Prin—

zen verabredete, von allen Partheyen unterſtutz-
te Unternehmung nicht anders, als unter dem
tiefſten Geheimniß und der großten Verſtellung
gelingen. Nie hatte Mazarin fur das Jntereſſe
des Prinzen ſo eingenommen geſchienen. Es ver
giena kein Tag, an welchem nicht die Gefangniſſe
mit angeblichen Theilnehmern an der Verſchwo
rung angefullt wurden, von welchen man Aus—

1649.

ſagen erwartete, die der Fronde verderblich ſeyn
wurden.

Die Fronde ihrerſeits horte nicht auf, auf
den Kardinal mazarin auf das grauſamſte zu
laſtern. Sie ſtellte ſich, als wenn ſie ſich durch

tiefere Unterwurfigkeit dem Prinzen nahern woll—

te. Alles, was der Staatskunſt an Argliſt,
Kunſtgriffen und Fallſtricken zu Gehote ſteht, ward
vonl beyden Partheyen angewendet, einen Prin
zen zu ſturzen, der voll Zutrauens auf ſeine Un
ſchuld und auf ſeine Dienſte, alles Mißtrauen
und allen Argwohn weit von ſich entfernte.

Dem einzigen Herzog von Orleans war es
ſauer, den peinlichen Zuſtaud zu verbergen, wo
rinn ihn fremdes Jnterene, eitle Beunruhigun—
gen, Elferſucht und Furcht verſetzten. Von der

.Reinen Seite konnte er den Prinzen nicht anders
in den Abarund hineinziehen, als wenn er dem
ſelben immer einerley Eifer bewies, und ihn,
wie er immer gethan hatte, in das Parlament
begleitete. Von der andern Seite hielten ihn Ge
wiſſensbiſſe, Schaam und Furcht zuruck.

Er
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1649. Er konnte nicht ohue Schauern die Gefaht

betrachten, der er ſich ausſetzte, wenn er in das
Parlament gienge. Die Beredſamkeit des Prin
zen von Conde bekampfte oft umſonſt die Furcht

Memoiren dieſes Prinzen; er konnte ihn faſt gar nicht mehr
des Kardi aus ſeinem Pallaſte bringen. Eines Tages kam
nals v. Rez, Gaſton doch einmal bis in die ſogenannte hei

C. 2.

1650

ſelb ſt.

lige Kapelle, von wo er aber uber Hals und
Kopf entfloh, und ſich in ſein Bett legte, unter
dem Vorwande einer Kolik, die im Grunde blos
eine Anwandlung von Furcht war.

Nittten unter dieſen Spaltungen trat das
nueue Jahr ein, welches verderblichere Begeben

heiten, dauerhaftere Unglucksfalle, erſtaunlichert
Staatsveranderungen beleuchten ſollte, als dit/
dit wir bisher beſchrieben haben.

Conde merkte bald, daß Gaſton ſich von
ihm loszumachen ſuchte. Dieſer Prinz hatte ſich
endlich bewegen lafſen, in das Parlament zu
gehen. Der Kriminalprozeß war noch immer in
der vorigen Lage. Die Fronde reichte Bittſchrift
auf Bittſchrift ein, um das Endurtheil zu beſchleu
nigen. Condé, dem man mit jedem Tage offen-
bare Beweiſe der Verſchworung verſprach, ver
zögerte die Beendtgung aus allen Kraften. Aber
raſt das ganze Parlament, welches alle Augen
blick befurchtete, den Zempel der Gertchtigkeit
entweiht, und die Hauptſtabt mit Feuer und

Ebenva- Schwerdt verheert zu ſehen, ſtimmte auf die Be

endigung der Sache.

Der Herzog von Ortleans, der eben ſo
ſehr fur ſeine Perſon, als fur den Staat zitterte,

ſchlug



Ed (0) axo
ſchlug vor, ſogleich uber die Anklage ein Urtheil
zu fallen, oder wenigſtens die Sache des Herzogs
von Beaufort und des Coadjutors von der
Sache des Markis de la Boulaie zu tren
uen.

Der Prinz empfand im Jnnerſten der Seele
den Streich, den man ihm verſetzte. „Herr!
„Berr!“ rief er dem Herzog von Orleans zu,
„man wird ſich bald darnach drangen, ein Mit—
„glied der Fronde zu werden.“ Gaſton
wollte aus dieſem Verweiſe einen Scherz ma—

1650.

Memoiren
von Talon.

T. 7.

chen, aber der Prinz wandte ſich, ohne auf ihn
zu horen, gegen den Prinzen von Conti, und
ſagte ganz laut, es kame nur auf ihn an, mit
der Fronde in Traktaten zu treten, und er wollte,
wenn er es verlangte, ſeinen Traktat unterzeichnen,
und darauf gieng er aus dem Parlamente.

Jnzwiſchen glaubte der erſte Praſident, der
ttoch immer gegen den Coadjutor eingenommen

war, daß die Ungeduld, womit dieſer Pralat auf
das Endurtheil drang, von der Furcht kame,
irgend ein neues Licht uber ſeine Sache verbrrei
tet zu ſehn. Er unterſtutzte daher den Prinzen
von Conde mit ſeinem Anſehen und mit ſeinem
Ruath, und er war es, der ungeachtet des Her
zogs von Orleans das Parlament verhinderte,
uber die Bittſchrift der Beklagten zu ſtimmen.

Der Prinz beklagte ſich bitterlich gegen le
Tellier uber die Unbeſtandigkeit des Herzogs von
Orleans, der, nachdem er ihn zur Verfolgung
einer ſo wichtigen Angelegenheit aufaemuntert
hatte, ihn uun am allererſten verließ. Der Her

zog
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zog beantwortete die Vorwurfe des Prinzen nur
durch Gegenvorwurfe; willigte aber doch ein, ihn
noch einmal. in das Parlament zu begleiten.
Allein, dieſe Sitzung ſowohl als die folgenden
bis zur Entwicklung, der wir nunmehr naht
ſind, ſtellen immer eben die Zankereyen und
Debatten dar.

Alles war nun endlich zwiſchen dem Hofe und
der Fronde zu dem Streiche, den ſte fuhren
wollten, verabredet. Beym Anblick des ent—
ſcheidenden Augenblicks wankt mazarin, zwei
felt, wird unſchlußig, und ſcheint zurucktreten zu
wollen. Jhn ſchreckt die Betrachtung der ublen
Folgen, die eine ſo ungerechte Handlung unfehl
bar nach ſich ziehen muſte. Die kuhnere und
heftigere Fronde hingegen beſchleunigte durch ih
re Wunſche den Fall dieſes ſo ſtolzen, ſo furchtba

ren Prinzen, den nichts jemals von dem Jn—
tereſſe der Krone hatte abwendig machen kön—
nen.

Sie hofte, daß wenn ſte einmal von einem
ſo machtigen Feinde befreyt ware, ſie ohne Mu

he den Kardinal ſturzen wurde, der ſchwach, ge
haßt, und verachtet, die Zahl ihrer Neider noch
vermehren wurde. Sie wollte die Trummer des
Prinzen und des Miniſters zu Stufen ihrer Er
hohung machen. Jn dieſer Abſicht verſaumte ſie
nichts, die Gewiſſensbiſſe des Kardinals zu
uberwinden, ſeinen Haß aufzuwecken, und ſei
nen Muth zu ſtarken.

Sie ſtellte ihm vor, daß ſtebzehn Perſonen
um das Geheimniß dieſer Unternehmung wuß

ten
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ten; daß der Herzog von Orleans ſchon allein
durch ſeine Unverſchwiegenheit, alle Tage im Be—
griff ſtunde, ſte der Rache eines unverſonnchen
Prinzen Preis zu geben; daß er ſchon nicht an—
ders, als ſelten und mit Widerwiüen im Par—

Damente erſchiene, gleichſam um den Prinzen
von Condé zu warnen, daß es Zeit ware,
von einer Berfolgung abzuſtehen, die die Herzen des
Volks von ihm abwendig machte. Sie vereinigen
Drohungen mit ihren Bitten, bereit, dem Prin—
zen alles zu entdecken, um ihre Begnadiguag
auszuwirken, und Werkzeuge ſeiner Rache zu
werden. So war die Lage des Kardinals be—
ſchaffen, der ſich der Willkuhr der Fronde uber—

laſſen hatte, daß ihm keine audere Wahl ubrig
hlieb, als die Wahl der Fehltritte, der Unglucks—
fälle und der Gefahren.

Die nachtlichen Zuſammenkunfte des Coad
jutors mit der Konigin und dem Kardinal Ma—
zarin waren nicht verſchwiegen geblieben. Der

Prinz wollte niemals das Geringſte davon glau—
ben. Er ſah immer, von Seiten der Regierung
denſelben Eifer, dieſelbe Warme fur ſein Ju—

tereſſe; von Seite der Fronde, denſelben Haß,
dieſelbe Verbitterung gegen den Kardinal. Soll
te der Miniſter ſich unterſtehen, ohne BVorwiſſen
und ohne Theilnehmung des Herzogs von Or—
leans, eine ſo kuhne, ſo gefahrliche Unterneh—
mung zu vollziehen? und wenn auch wirklich
dieſer Prinz darinn willigte, wurde er ein ſo
wichtiges Geheimnß dem Abbe de la Biviere
verſchweigen?

Geſch. d. Prinz v. Condé 2. Thl. R Haupt
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1650. Hauptſachlich war es ihm ſchwer, zu glau

ben, daß der Kardinal, den er bisher ſo furcht—
ſam, ſo behutſam geſehen hatte, mit einemmal
dreiſt genug geworden wart, des Staats Schick
ſal und ſein eignes aufs Spiel zu fetzen, indem
er das Gluck ſeines Wohlthaters zu Grunde richg
tete. Er betrachtete alle dieſe Geruchte blos alv
neue Kunſtgriffe der Fronde, die ſich nicht an—
ders zu retten hofte, als wenn ſte uberall Miß
trauen, Argwohn, PHaß und Zwieſpalt aus
ſtreüte.

So machte der Muth, das Zutrauen, und
ſelbſt der eigene Scharffilin des Prinzen die Hulle
undurchdringlich, welche die Freundſcha ft vor ſei
nen Augen wegzuſchaffen bemuht war. Seine An
hanger erzitterten bey ſetiner außerordentlichen ſorg
loſen Sicherheit. Endlich gab er ihren inſtandigen
Bitten, und ihren Aengſtlichkeiten nach, und verſuch
te von dem Kardinal Mazarin ſelbſt die Wahr
heit herauszubringen. „Mein Herr Kardinal!“
ſagte er eines Tages zu demſelben mit aufge—
raumten und ſcherzhaften Weſen, „rman ſagt,—

daß der Coadjutor in Kavalierskleidern
Memoiren,, nachtliche Zuſammenkuufte mit Jhnen halt.“

der Frauv. Zu gleicher Zeit heftet er einen forſchenden und
Mottevine. purchdrengenden Blick auf das Verhalten und

Z. s. auf die Augen des Kardinals.

Memeoiren Mazarin, der geſchickteſte Komodiant von
nn Europa, antwortete ihm, ohne im windeſten

„das ware eine luſtige Mummerey, den Coad—
„jutor mit ſeinem dicken Bauch und krummen
„Beinen, in rothen Hoſen mit dem Federhut

„und

betteten zu ſeyn, und ohue ſich zu entfarben?
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„iund dem Degen an der Seite zu ſehen. Wenn
/ts ihm jemals einfallen ſollte, ſich ſo auszu—
„ſtaffiren, ſo verſpreche ich Ew. Hoheit, daß
„ich Jhnen dje Beluſtigung eines ſolchen Schau
„ſpiels nicht entziehen will. Das freye na
turliche und lachende Weſen, womit Mazarin
dieſe Worte vorbrachte, beruhigte den Prinzen
dergeſtalt, daß er des folgenden Tages, welches
der Tag vor ſeiner Verhaftnehmung war, da er
ſiebzehn verſchiedene Warnungen von, dem gegen
thn geſchmiedeten Komplot erhielt, er dem letz—
ten in dem verdrießlichſten und verachtlichſten
Tone zur Antwort gab: „Das iſt die ſtebzehnte
„Lhorheit, die ich heute hore.

Alles unterhielt den Priuzen in dieſer ſchlim—
men Verblendung. Noch an demſelben Abend
überhaufte die Konigin, in ihrer gewohnlichen
Abvendgeſellſchaft, den Prinzen mit Merkmalen
des Zutrauens und der Freundſchaft, und be
ſchwor denſelben, eine Freundſchaft ohne Ruck
halt mit bem Kardinal zu ſchließen. Condé
verſprach es, und kußte ihr die Hand zum Zei
chen ſeiner Erkenntlichkeit und Ergebenheit. Zu
gleicher Zeit ſchickte er Perraur an den Kardinal,
um denſelben von neuem ſeiner aufrichtigſten
Freundſchaft zu verſichern. Mazarin bezeigte
die entzuckendſte Freude daruber; kaum aber hat—

te der Abgeordnete des Prinzen den Rucken ge
wandt, als er den Verhaftsbefehl auf morgen,
als den Montag, den achtzehnten Janner unter—
deichnete.

K 2
Bey
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1s5o. Behynahe hatte das Gluck dem Prinzen, in
dem Augenblicke ſeines Falles, noch Mittel in
die Hande gegeben, ſich zu retten. Er gieng.
nemlich am Montag fruh zum Kardinal, der ſich

Memoiren Mit Priolo, dem Vertrauten des Perzogs von
der Frau Longueville, unterhielt. Der Prinz bat den
von Motte. Kardinal, ſich nicht ſtohren zu laſſen, und naher—
vile. Z. 3. te ſich dem Kaminfeuer, wo der Herr von Lyon

ne die Befehle ausfertigte, die des Prinzen Ver—
Memoiren haft betrafen. Lyonne hatte nur eben ſo viel

 Ze Zeit, dieſelben unter einem Haufen von Papie
ren zu verbergen. Mazarin tritt gleich darauf
zum Prinzen, und erzahlt demſelben, daß er
nun endlich den Aufenthalt eines gewiſſen Par
rein Descoutures entdeckt hatte, der ſich in der
Vorſtadt Montmartre verſteckt hielte.

Dieſer Descoutures war nach des Kardi—
nals Ausſage, einer der erſten Meutmacher von
Paris, der, mit einer Frechheit, die den Galgen
verdiente, ohne Unterlaß auf den Prinzen laſter—
te. Er war es, der die Raſenden anfuhrte, dit
ſich unterſtanden hatten, die Kutſche des Prin
zen auf dem Pontneuf anzuhalten. Man be—
trachtete den Verhaft dieſes von allen Geheim—
niſſen der Fronde unterrichteten Menſchen als
einen Donnerſchlag für die Parthey, deren

Ebenda- ſammtliche Komplotte zu entdecken, man ihn mit
ſelbſt. Gewalt zwingen konnte.

Mazarin ſetzte hinzu, er hatte Nachricht,
daß der Herzog von Beaufort Anſtalten mach
te, dieſen Menſchen aus den Handen der Juſtiz
zu befrehen; der Prinz allein ware im Stande,
ſeine Rache ſicher zu ſtellen, wenn er dieſen Fang

ſchutzte
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ſchützte. Er bate ihn alſo, denſelben durch ein
Korps ſeiner unterhabenden Truppen ins Ge—
fangniß fuhren zu laſſen. Aber der Prinz, wel—
cher glaubte, daß die Obergewalt veroflichtet
ware, Beſchimpfungen zu rachen, die auf ſie zu—
kuckfielen, verwarf den Rath des Kardinals, und
verlangte, daß die Vollziehung einem Detaſche—
meut von der Gendarmerie und den Leibdrago—
kern aufgetragen werden mochte.

Mazarin widerſprach nur ſo lange, als
nothig war, um dem Prinzen allen Argwohn zu
benehmen, und der Prinz befaht den Gendarmen
und Leibdragonern, gegen die Nacht am Eingan—
ge der Straſſe Richelien zu ſeyn. Dies war det
Ort, von da ſie ihn ſelbſt nach Vincennes
tranſportiren ſollten. So that Mazarin, un—
ter dem Deckmantel des Vertrauens, zur Ver—
ratherey auch nvcn die Beleidigungen der Ver—
ſpottung hinzu. Er wuſle nicht, wie theuer ihm
einſt die Freude uber einen ſo leichten und ſo
befchamenden Triumph zu ſtehn kommen wurde.
Er ließ den Prinzen nicht eher von ſich, als bis
er von demſelben das Verſprechen erhalten hatte,
daß er dieſen Abend im Konſeil erſcheinen wurde,
wo der» Prinz von Conrti und der herzog von
Longueville zugegen ſeyn ſollten.

Da die Herzogin von Longueville fo man
che Ranke, Zwieſpalte, Ausſohnungen und Stur-
me ſahe, hatte ſie von ihren Brudern und von
ihrem Gemahl das Verſprechen gefordert und er
halten, dan ſie niemals ſich zugleich in dem koö—
niglichen Pallaſte einfinden wollten. Bis jetzt
hatten ſte ihren Rath mehr aus Gefalligkeit, als

R 3 ans
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aus Furcht, befolgt. Allein die Araliſt des Kar—
dinals follte nun einmal uber Vorfichtigkeit und
Verdacht die Oberhand behalten. Er arbeitett
mit ſo vieler Geſchicklichkeit an dem Prinzen
von Conti, und an dem Herzog von Longue
ville, der damals zu Chaillot unpaßlich war
daß er fie leichtlich in das Netz lockte.

Als der Prinz vom Schloſſe kam, ſpeiſte et
bey ſeiner Mutter, der er die eben erhaltenet
Rachrichten von ſeinem nahen Triumph uber die
Fronde mittheilte. Es mochte nun Ahndung
oder Verdacht ſehu, genug die Prinzeßin tadeltt
bas Vertrauen ihres Sohues gegen den Hof.
„Was hab' ich zu befurchten?“ antwortett
Condé, „Die Konigin iſt nie fo qut mit mit

umgegaanagen; der Kardinal iſt mein Freund.“
„Datan zweift' ich! —,„Sie thun unrecht,

Madame! ich kann mich auf ihu ſo gut verlaſſen;
als auf Sie ſelber.“ —„Gott geb' es, mein
Sohn! antwortete dieſe zartliche Mutter miß
Seufzen, daß Jhr nicht das Opfer Eurer Su
cherheit ſeyn moget!

Unterdeſſen ward im koniglichen Pallaſte
alles unter der Decke des Stillſchweigens ver
anſtaltet. Die Thuren waren verſchloſfen, und
geheime Befehle gegeben, Niemanden hereinzu—
lafſen, als Perſonen, welche Zutritt zum Kon—
ſeil hatten. Bep der Annaherung des entſrhei
denden Augenblicks konnte die Konigin die Un
ruhe und Gemuthsbewegung kaum verbergen,
worin ſte ſich befand. Sie warf ſich aufs Bette,
unter dem Vorwand ciniger Unpaßlichkeit; in der

That



e (0) 658
Vhat aber, um nicht die Beunruhigung merken
zu laſſen, welche ſte beynahe niederdruckce.

Jn dem Augenblicke kommt die verwittwett
Prinzeßin, welche allein das Vorrecht hatte,
zur Konigin zu gehn, ſelbſt wenn dieſe ſonſt Rie—
manden vor ſich laſſen wollte. Der unvermuthe—
te Beſuch dieſer Prinzeßin, mit welcher ſte im
mer in den Banden der engſten Vertraulichkeit
gelebt, und von welcher ſie, unter der vorigen
Regierung, unzahliche Liebesdienſte empfangeü
hatte, als ſte ſelbſt der Gegenſtund der Beleidi—
gungen und der Verfolgung eines Richelieu

war, vermehrte ihre Verlegenheit.

Sie konnte nicht ohne Schaam und Schmer—
zen ihre Freundin anſehn, die auf dem Punkte
ftand, durch die Streiche, die Sie ihr verſetzte,
die unglucklichſte Mutter zu werden. Unterdeſ—
fen ſeht ſich die Prinzeßin an das Bette der Ko
nigin, und thut an dieſelbe tauſend Fragen, die
ihr Zartlichkeit, Unruhe und Empfindlichkeit
eiligeben.

Wahrend dieſer Zeit war der Prinz von Con
dé mit dem Prinzen pon Conti und dem Her—
zoge von Longueville in dem koniglichen Pal—
laſte angekommpn. Sie begaben ſich in die Gal
lerie, wo Comſeil gehalten werden ſollte. Da
ſie der Kardinal Mazarin in ſeinem NRetze ſah,
ſchickte er in ihrer Gegenwart zur Konigin, und
lien ihr ſagen, daß man ihre Majeſtat erwartete.
Oles war das verabredete Zeichen, den ſo lange
ausſtudirten Streich zu vollführen.

ſR 4 Ju
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laßt die Prinzeßin von ſtch, und giebt dem Haupt

J

vñ 1650. Fn dem Auaenblicke ſteht die Konigin auf,

mann ihrer Garde, Herrn von Guitaqut, ihre

I

letzten Beſehle. Zu aleicher Zeit nummt ſie den
K'nia, fuhrt ihn in ihr Betzimmer, und ent—
decit chm den Fall der Prinzen. Manu ſetzt hin
zu, ſie habe ihn niederknieen geheiſſen, um von
Gott den glucklichen Erfolg einer Unternehmung
zu erbitten, die ihr Seufzer abgelockt haben wur—
de, wenn ſie die graufamen Unglucksfalle vor—
ausgeſehn hatie, welche daraus entſtehen ſollten.

 ô

Guitaut, von den Offizieren. feiner Kom—
pagnie begleitet, tritt in die Gallerie. Condé

Mewoiren drang eben mit vieler Lebhaftigkeit in den Kanz
der Fraus. ler, daß er auf irgend eine Weiſe die Angelegent
Mottevine.n heit der Rentenierer zu Ende bringen mochte, die

T.s. ſonſt unfehlbar traurige Folgen nach ſich zichen
mußte. Mazarin hatte ſich weggeſchlichen, und
es war Niemand in der Gallerie, als die dreh
Prinzen, der Kanzler, die Grafen von Avaux
von Brienne, und von Servien und Herr le
Tellier.

Condé, der den herrn von Guitaut
hereinkommen ſieht, den er liebte, geht ihm ent

gegen, weil er glaubt, daß derſelbe ihn um ete
was bitten will. Aber wie groß mußte ſein Er—
ſtaunen ſeyn, als dieſer ihm ganz leiſe ſagte:
„Gnadiger Herr! Jch habe Betehl, Sie, nebſt
dem Prinzen von Conti und dem Herrn von
Longueville, in Verhaft zu nehmen. Mich?
SHerr von Guitaut, mich?“ antwortete der

Prinj
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Prinz hitzig, „iſt das der Lohn fur meine Dien 1650.
ſte und fur meine Treue?“

Er wandte ſich darauf zur Geſellſchaft.
„Meine Herren!“ ſagte er, „die Köönigin laßt Memoiren
mich in Verhaft nehmen, und Euch auch, mein des Grafen
Bruder! und auch Sie, Herr von Longue—v. Brienne.
ville. Man bewunderte in diefen betrubten lu- T. 3.
genblicken die Zartlichkeit und Standhaftigkeit
des Prinzen von Conti, welcher ausrief: „Ha!
mein Bruder! Gott hat mich erhort. Jch hatte
es mir immer zur Gnade ausgebeten, Euer Un—
gluck mit Euch zu thetlen.“

Der Kanzler, der nicht um das Geheimnif
wuſte, wollte ſeinen eignen Augen micht trauen,
und ſagte, das konnte nichts anders ſeyn, als
ein Spaß vom Herrn von Guitaut. Gehn
Sie doch zur Konigin, ſagte ihm der Priuz Memoiren
mit ernſthaften Tone, „und erzählen ihr den gten
Spaß.Jch halte mich in allem Ernſte fur eie T. 4.
nen Gefangenen.“ Er ſchickte darauf denſelben
Guitaut zur Konigin, und Servien zum Kar—
dinal, und beſchwor ſte beyde, ihm einige Au—
genblicke Audienz zu hewilligen.

Kurz darauf kam Guitaut mit betrubter
aber gefaßter Miene wieder in die Gallerie, und
ſagte dem Prinzen, die Konigin wollte ihn nicht
ſehn, und hatte wiederholeutlich befohlen, ihn in
Verhaft zu nehmen. „Jch bins zufrieden,“
perſetzte der Prinz mit einem heitern und maje—
ſtätiſchen Geſicht, „aber wo willſt Du mich hin

Re
fuhren
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tögo. fuhren? bringe mich nur wenigſtens hin, wo es

wurm iſt.“

Guitaut erofnete ihm, daß das Schloß zu
Vincennes zu ſeinem Gefangniſſe auserſehn wor
den. „Nun ſo laßt uns reiſen! fuhr der Prinj
fort, „leben Sie wohl, meine Herren! Jch bit
te Sie, vergeſſen Sie mich nicht, und verſchwei—
gen Sie dem Konige den Eifer nicht, den ich
uimmer fur ſeinen Dienſt und fur ſeinen Ruhm
gehabt habe. Fhnen,“ ſagte er zum Grafen
von Brienne, den er umarmte, „Jhnet
brauch' ich nichts zu empfehlen, Sie ſind mein
Verwandter.“

Am Ende der Gallerie ofnete Guitaut ei
ne kleine Thur zu einer geheimen Treppe, dit
nach dem Garten fuhrte. Beym Hereintreten
in dieſen engen und finſtern Gang, den zu bey—
den Seiten Soldaten mit aufgenommenem Ge
wehr beſetzt hatten, ſagte der Prinz zu Gui
taut: „Das ſchmeckt hier nach Standen von
Blois! Nein, nein! Jhro Hoheit! erwit
derte der Hauptmann,„damit wurd' ich mich
nicht abgeben.“ Daurch den Garten giengen die
Gefangenen in einer doppelten Gaſſe von Gen—
darmen und Gardes-du-corps. Als der Pringz
dieſe ſah, rief er ihnen zu: „Das iſt hier nicht
die Schlacht von Lens!“ Aber Niemand un—
terſtand ſich, ein Wort zu autworten. So ka—
men ſie an eine Thur des Gartens, die nach der
Straſſe Richelien fuhrt, wo eine Kutſche auf ſit
wartete, die blos von vierzehn Gendarmen und
Leibdragonern umriugt war.

Eg
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Es iſt ausgemacht, daß nichts, als das

tieffte Geheinniß den Erfolg einer ſo gewagten
Unternehmung ſtchern konnte. Der Prinz von
Condé konnte damals in der Hauptſtadt auf
zwolfhundert Offiziere und Edelleute von gepruf—
ter Tapferkeit rechnen, die alles gewagt haben
wurden, um den Ruthm ſeiner Befreyung davon
zu tragen. Auch fand man nicht rathſam, ihn
mit einer ſo geringen Bedeckung durch die Straf—
ſen von Paris zu fuhren. Man bog daher aus
der Stadt, um nahm ſo ungebahnte Wege, daß
der Wagen umſiel und zerbrach, und man die
Prinzen ausſteigen laſſen muſte, um den Wagen
wieder zurecht zu machen.

Conde, der gewandteſte Menſch ſeiner Zeit,
entwiſcht mit der Geſchwindigkeit eines Vogels,
und eilt einem Graben zu, uber welchen er eben
ſetzen will. Die Finſterniß der Nacht wurde
ihn in Sicherheit gebracht haben, als einer von
der Bedeckung, mit der Piſtole in der Hand,
herbeyſprengt, und inn niederzuſchieſſen droht,
wenn er nicht ſteht. Er muſte alfo zuruckkehren,
und langer als zwo Stunden warten, bis die
Kutſche im Stande war, weiter zu fahren.

Wenn man dieſen vor kurzem noch ſo ſtol—
zen und machtigen Condé, vor welchem die Ar—
meen, die furchtbarſten Platze, ja ganze Natip
nen ſchwiegen, nunmehr entwafuet, als einen
Ball des Glucks, von einer Handvoll Soldaten,
nach Bincennes ins Gefangniß fuhren ſicht,
wer kann ſich enthalten, den Eigenſinn des Glucks
zu beſeufzen? Mioſſens bedauerte ganz laut
das Schickſal eines ſo groſſen Mannes. Muoſ

ſentsn!
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1650. ſens! ſaate ihm der Prinz ins Ohr, das iſt eint

Memoiren hubſche Gelegenheit, die dir das Glück anbietet/
der Fraus. Marſchall von Frankreich zu werden. „Achl
Mortevine gnabiger Herr! meine Pflicht Nun!

TZ.3. ſo thu ſte, und laß Dein Bedauern bleiben.

Als ſie ſich wieder in den Wagen ſetzten/
beſahl Comintge dem Kutſcher, ſcharf zuzufah
ren. Furchte Dich nicht, ſagte der Prinz mit
Lachen zu ihm, ich habe keine Vorſicht wider
dieſe Reiſe gebraucht. Kurz darauf fragte er dit—
ſen Cdelmann, was fur ein Bewegungsgrund
zu ſeiner Veſtnehmung vorhanden ware? Jch
weiß keinen andern, antwortete Cominge, als
der den Germanikus ſtürzte, der blos dadurch
verdachtig ward, daß er zu groß und zu ſehr
aeehrt war. Nun genießt Gaſton, fuhr det
Prinz fort, ſeines Triumphs mit ſeinem verra
theriſchen Liebling; denn der iſt es ohne Zwei
fel, der den ganzen Handel angeſponnen hat.

Er wuſte nicht, daß la Riviere bey ſeinem
Herrn in Un gnade gefallen, vom Hofe wegge—
jagt, aller
beraubt, un

rigen Verba
abzubußen.

ſeiner weitausſehenden Hofnungen

d in dem Falle war, in einer trau
nnung ſeine Anhanglichkeit an ihm

Zu
einem

Vincennes wurden die dreh Prinzen in
groſſen Zimmer eingeſperrt, wo wedert

Betten noch Hausrath, noch Speiſen beſtellt
Memoiren Waren, um keinen Verdacht oder Unruhe zu er.

von Lains tegen. Der Prinz aß zwey friſche Eyer, und
T. 2. warf ſich unausgekleidet auf einen Bund Stroh,

wo er auf zwolf Stunden ſchlief, ohne aufzu—
wachen.
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wachen. Wenn das Ungluck die Menſchen in
ihrer wahren Denkungsart darſtellt, ſo muß
man geſtehn, daß Condé zu VBincennes eben
ſo groß erſchien, als an der Spitze der Armeen.
Nie ertrug ein Menſch mit groſſerer Standhaf—
tigkeit und mehr Seelengroſſe eine ſo unerwarie
te, ſo niederdruckende Widerwartigkeit.

Er allein troſtete die Gefahrten ſeines Un—
glucks, und munterte ſte durch den feinſten und
angenehmſten Scherz auf, indem er ihnen tau—
ſend Sachen vorſagte, woraus ſeine Zartlichkeut
gegen ſie, ſeine Standhaftigkeit und ſein Gleich—
muth hervorleuchtete. Wahrend ſeiner ganzen
Gefangenſchaft wollte er niemals zugeben, daß
man ihm, wie ſonſt gewohulich, den Wein und
die Speiſen kredenzte.

Cominge, welchem anfanglich die Bewa—
chung der Prinzen aufgetragen war, ſuchte das
Bittere ihres Schickſals zu verſußen. Condé
fand dauerhafte Beruhigung im Studiren, wo
ran er ſich, immer ergotzt hatte. Den großten
Theil ſeiner Zeit verwandte er aufs Leſen, die
übrige auf Leibesbeweguungen, auf geſellſchaftli—
che Unterhaltung und auf die Blumenzucht.
Die Geſprache mit Cominge, der einen lebhaf—
ten Witz und ſchone Kenntniſſe beſaß, hatten
viel Retz fur ihn; er fuhrte oft gelehrte Strei—
tigkeiten mit demſelben.

Dieſer Edelmann war ſo eingenvmmen von
den Aunthmlichkeiten, den Einſtchten, den Kennt
niſſen, der Hoflichkeit und Leutſeligkeit des Prin
zen, daß er oft verſicherte, er hatte gern ſeine

gunze
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1660. ganze Lebenszeit im Gefangniſſe mit einem Mann

von ſo angenehmen Umgange hinbringen wollen.

Er zerfloß in Thranen, als er ſich von dem Prin
zen trennen muſte, der nun einem Offizier von
etner ganz andern Denkungsart anvertrauet ward—

Geſchichte Dies war der Herr von Bar, ehemaliger
der Gefan» Hauptmann bey der Garde des Kardinals von
genſchaft Bichelteu, einer der harteſten und unbarmher
der Prin- zigſten Menſchen der ganzen Nation. Ehe er
zen. ſein jetzges Amt antrat, legte er der Konigin

und dem Herzoge von Orleans einen Eyd ab
die Gefangenen nicht anders, als auf einen von
ihnen beyden unterzeichneten Befehl, in Freyheit
zu ſetzen. Man behauptet, daß er dem Kardi
nal in geheim ſchwören muſte, die Prinzen lie
ber zu ermorden, als mit Gewalt in Freyheit
ſetzen zu laſſen.

Ebenda.  Dieſe in gleichzeitigen Schriften aufbehalte
ſelblt  ne Anekdote mag wahr ſeyn, oder nicht, genug!

Bar trieb ſeine Strenge weiter, als ſie jemals
Memoiren gegen Staatsgefangne war getrieben worden.

des Kardi. Zahlreiche Truppen, die in den umliegenden Dor
nal v. Rez. fern kantonnirten; vier verſchiedene Wachten/
T. 2. die unten um den Thurn ſtanden; funf hinter

Die unge einander folgende Thuren, alle mit Eiſen beſchla
druckte Ge gen, und mit ungeheuren Riegeln verſehen; ein
ſchichte des mit Gardesdueorps angefulltes Vorzimmer
457. dies alles ſchien ſeiner Wachſamkeit noch nicht

hinlänglich. Er beſetzte auch noch das Zimmer
der Prinzen mit Off zieren, die ihre Blicke aus
ſpahten, auf ihre Reden, ihr Verhalten, und.
ihr Stillſchweigen Achtung gaben, und dit ſogar
mitten in der Nacht die Vorhange ihrer Betten

anf
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aufzogen, um ſich von dem Daſeyn ihrer Beute
zu uberzeugen.

Aber der wilde Anblick des von Bar, und
die Bitterkeit ſeiner Reden waren noch unertrag—
licher, als die Strenge, womit er ein eben ſo
unnützes, als verhaßtes Geprunke trieb. Wenn
er den Mund aufthat, ſo geſchah es, um ihre
Lage noch unglücklicher zu machen, und ihnen
ihr Gefangniß als immerwahrend votzuſtellen.
So handelte derſelbe uber ein Jahr lang, mehr
wie ein verachtliches Werkzeug der Leidenſchaf—
ten und der Rache des Mazarin, als wie ein
Edelmann, der es ſich für eine Ehre ſchatzen ſoll—
te, die Perſon eines Helden der Nation in ſei
ner Verwahrung zu haben, und zur Erleichte—
rung ſeines Unglucks etwas beytragen zu konnen.

RBey einer ſo unmenſchlichen Behandlung
zeigte der Prinz von Conri viel Gram und Be—
trubniß; der Herzog von Longueville beobach
tete ein tiefes und ſtockiſches Stillſchweigen:
nirmals aber ſtand es iü den Kraften eines Bar/

oder des Verhangniſſes, dem unerſchrocknen
Condẽe eine Klage, oder einen Seufzer auszu—
preſſen. Die Beleidigungen des Schickſals, die
mancherley Widerwartigkeiten, die Beſturzung
ſeiner Freunde, ihre fruchtloſe Verſuche, das
„Ungluck ihrer Waffen, nichts konnte ihn
ſchrecken, nichts erſchutten. Als alles ihn zu
verlaſſen ſchien, verließ er ſich ſelbſt nicht. Ge
rade zu dieſer Zeit, aus dem Jnnern ſeines har
ten Gefangniſſes, arbeitete er mit dem großten
Eifer daran, ſeine Bande zu loſen, und ſeme
Parthey auſſerhalb zu ſtarken und aufzumuntern.

Wenn
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272 co (0) ca1650. wWenm irgend etwas ihn an der Fuhlloſigkeit
des von Bar rachte, ſo war es nicht ſowohl
das hohe Betragen und die Verachtung, womit
er die unſchickliche Behandlungen dieſes Edelman
nes erwiederte, als vielmehr das Vergnugen
denſelben in die ihm geſtellten Netze fallen zu fehn
Alles was der menſchliche Witz an Hulfsmit—
teln, Liſten und Ranken erfinden kann, um ei
nen unermudeten Argus zu betrugen, ward von

Memoiren Montreuil, dem Sekretar des Prinzen von
des Herrn Conti, in Uebung gebracht.
Joli.

Dieſer treue und eifrige Bediente ſchontt
weder Gold, noch Bemuhung. Bald muſten
die Offiziere im Zimmer, bald die Wachetn
bald die Leute des von Bar, und bald Bar
ſelbſt, ihm zu Werkzeugen dienen, einen beſtan
digen Briefwechſel mit den Prinzen zu unterhal
ten. Er ſchickte ihnen Thaler zum Spielen
wovon einige hohl waren, und wichtige Nach
richten enthielten, und die ihnen der mißtraui
ſche Kerkermeiſter ſelbſt uberbringen muſte. Kurz
es verging faſt kein Tag, an welchem Condẽe in
ſeinem Gefangniſſe nicht den Troſt hatte, Nach
richt von ſeinen Freunden zu bekommen, und
an dieſelben abgehn zu laſſen. Alles aber, was
er anfanglich erfuhr, hatte blos dazu dienen kon
nen, ſeine Standhaftigkeit murbe zu machen,
wenn dieſelbe nicht allen Streichen des Glucks
uberlegen geweſen wäre.

Etwa zwo Stunden nach der Verhaftneh
mung der Prinzen, als die Konigin dieſelben zu
Vincennes in Sicherheit glaubte, ließ ſie allt
Thuren des koniglichen Pallaſtes ofnen, welchet

augen
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augenblicklich von Frondegliedern angefullt ward,
an deren Spitze die Markiſen de Noirmoutier
und de Laigues erſchienen Mazarin hatte
denſelben das Schauſpiel der Rache gegonnet,
indem er ihnen den Aufenthalt in ſeinen Zim—
mern erlaubte, als man die Primzen in Verhaft
nahm. Dieſe Menſchen, wovon die meiſtenbis—
her am Hofe unbekannt waren, und welche zwo
Stunden vorher nicht wurden gewagt haben, dem
Prinzen unter die Augen zu treten, ſchamten
ſich nicht, ſeines Unalucks zu ſpotten. Sie
ſchworen mit dem Deden in der Hand, von nun
ait die Beſchutzer der Konigin, und die Wieder—
herſteller und Befreyer des Staats zu ſeyn.

Das Betragen, das unbeſonnent Geſchreh,
die Drohungen und Verſprechungen der Fronde
glieder, welche den Staat zerriſſen und umge—
ſturzt natten, erweckten die Berachtung, den
Unwillen und den Spott aller rechtſchaffenen
Leute. Die Konigin ſelbſt, die ſich ſchamte,
ſich von dieſem ſo lange Zeit aufruhriſchen und
unbandigen Haufen umgeben zu ſehen, hielt ſich
im Herzen uber ihre Prahlerehen auf, nahm ih
re Ehrenbezeugungen mit kaltſtnnigen Weſen an,
und beklagte ganz laut das Schickſal eines Prin
zen, der nach ihrem eigenen Geſtanduiß der groß
te und glucklichſte Menſch geweſen ware, wenn
er die Anfalle ſeiner Laune zu bandigen gewußt
hatte. So hielt die Klugheit der Konigin die

unuberlegte Hitze der Partheygeiſter im Zugel.

Unterdeſſen daß Mazarin und die Fronde
ſich einander Gluck wuuſchten, das Gluck des
Prinzen von Condé umgeſturzt zu haben, wa—

Geſch. d. Prinz. v. Conde. 2. Chl. S ren
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ren die Freunde und Anhanger deſſelben von ei
nem ſo unerwarteten Streiche vollig niederge—
ſchlagen. Einige laugneten niedertrachtigerweiſe
ſeine Anhauger geweſen zu ſeyn, und vermehrten

die Zahl der Hoflinge im koniglichen Pallaſtt;
andere ſuchten ihr Heil in der Flucht. Der ein
zige junge Graf von Bouteville verſammelte
in dem Pallaſt von Conde eine betrachtlicht
Anzahl tapferer Offiziere, und ſchlug ihnen vor,
die Nichten des Kardinals, welche zu Val-de
grare erzogen wurden, zu entführen; man erfuhr
aber, daß der Kardinal Mazarin bereits fur
ihre Sicherheit geſorgt hatte, und daß ſie nach
dem königlichen Pallaſte gebracht waren.

Bouteville ſetzt ſich alſo allein zu Pferde,
ſprengt durch die vornehmſten Straſſen der Haupt
ſtadt, und ſchreyt aus allen Kraftei: „Gewalt!
Verratherey! Man nimmt den Herzog von
Beaufort in Verhaft! “Er hoffte, daß der gro
ße Haufe bey dieſem ihm werthen Namen ſich
emporen, und er mit Hilfe des Aufruhrs und
der Nacht die Prinzen wurde befreyen konnen.
Hatte er gewußt, daß Condé damals blos von
vierzehn Mann bedeckt, gefangen, nach Vincen
nes gefuhrt wurde, ſo hatte er denſelben ohnt
Zweifel den Handen ſeines Verfolgers entriſſen.

Der Coadjutor indeſſen, welcher merkt,
daß unter dem Volke Larm wird, und daſſelbe
im Begriff ſteht, zu den Waffen zu greifen, be
redet den Herzog von Beaufort, ſich uberall
ſehen zu laſſen. Sollte man wohl glauben, daß
das Volk eine unbandige Freude bewies, als es
horte, daß es der Erretter des Staats, der gro

Ghe
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ße Condé, ware, der in den Feſſeln des Ma—
zarin ſchmachtete? Man zundete Freudenfeuer
an, um ſeinen Fall zu feyern; ſchandliche und
immerwahrende Denkmaler der Undankbarkeit
und Thorheit eines Volks, das nun blos nach
dem Willkuhr der Fronde handelte!

Bouteville, der alle ſeine Bemuhungen
fruchtlos ſah, uberließ ſich der Berzweiflung,
und da er ſich wegen des beleidigenden Berhafts
des Prinzen von Condé an einem Kardinal
und an einem Erzbiſchof mit den Waffen nicht
rachen konute, ſo foderte er den Herzog von
Beaufort zum Zweykampf. Allein dieſer Prinz,
dem es ſonſt nicht an Muth fehlte, wollte lieber
die Fruchte der Ranke des Coadjutors, denen
er die Admiralswurde zu danken hatte, genie
ßen, als ſich ſchlagen.

Die Verbannung des Prinzen zog die Ver
bannung aller ſeiner Freunde nach ſich. Man
war im Conſeil daruber zu Rathe gegangen, ob
man nicht auch die verwittwete und die junge
Prinzeſſin, den Herzog von Enguien, die
verzogin von Longueville, Bouillon, Tu—
renne, Gramont, Brezé, Marſillac und
noch viele andere feſtnehmen laſſen mußte. Die
Konigin nahm blos die verwittwete Prinzeſſin
gus, und uberließ die andern alle der Rache des
Kardinals.

Allein der Miniſter war nur zur Halfte ein
Boſewicht. Er verehrte das Andenken des Kar
dinals von Richelieu in der Perſon der Prin
zeſſin, ſeiner Nichte. Die Gefangennehmung
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1650. des Herzogs von Entgguien, eines Kindes von

ſieben Jahren, ſchien ihm eine hochſt grauſame
und unmenſchliche That zu ſeyn; aber dieſes ſit

benjahrige Kind war ein Prinz vom Geblut,
Memoiren der einzige Sproßling des großen Condé; ſchon

d  n bey dem Ramen deſſelben mußte ein gehaßter

J. 2. und verabſcheuter Miniſter beben. Die junge
Prinzeſſin, die ſich der Miniſter ohne Kredit
ohne Freunde, ohne Muth und ohne Hilfsquel
len dachte, fand von allem dem genug, um ei
nen burgerlichen Krieg zu erregen.

Bouillon, Turenne, Brezé, Marſil
lac retteten ſich mit Coligni, Duras, Ta
vannes, den Rittern de Foix und Gramont,
Mailli, Rochefort, la Mouſſaie, Per—
ſan, SaintJbal, la Suze, Cugnac/
Chavagnac, Langres, Guitaut und noch
einer Menge anderer, die durch ihre Geburt eben
ſo beruhmt, als durch ihren Muth, waren.
Nur die Herzogin von Bouillon, der Graf

Hvon LNMarſin, der die Armee in Catalonien
kommandirte, und der Praſident Perraut konn

ten den Stricken des Kardinals nicht entgehen.

Am liebſten hatte die Konigin die Herzogin
von Longueville in ihrer Gewalt haben mo
gen, eine kuhne, muthige, an Hilfsmitteln un
erſchopfliche Prinzeſſin, die im Stande war
alles zu wagen, alles zu unternehmen. Sie war
eben bey der Pfalzgrafin, (die nachher eine ſo
glanzende Rolle ſpielte,) als ihre Bruder und
ihr Gemahl in Berhaft genommen;: wurden.

S
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Daſelbſt erfuhr ſie, durch das Geſchreh und 1650

Wehklagen einiger ihrer Bedienten, das traurige
Schickſal ihres Gemahls und ihrer Bruder. Sie
empfand den Augenblick alles, was die Betrub—
niß heftiges hat; ſie fiel ohnmachtig in die Ar—
me ihrer Freundin. Sobald ſie wieder zu ſich
ſelbſt gekommen war, halt ſte ſich nicht bey un
nutzen Thranen auf, ſondern eilt zu der Prinzeſ—
ſin ihrer Mutter. „Ach Madame! meine Bru- Memoiren
der “ruft ſie aus, als ſie in das Zimmer der Frauv.
tritt; der Schmerz erſtickt ihre Worte, und Adteriu j
ſie war nicht im Stande, eine Silbe weiter her—
vorzubringen.

Die verwittweie Prinzeſſin, wie vom Don—
ner geruhrt, ſchlagt die Häande zuſammen und
die Augen gen Himmel. „Ach meine Kinder!
ruft ſte, meine liebe Kinder! was iſt ihnen wi—
derfahren? Sind ſie todt ?“Darauf nahert ſich
der Graf don Brienne, „Nein, ſagt' er, ſte
ſind noch am Leben, aber auf Befehl der Koni—
gin in Verhaft genommen.“ Erſetzt zugleich hin
zu, daß er ſelbſt vom Hofe Befehl bekommen
hatte, ſich mit ihrer Schwiegertochter, dem Her—
zuge von Enguien und den Kindern des Her—
zogs von Longueville nach Chantilli zu bege
ben. So ſchrecklich der Schlag war, der ſie
traf, ſo hatte die Prinzeſſin doch ſo viel Starke
und Gegenwart des Geiſtes, daß ſie ſich kein Memoiren
Wort entfallen ließ, das ihr hatte zur Laſt ge- wr Jien
legt werden konnen.

Unterdbeſſen da dieſes vorgeht, kommt de la
Vrilliere an, der der Prinzeſſin den Befehl
bringt, ſich in dem koniglichen Pallaſte einzufin—

S 3 den



e (0) oxο)
1680. den: Dieſe, anſtatt zu gehorchen, fluchtet, in

Begleitung des Prinzen von Marſillac und
des Markis von Silerie, nach der Norman
die. Jn dieſer ihrem Hauſe ergebenen Provinz
hoffte ſte, Freunde und Racher zu finden. Al
lein die Stadt Rouen weigerte ſich, ſte aufzu
nehmen, und ſte hatte viele Muhe, im Schloſſt
zu Dieppe eine Zuflucht zu finden.

Znzwiſchen kam es darauf an, bey der Na—
tion und dem ganzen Europa, den Verhaft des
erſten Prinzen vom Geblut zu rechtfertigen, det

Memoiren mit Lorbern bedeckt, und bis itzo der Schutzen—
von Talon, gel des Staates geweſen war. Die Konigin be—
C. 7. S. rief die Großen des Staats und die hochſten
go. fg. Kollegia zuſammen, und theilte denſelben eint

lange Deklaration mit, worin ſie ſtch anfauglich
ſehr darüber ausbreitete, mit welchem Leidweſen
ſte hatte muſſen einen Prinzen in Verhaft neh
men laſſen, der den großten Mannern des Al—
terthums gleich kame; hernach aber behauptete,
daß es nothwendig geweſen ware, ihn ganzlich
zu ſtuürzen, oder dem Untergange und der Ver—
nichtung der koniglichen Obergewalt zuzuſehen.

Man gieng das Betragen des Prinzen von
Condé, von ſeiner Kindheit an, bis zu ſeinem
Verhaft, in den kleinſten einzelnen Umſtanden
durch. Man warf demſelben mit vieler Bitter
keit die Wohlthaten vor, womit man ſich doch
nicht hatte entbrechen konnen, ſeine glanzende
Dienſte zu belohnen. Man legte demſelben zur

aſt, daß er ſich ſeiner Siege und ſeiner Macht
bedient hatte, von dem Hofe Gnadenbezeigun
gen fur ſeine Freunde zu erpreſſen. Man beſchul

dig
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digte denſelben keine andern Abſichten gehabt zu
haben, als ſich unabhangig und Souverain zu
machen; und man beſchloß mit dem Vorwurf,
daß er im Begriff geſtanden hatte, einen Bur—

1650.

gerkrieg zu erregen. Dies war mit kurzen Wor
ten der Jnhalt dieſer Art von Manifeſt, das
Betrug und Uebertreibung hervorgebracht hatte.

Nach dem Fehler, den Prinzen von Condé
in Verhaft nehmen zu laſſen, war der größte
Fehler, den Mazarin noch begehen konnte,
der, daß er dieſe Bewegungsgrunde ſeines Ver—
hafts bekannt machte. Zuweilen muß man die
Staatsangelegenheiten mit dem Schleyer des Ge
heimniſſes zu bedecken, und die Kenntnuiß derſel—
ben dem Volke zu entziehen wiſſen. Hatte der
Kardinal lieber ein tiefes Stillſchweigen beobach
tet, ſo ware vielleicht die von der einen Seite
durch die Kunſtgriffe der Fronde, und vou der
andern durch die ungewiſſen Erzahlungen der
Hofſchwatzer betrvaene Nation lange im Jrrthum
geblieben, und hatte vielleicht in den Ehrgeiz

Memoiten
von Talon,

und in die Anſchlage des Prinzen auf immer ein
Mißtrauen geſetzt. Sobald man aber merkte,
daß alles auf ſchwankende Beſchuldigungen, auf
unuberwieſene und unwahrſcheinliche Anklagen
hinauslief: ſo bemeiſterten ſich Erſtaunen und
Unwillen aller Gemuther. Mazarin mochte
ſich noch ſo ſehr bemuhen, den Gedanken, Wor
ten und Werken eines Conde die boshafteſten
Auslegungen zu geben, ſo beſtand doch ganz
Frankreich darauf, in denſelben nichts als Ruhm
und Unſchuld zu erblicken. Jedermann geſtand,
daß Condé das Konigreich in Handen gehabt
hatte, wenn er ſich nach der Schlacht bey Lens

S a4 mit
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1650. mit der Fronde hatte vekeinigen wollen. Man

Memoiren beſchuldigte ihn, einen Burgerkrieg anzetteln zu
von Laine. wollen, aber nichts konnte dieſe Verlaumdung
T. 1. auffallender widerlegen, als der ſchlechte Zuſtand,

worinn ſich ſeine Veſtungen befanden. Wir wer
den bald ſehn, daß der Konig nur vor denſelbett
erſcheinen durfte, um ſte wegzunehmen.

Es iſt wahr, daß er ſich der unumſchrankten
Macht des Miniſters, und den Vorzugen wider—
ſetzt hatte, womit die Konigin denſelben uherhaufte;
daß er ihn gedemuthigt  und ihm getrotzt hatte.
Wenn dies aber in den Augen der Konigin ein Ver
brechen war, ſo war es ein Verdienſt mehr in den
Augen der Nation.

Dachte man aber nuch, daß eben der Ma
zarin, der ſo kaum mit der Bilfe des Prinzen
dem Schifbruch entgangen war, ſeinen Beſthu
tzer, ſeinen Vertheidiger unterdruckte: So nahm
Mitleid, Bedauern und Eifer-zum Veſten der
Gefangenen zu. Dieſe Empfindungen wurden
beh der Nation ſo lebhaft,“ ſo allgemein, daß
der alorreichſte Erfolg, und der Sieg, der den
Mitiſter uberall zu begleiten ſchien, ſein Uurecht
vergroßerte, anſtatt ihn zu vechtfertigen, und ſei
nen Fall auch nicht um einen Augenblick verſchob.

Der Verhaft des Prinzen, den die Lobred
ner des Kardinals ſo ſehr ruhmten und erhoben,
hatte beynahe den Umſturz der Monarchie nach
ſich gezögen. Ein vorubergehendes Glück kron
te zwar die Verwegenheit des Miniſters; machtt
aber daurenden Unglücksfallen, und einer butern
und ſchmerzhaften Reue Platz. Es fehlte nicht

viel



 (60) c 28viel, ſo war er ſelbſt unter den Trummern des 1650
wankenden Staates begraben worden; und er
hatte ſeine Rettung nicht ſowohl ſemer Klugkeit,
als vlelmehr einen Zuſammenfluß glucklicher Um
ſtande, den Fehlern ſeiner Feinde, und vorzug—
lich dem Zwietrachts-und Schwindelgeiſte zu
danken, der ſich derſelben bemeiſterte.

Wenn die oberwehnte Deklaration der Na
tion die Augen ofnete, und den Zauber der vor—
aefaßten Meynungen zerſtorte; ſo machte das
Betragen des Kardinals Mazarin gegen die Ge
fangene denſelben vollends verhaßt. Er fieng da—
mit an, daß er ihre Gouvernemente und Gna—
dengehalte einzog. Die Konigin hatte, wahrend
der Belagerung von Paris blos von dem Gelde
gelebt, das ihr der Prinz von Condeé vorſchoß. Geſchichte
Jetzt ſtellte man die ihm angewieſene Wiederbe-— der Gefan—
zahlnng ein. Alle ſeine Hausoffiziere und Be— genſchaft d.
diente wurden weggeiagt. Man bemachtigte ſtch Prinzen.
ſeiner ſammtlichen Papiere. Man zwang ſeine
Verwalter und die Wirthſchaftsfuhrer des Prin
zen von Conti und des Herzogs von Longue

ville, bey Gefangnißſtrafe, ihre Herren zu er
e

hahren.

Man verkaufte einen Theil des Hausgera—
thes aus dem Pallaſte, und des Silbergeſchirrs,

und es fehlte nicht viel, ſo hatte man den De—
gen des Prinzen, dieſen Degen, das Heil und
die Stutze des Staats, der ſo viel Schlachten
gewonnen, ſo viel Provinzen erobert, und dem
Ruhme des franzoſtſchen Namens drey beruhmte Ebenda—
Generale aufgeopfert hatte, dem Meiſtbietenden ſelbſt.
verkauſt. Kurz man gieng ſo weit, daß man ih—

Ss nen
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1650. nen im Gefangniß endlich die Bequemlichkeit des

Lebens entzog. Die lauten Klagen der verwitt—
weten Prinzeſſin, die leicht die ganze Nation in
Bewegung bringen konnten, zwaugen endlich den
Hof, in der Folge, der Menſchlichkeit mehr Ge
hor zu geben.

Uebrigens machte Mazarin von der Tha
tigkeit den glucklichſten Gebrauch. Er eilte mit
dem Konige und der Konigin nach der Norman—
die, wohin er eine Armee unter den Befehlen
des Grafen von harcourt vorausgeſchickt hat
te. Alle Platze des Herzogs von Longueville
ofneten ihre Thore. Jm Augenblick ſah man
das beſondere Reich, welches in der Normandit
errichten zu wollen, ihm Schuld gegeben ward

Geſchichted uher den Haufen fallen. Seine in Dieppe ein
 n geſchloffene Gemahlin nahm vergebens ihre Zu—

flucht zu Bitten, Thranen und Drohungen, um
die Einwohner dieſer Stadt zu bewegen, ihrt
Vertheidigung zu übernehmen. Die Furcht an
den Kardinal ausgeliefert zu werden, zwang ſie
bald, einen neuen Zufluchtsort zu ſuchen.

Sie verließ das Schloß ohne andere Bealei
tung, als ihrer Kammerfrauen, gieng zwo Mei
len zu Fuße, und erreichte einen kleinen Hafen
wo ſie nichts, als zwo Fiſcherbarken, vorfand.
Jhre Abſicht war, ein aroſſes Schiff zu errei
chen, daß ſie ausdrucklich zu ihrer Flucht hatte
ausruſten laſſen, wenn ſie dazu gezwungen wer
den ſollte. Der Wind war ſo widrig, und die
See gieng ſo hoch, daß die ſiſcher nicht das Herz
hatten, ſie in der Schaluppe uberzufahren. Ei—
ner derſelben ließ ſich endlich erbitten, nahm ſie in

ſeine
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ſeine Arme, und ließ ſie ins Meer fallen, wo
ſie beynahe ertrunken ware.

Weit entfernt, ſich von dieſem Vorfall nie—
derſchlagen zu laſſen, ſpricht die Prinzeſſin dem
ſelben Muth ein, und kampft von neuem gegen
Wind und Wellen. Unnutze und uberflußige Be—
mühung! Der Sturm entfernt ſie immer wieder
von dem Schine. Sie fluchtete alſo zu einem
Edelmann, der ſte mit Verſchwiegenheit und
Treue aufnahm.

Sie behielt dabey immer ihr Abſehn auf das
Schiff, auf welchem ne ſich einſchiffen wollte,
als ſte unvermuthet erfuhr, daß der Kapitain deſ
ſelben ſte verriethe, und an den Kardinal auslie—
fern wollte, Sie veranderte daher ihren Aufent
halt, und irrte an der Kuſte umher, bis ein eng—
liſcher Kapitain ſich bereden ließ, ſie, unter dem

Nanmeen eines Offiziers, der einen Zweykampf
gehabt hatte, an Bord zu nehmen. Dieſer fuhrte
ſie nach Rotterdam, von wo ſie ſich nach Ste—
nai begab. Es iſt bekannt genug, daß der wei—
ſe Turenne, mitten unter den Sorgen des Krie
ges, von den Reizen der Herzogin uberwunden
und gefeſſelt ward, und aus ihren Blicken das
anſteckende Feuer ſog, womit ſie faſt jedermann
entzundett.

Sobald die Normandie unterworfen war,
gieng der Hof in die Provvinz Bourgogne. Die
Grafen von Tavannes und Boutteville fuhr—
ten daſelbſt die Waffen fur die Parthey des Prin
zen. Sie hatte Mittel gefunden, einige Trup—

pen

1650.
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1650. pen anzuwerben, an deren Spitze ſte auf Dijon

losgiengen.

Memoiren Der Markis de Tavannes ſetzte ſich ihrem
ver Frauv. Marſth mit einem kleinen Heer entgegen, wel
Mottevine cheß aus einem Theile des Adels dieſer Provint/

z. 4. aus der Landmiliz und einem Regiment Jnfau
terie beſtand. Den Markis ſehlagen, und ſeil
ne Kavallerie zerſtreuen, war das Werk eines
Augenblicks. Der Siteger ließ die Gefangent
zum Dienſte des Konigs und der Prinzen wider
den Kardinal Mazarin ſchworen.

Die Gegenwart des jungen Monarchen mit
eitier uberlegenen Macht machte dieſen Sieg
fruchtlos. Gold und Schrecken ofneten ihm al
le Stadte von Bourgogne; wie ſie es ſchon beh
den Stadten der Normandie gethan hatten. Ta
vannes und Boutteville warfen ſtch in Belle
garde, wo weder Truppen noch Geſchütz, noch
Multition vorhanden war. Die Veſtungswerke
fielen vor Alter ein. Jn ſo ſchlechter Beſchaf
fenheit waren alle Veſtungen des Prinien.

Memoiren Unterdeſſen machen Tavannes und Bouit
vonTavan. teville Anſtalt zur muthigſten Vertheidigung.

Z.7. Sie ſtecken auf dem Wall eine weiſſe mit Todten
kopfen beſaete Fahne auf, um zu zeigen, daß ſte
gut franzoſiſch geſinnt ſind, ſich aber bis auf den
letzten Blutstropfen zu wehren gedenken. Der
Mutth der Soldaten entſprach nicht der Herzhafi
tigkeit der Anfuhrer. Dieſe drohten vielmehr,
jene dem Konige auszuliefern, wenn ue nicht
baldigſt kapitulirten. Sie mußten ſich al beque
men, und Bellegarde dem Hofe ubergeben. Ta

vane
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vannes fluchtete nach Paris, wo er ſich verſteckt
hielt, um die Anhanger des Prinzen aufzumun—
tern; Boutteville wandte ſich zu Turenne,
um unter demſelben zu dienen.

Die Provinz Champagne that noch gerin—

1650.

gern Widerſtand als Bourgogne. Die Beſatzung
von Damvilliers nahm den Ritter de la Roche
foucault, ihren Gouverneur, in Verhaft, und
lieferte denſelben an den Konig aus. Mouzon
verjiagte den Grafen von JoyeuſeGrandepré,
der es mit den Prinzen hielt. De la FertéSe
necterre brachte die Gegend von Clermont zum
Gehorſam, und der Graf von Saint-Aignan
die Stadt Bourgges. Von allen feſten Platzen,
welche Condẽe und die Gefahrten ſeines Unglucks
im Konigreiche und an den Granzen heſeſſen hat—
ten, blieb ihnen bald nichts mehr ubrig, als Ste—
nai und Montrond in Berri.

Allein die Niederlagen und Einbußen ſchreck—
ten die Parthey nicht, welche Ruhm und Ungluck
dem Prinzen von Conde verſchaft hatten; ſie
war eine Art von immerwachſender und faſt un
bezwingbarer Hyder. Selbſt in der Zeit, da Ma
zarin die Normandie, Bourgogne und Cham—
bagne, als Sieger durchlief, ſuchten die Herzo
ge von Bouillon und Rochefoucault die Pro
vinzen jenſeit der Loire aufzuwiegeln. Ein Theil der
Groſſen und des Adels ſann auf neue Emporun
gen. Ranke und Kabalen mehrten ſich am Ho
fe und in der. Hauptſtadt. Frankreichs Glück
und Ruhe ſchien an die Frepheit der Prinzen ge
bunden zu ſeyn.

Un

Memoiren
des Kardi
nal v. Rez.

T. 2.
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1650. Unterdeſſen beweinte die verwittwete Prin

zeſſin zu Chantilli, das Ungluck ihrer Familie/
das ſie ganzlich niederſchlug. Sie ſah ſich mit

Memoiren Verrathern und Kundſchaftern des Kardinals um
von Lainéẽ. geben, und wußte nicht, wem ſie trauen, oder
T. 1. Wozu ſte ſich entſchlieſſen ſollte. Bald reüten ſit

Muth, Stolz und Rachbegierde zu den kuhnſten
Unternehmungen; bald furchtete Sie, die Ge—
fangenſchaft ihrer Kinder harter zu machen, wenn
ſte einen Burgerkrieg anſtiftete. Sie ſank unter
der Laſt der Ungewißheit, des Kummers und
der Unruhe zu Boden, ohne das Herz zu haben,/
irgend eine Parthey zu ergretfen. Mazarin er
mangelte indeſſen nicht, die immer zunehmende
Gahrung den Rankeſchmiedereyen der Prinzeſſin
zuzuſchreiben; und weil ſie ihm zu nahe bey Pa
ris war, ſo fertigte er derſelben einen Befehl zu/
ſich mit ihrer Schwiegertochter und ihrem Enkel.
nach Montrond zu verfugen. Dieſem Befehle
Nachdruck zu geben, erſchienen einige Truppen
bey Chantilli.

Beyh, der Ankunft des Offiziers, der die Fa
milie nach Berri abfuhren ſollte, verſchwand die
junge Prinzeſſin mit dem Herzoge von Enctuien
Der Sohn des Gartners, der mit dem Prinzen
in einem Alter war, mußte die Kleider deſſelben
anziehen. Der Abgeordnete des Konigs, der den
Knaben mit Gouvernaunten, Aufwarterinnen und
Bedienten umgeben ſah, hielt denſelben fur den
Sohn des groſſen Condéè.

Bey Autruch der Nacht hielt die verwittwe
te Prinzeſſin einen Rath, zu welchem Niemand
gezogen ward, als ihre Schwiegertochter, die

Her
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Herzogin von Chatillon, ihrt Verwandte und
Vertraute, die Graſin von Tourville, der
Staatsrath Lenet, den ſeine Anhanglichkeit an

1650.

Memoiren
den Prinzen, dem er bis zum Pyrenaiſchen Frie- von Lainé,

T. 1.den folgte, ſeine Einſichten, ſein Eifer in dieſen
unruhigen Zeiten anszeichnete, der Abbé de
Roquette, nachmaliger Biſchof von Autun, und
vter Edelleute, auf welche ſie ſich am meiſten ver—

ließ. 9

Die Prinzeſſin befurchtete mit Grund, daß
die Truppen, welche ſie nach Montrond fuhren
ſollten, ſich dieſes Platzes bemeiſtern, und ſie
mit ihrem Enkel daſelbſt als Gefangene behalten
mochten. Unruhe, Furcht, Verlegenheit und
Unſchlußigkeit fuhrte bey dieſer kleinen Verſamm
iung den Vorſitz, bis Lenet das Wort nahm,
und ſagte, es ware nicht mehr Zeit, ſich zu be—
denken. Chantilli ware berennt, und es kame
darauf an, mit Hulfe der Nacht, die theuren
Uiberbleibſel eines vor kurzem, noch ſo bluhenden
Hauſes zu retten. Er erbot ſich, den Herzog
von Enqguien, nebſt ſeiner Mutter, ſicher nach
Montrond zu bringen, und den koniglichen Trup
pen darinn zuvorzurommen. Zu gleicher Zeit
ermahnte er die verwittwete Prinzeſfnin, eine Zu
flucht in Paris zu ſuchen, und daſelbſt alles mog
liche zu thun, um das Parlament und das Volk
für ihre Kinder einzuncehmen. Die Prinzeſſin,
die bis dahin unſchlußig und furchtſam geweſen
war, erklarte, daß ſie nichts ungewagt laſſen
wollte, um die Befrehung der Kinder zu befor
dern. Sie ſagte darauf zu Lenet, ſie vertraute
ihm, in der Perſon ihres Enkels, alles an, was
ihr noch aur Erden lieb und werth ware, be

ſchwor

Ebenda

ſelbſt.
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ſchwor ihn aber, denſelben weder in die Handt
der Spanier, noch der Proteſtanten, noch des
Herzogs von Bouillon zu geben, deſſen Muth
und Genie man damals fur groſſer hielt, als ſti
ne Treue. Die Prinzeſſin verließ ſich damals
einzig und allein auf Saint-Simon, den Gou
verneur von Blaye. Allein dieſer Herr ſchamtt
ſich nicht, die Prinzen zu verlaſſen, unterdeſſen
der Herzog von Bouillon ſein Leben und ſein
Vermogen fur dieſelben verſchwendete.

»Bey Anbruch der folgenden Nacht machten
ſich die junge Prinzeſſin und der Herzog von
Enguien auf den Weg, unter der bloßen Bt
gleitung des Lenet, nebſt funf oder ſechs Haus
vffizieren, und eben ſo vielen Bedtenten. Diet
Trennung geſchah unter haufigen Thranen und
Wehklagen. Die verwittwete Prinzeſſin konntt
ſich von ihrem Enkel nicht losreiſſen. Sie um—
armte denſelben unaufhorlich, drückte ihn an ih
re Bruſt, und benetzte ihn mit ihren Thranen. Jhr
Herz blutete, ein ſo theures Kind, die einzigt
Hofnung ihres Hauſes, den Ermudungen und
Gefahren einer ſo langen und ſchlimmen Reiſt
ausgeſetzt zu ſehn. Nachdem ſie denſelben end
lich mit allen den Liebkoſungen und Segens—
wunſchen uherhauft hatte, die ſein zartes Alter,
ſeine Annehmlichkeiten, ſein lebhafter Witz, und
die Hofnung, die er von ſich gab, das Werkzeug
der Befrehung ſeines Vaters zu ſeyn, verdien
ten, ſagte ſie ihm ein zartliches und ewiges Le—
bewohl.

Die Reiſe war glucklich. Rach funf bis
ſechs Tagereiſen, immer unter Fallſtricken und

Ge
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Gefahren, kam dieſe kleine Geſellſchaft zu Mont
rond an, und ruhete daſelbſt aus, bis ihre Par
they die Stadt Bourdeaur beredet hatte, derſel
ben eine Zuflucht zu verſtatten.

Bis jetzt hatte die verwittwete Prinzeßin die
Waffen der Schwachen, nemlich Bitten und
Flehen, gebraucht. Mazarin war unerbittlich
geweſen. Er konnte nicht in die Loslaſſung ei—
nes Prinzen willigen, den er ſchon zu ſehen glaub
te, wie er, gleich einem losgelaſſtnen und wu—
tenden Lowen, das Konigreich mit Unruhe und
Schrecken erfullte. Die Fronde eilte ihrerſeits,
ſich den Fall deſſelben zun Reutze zu machen, um
thre Groſſe auf eine Grundlage zu hauen, die
Condẽ ſelbſt, wenn er wieder in Freyheit kame,
nicht erſchüttern könnte.

Das Kabinet ſowohl, als die Fronde,
verbaraen ihre Abſichten ſo tief, als moglich.
Sie ſchienen, mit wechſelſeitiger Achtung, voll
kommen einſtimmig zu handeln. Blos von der
Zeit und Gelegenheit muſte man die Mittel er—
warten, ſie zu veruneinigen, und die Eiferſucht
zur Reife kommen zu laſſen, die darum, weil ſie
verſteckt lag, nicht weniger heftig und unver—
ſohnlich war.

Allein dieſes Hulfsmittel ſchreckte die Un
geduld einer unglucklichen Mutter, die nichts ſo
ſehr furchtete, als zu ſterben, ohne den Troſt zu
haben., ihre Kinder zu umarmen. Bedy dieſen
Umſtanden glaubte ſit, keinen beſſern Beyſtand
anflehen zu konnen, als den Beyſtand des Par
luments. Faſt das ganze Kollegium betrachtete
Geſch.d. Prinz.v. Condé. a. Chl. T die

1650.

Metnoiren
von Lains

T. 1.

Geſchichte

der Herz. v.
Longueville
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Memoiren
der Frau v.
Mottevinte.

T. 4.

e7d (0) axe
die Wiedervereinigung des koniglichen Hauſes,
als das Siegel der offentlichen Ruhe, als das
aluckliche Unterpfand des Ruhms und der Gluck
ſeligkeit der Nation. Moles beſonders, der für
den Prinzen von Conde die Geſinnungen der
zartlichſten Verehrung beybehielt, leitete ſelbſt
die Prinzeßin und munterte ſite auf. Sie war
anfauglich Willens geweſen, als Klagerin dit
Vergehungen, Betrugereyen und Raubereyen,
deren man den Premierminiſter beſchuldigte, beh
dem Parlamente anzuzeigen. Allein die Kluge
heit des Praſtdenten maßigte die Aufwallungen
ihres Eifers und ihrer Rache, und hielt dieſelben
zuruck. Sie eutſchloß ſich alſo, blos ihre Thra
uen und ihren Schmerz reden zu laſſen.

Am ſieben und zwanziaſten April, als dem
erſten Sitzungstage des Parlaments nach den
Oiterferien, erſchien dieſe Prinzeßin, in Be
gleitung der Herzogin von Chatillon, und
zwanzig vornehmer Damen, des Morgens um
funf Uhr in den Salen des Parlaments. Sie
hielt in ihrer Haud eine Bittſchrift, worin ſie
wegen der Unterdruckung ihrer Kinder um Ge
rechtigkeit bat. Dieſe uberreichte ſie einem jeden
Parlamentsgliede, und begleitete dieſelbe mit ſo
vielen Thranen, Seufzern und Wehklagen, daß
die Verſammlung auſſerordentlich bewegt und ge
ruhrt ward. Herr des LandesPayen uber
nahm den Vortrag der Bittſchrift.

Unterdeſſen daß die groſſe Kammer uber die
ſe Begebenheit rathſchlagte, gieng die Prinzeßin,
mit derſelben Begleitung, in die Reviſtonskam
mern, wo ihre Reden die ganze Empfindlichkeit

ihres
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ihres Herzens und die ganze Groſſe ihres Kum- 1650.
mers ausdruckten. Das Schauſpiel, die erſte
Prrnzeßin vom Geblut, die kurz vorher die an— nunlen J

geſehenſte Frau und Mutter der Nation geweſen
war, zu dem Stande einer Supplikantin herun—

Iſ

5

pr

ter gebracht, und allem, was das Ungluck Bit—
teres und Schmerzhaftes hat, uberantwortet zu Memeiren
ſehn, preßte ſelbſt denen Richtern, die den Prin— von Spfet.
zen von Conde am meiſten geftirchtet und ge n
haßt hatten, Thranen aus. en.

Jnzwiſchen erlaubte das Parlament der
J

Prinzeßin, ſich intierhalb des Gerrchtshofes ei

ihre Bittſchrift wurde beantwortet haben. Jh
re Beſtrebungen wurden einen glucklichen Aus
gang genommen haben, wenn die Fronde nicht
geweſen ware, die ihren ganzen Einfluß nothig Memoiren
hatte, um die Anſchlage derſelben zu vereiteln. v.Atez Joli,
Der Herzog von Orleans, der, ausgenommen Nemours,
gegen Schwachere und Ungluckliche, weder Star- u. ſ.w.
ke noch Geiſteskraft beſaß, gab die Bittſchrift
der verwittweten Prinzeßin fur aufruhreriſch aus.
Er kam in das Parlament, um die Abweiſung

derſelben zu bewurken. Vergebens warf ſich die
Prinzeßin, die ihm in den Weg trat, demſelben
zu Fuſſen, um ihn zu ruhren und zu erweichen.
Eben ſo wenig Erfolg hatten ihre Bitten bey dem
Herzoge von Beaufort und dem Coadjutor;
man tadelte ſie, daß ſie ſich ſo ſehr erniedrigt
hatte, aber man vergaß, daß ſie Mutter war.

Sie begab ſich nach Chili, bis der Hof, den

man von Bourgodgne zuruck erwartete, in der
Hauptſtadt wieder eingetroffen ſeyn wurde. Al—

T 2 les
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16z0o. les, was. ſie von der Konigin erhalten konnte,

war dieſes, daß ſie, anſtatt nach Berri verwie—
ſen zu werden, zu Chatillonſur-Loing wohnen
durfte, wo der Gram ſie bald nachher ins Grab

legte.

Der neue Triumph der Fronde mißfiel dem
Volke, welches aufieng, der Unwverſchamtheit

Memoiren und Hartherzigkeit der Fronde, und hauptſach
der Frauv. lich ihrer Verknupfung mit dem Kardinal Ma—
Motteville. zarin, uberdrußig zu werden. Ware die ver

8. wittwete Prinzeßin, bey ihrem uberaus grofſen
Unglück emiger Eindrucke des Troſtes empfang
lich geweſen, ſo wurde ſie dieſelbe aus dem Zu—
ſammenfluß alles deſſen geſchopft haben, was Pa
ris Grofſes aufzuweiſen hat; denn alle kamen/,
ihr den Hof zu machen, wie zu den Zeiten ihres
Glucks. Das Volk ehrte ſte, ihrer Tugend, ih

ungedruck. rer Frommigkeit, ihrer Entfernung von liſtigen
tes Leben Handeln, und der haufigen Wohlthaten wegen,
Ludwig des womit ſie die Armen erquickte, und die ſich jahr
zweyten lich wohl auf hunderttauſend Franken beliefen
Prinzen v.
Condé. v.
H. l'Hui
lier. Die Herzoge von Bouillon und de la

Rochefoucault, da ſie ſahen, daß der Aus—
gang alle Beſtrebungen der Prinzeßin vereitelte,
und furchteten, daß alles, was die Gefangen

ſchaft eines Condẽe hatte verhindern ſollen, ſei
ne Geburt, ſeine Tugend, ſeine Unſchuld und ſein
Ruf, blos dazu dienen mochte, ſein Gefangniß
zu verlangern, ſetzten alle Schonung bey Seite,
und griffen zu den Waffen, um ſeine Loslaſſung
zu bewurken.

Der
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erſte, der die Fahne der Emporung ausſteckte.
Von dem Anfange des Verhafts der Prinzen bis
zur Endigung deſſelben ſchien niemand ein lebhaf—
teres Verlangen, eine großere Leidenſchaft zu au· Geſchichte
ßern, Gluck und Leben für denſelben aufzuopfern. der Min—
Liebe,„Ehrgeiz, Freundſchaft, Rache, alles deriährigt.

Ludwigs d.reizte jeinen Muth und ſeinen Unwillen. Aber Vierzebn
er hatte weder Veſtungen, noch Truppen, noch ten vom H.
Geld. Eine Summe von zwanzig tauſend Li— ve ladtoche-
vern, die er von der verwittweten Prinzeſſin er- foucault.
hielt, war die Grundlage zu dem, was wir Gro—
ßes und dem Vaterlande Verderbliches werden
entſtehen ſehen; das Fehlende fand der Herzog
in ſeinem Genie und in ſeiner Tapferkeit.

Das Haus Rochefoucault, eines der al—
teſten und beruhmteſten im Konigreiche, genoß
in Poiton und den henachbarten Provinzen einer
anfehnlichen Macht. Der Graf de la Roche
foucault, Urgroßvater desjenigen, von wel
chem hier die Rede iſt, hatte an der Spitze der
Proteſtanten eine große Rolle geſpielt. Sein
Vater, Gouverneur der Provinz, war eben ge
ſtorben; der Herzog lud den benachbarten Adel,
um deſſen Beyſtand und Wohlwollen er ſchon
lange buhlte, zum Leichenbegangniß dieſes uberall
geſchatzten Mannes ein. Nahe an zwey tauſend
Edelleute fanden ſich auf dem Schloſſe Verteuil
ein; der Herzog hatte acht hundert Mann zu
Fuß von ſeinen Vaſallen bewaffnet, und der
Oberſt Bains hatte ihm ein deutſches Regiment
zugefuhrt.

T3 Nach
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Geſchichte ſeinten Vater eutledigt hatte, verſammelte der

der Min- Herzog den Adel, nahm eine ſehr betrubte Mit
derjebriakt. ne an, und ſaate, er ſelbſt ware dem Verhaft
Lurwigs d. mit dem aroßen Condé blos durch eine ra
Vierzehpten vem s. ſche Frucht eutaangen; jetzt ſuchte er eint
delatoche- ſichere Zunucht in Poitou; die Wuth ſeiner Fein
foueauit. de verfoblate ihn avber bis auf ſeinen eigenen

Heerd; er könute ihrem Haß nicht anders ent
aehen., als wenn er in eine benachbarte Veſtung
flühe; er bate alſo ſeine Freunde, ihn nicht zu
verlaſſen, ſondern ihn zu bealeiten, bis er in det
ihm angebotenen Stadt in Sicherheit ware.

Der Herzog mochte ſeinen Anſchlag noch ſo
verblumt vortragen, ſo ſah doch tin jeder ein

daß es darauf ankam, die Waffen gegen den Koebenda nig zu fuhren. Ein großer Theil des Adels fand

ſelbtt. es nicht rathſam, ſeine Guter und ſein Leben in
einem Streite, der ihm vollig fremd war, aufs
Spiel zu ſetzen. Der Oberſt Bains ſelber, der
anfanglich ſo kifrig geſchienen hatte, war der er
ſte, der das Beyſpiel zum Abfall gab, und blie
ben dem Herzoge nicht mehr, als ſieben hundert
Pferde und acht hundert Mann zu Fuß ubrig.

Mit dieſem zuſammengeraften Haufen un—
ternahm der Herzog einen Streich auszufuhren,

Memoiren welcher fahig ware, der Parthey, die er zu ſtif
von Zenet, ten gedachte, Ruf und Glanz zu geben. Der

T. 1. Marſchall  von Brezé, Schwiegervater des
Prinzen von Condé, war geſtorben, und hatte
die Stadt Saumur, wovon er Gouverneur war,
in den Handen eines ſeiner Edelleute, Namens
Dumaont, gelaſſen, und dieſer hatte dem Her—
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zoge geſchrieben, er wollte ihm dieſen wichtigen

Platz ubergeben, wenn er ſich mit den Truppen
demſelben nähern könnte. Der Markis de Jar
zai erbot ſich, denſelben gegen die geſammte
Macht des Konigreichs zu vertheidigen.

Jnzwiſchen ſcheiterte dieſer ſo gut berechnete
Anſchlag durch die Thatigkeit des Grafen von
Cominge, der dem Herzoge mit zwey tauſend
Mann zuvorkam. Der Kreuzzug des Herzogs
de la Rochefoucault koſtete dem Konige blos
einige Kompagnien Kavallerie, die er ſchlug.
Bald darauf erfuhr er, daß der Marſchall de la
lieilleraye mit einer Armee anruckte. Alles,
was er thun konnte, war dieſes, daß er ſechs
hundert Mann nebſt einer großen Menge Kriegs
bedurfniſſe in Montrond warf. Hierauf ließ er
den Adel, der ihm gefolgt war, auseinander ge—
hen, und entfloh beynahe ganz allein zu dem
Herzog von Boulllon nach Turenne. Seine
Guter uberließ er der Willkühr der koniglichen
Truppen. Man riß einen Theil ſeines Schloſſes
zu Verteuil nieder, um ihn wegen ſeines Auf—
ruhrs zu beſtrafen.

 ODer Herzog von Bouillon hatte in ſeiter
Herrſchaft Turenne eine kleine Armee zuſammen
gebracht. Er wartete blos auf die Anweſenheit
des Herzogs von Engunen, um denſelben na
Bourdeaur zu führen, welches er zu ſceinem Waf—
fenplatz beſtimmt hatte.

Wahrend der Zeit eutfloh die Prinzeſſin mit
ihrem Sohn aus Montrond, welches die Trup
pen des Grafen von Saint-Aignan berennt

hatTa

1650.

Memoiren
von der
Minder
iährigkeit.

ch Memoiren
des H. von
Bouillon,
von Lan
glade.
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hatten. Sie machte ſtarke Tagereiſen durch ver
ſchiedene Provinzen des Konigreichs bey den
ſchlimmſten Wegen, und blieb alle Nacht untet
freyem Himmel, dem Regen und der Kalte aus
geſetzt, um nicht in Stadten und Flecken zu uher
nachten, wo ſie Gefahr lief, angehalten und an
den Kardinal Mazarin ausgeliefert zu werden.
Man hatte nie geglaubt, daß Mutter und Sohn
die Ermudungen einer ſo langen, beſchwerlichen
und muhſeligen Reiſe ausſtehen konnten.

Sie erreichten bald die beyden Herzoge, die
ihnen mit acht hundert Reutern,! mehrentheils
Edilleuten, bis Bonne entgegen kamen. An der
Spitze dieſes glanzenden und muthigen Haufens
ſah man die Grafen von Foir, von Meilles,
von Beauweau, von Coliectni, die Markiſen
von Luſignan, von Sauvebecuf, de la
ChapelleBiron, de la Riviere, den jungen
Guutaut, erſten Kammerherrn des Prinzen,
den Ritter von Thodias, Und viele andere vor
nchme Leute.

Der Anblick der Gemahlin und des einzigen
Sohnes des großen Condé, die erſte von zwan
zig, der letztere von ſieben Jahren, die unſtat
und fluchtig waren, von Zuflucht zu Zuflucht
verfolgt wurden, von Provinz zü Provinz, und
von einem Parlament zum andern Vertheidiger
und Racher ſuchten, war wohl fahig, die Vol
ker in Harniſch und den Adel der Provinzen jen
ſeit der Loire, der von Natur tapfer, unruhig
und nach Veranderungen luſtern iſt, in den Sat—
el zu bringen. Allein das Beyſpiel von Bour
gogne, Champagne und der Normandie, die in

ſo
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ſo kurzer Zeit bezwungen waren, mußte die 1650.
Kuhnſten ſchrecken. Man konnte nicht ungeſtraft
der Stimme des Mitleidens und des Bedaurens
Gehor geben.

Zu Turenne ruhte die Prinzeſſin acht Ta
ge lang aus. Wahrend dieſer Zett bezwang der
Herzog von Bouillon in Brive-la-Gatllarde

die Gendarmenkompagnie des Prinzen Thomas
von Savohen, und hieb ſie in die Pfanne. Er
trat in Unterhandlungen mit den Herzogen de la
Force, de la Tremoille, de SaintSimon,
dem Vikomte d'Arpajon, dem Grafen von
Doignon, den Proteſtanten, und der Stadt
Bourdeaux.

SaintSimon ward durch die Furcht zu
rückgehalten. Die Parthey des Prinzen war
nicht reich, aenug, den Beyſtand der andern zu
erkaufen. Hie Proteſtanten waren des langen
Balgens mude, und gaben das Erxrempel der
Unterwerfung und der Treue. Die Stadt Bour
deaux ſelbſt war unſchlußig; ſte war in zwo Par
theyen getheilt, die eine wollte ſich dem Herzoge
von Epernon unterwerfen, die andere war be
reit, ether alles aufzuopfern, als die Gewalt eti—
nes unerbittlicnhen Gouverneurs anzuerkennen;
alles war in Aufruhr, Gahrung und Anarchit.

Jmmittelſt ſetzte die Prinzeſſin, in Beglei—
tung von ungefehr zweh tauſend vier hundert
Mann, ihre Reiſe fort. La Valette, ein na—
turlicher Bruder des Herzogs von Epernon,
unternahm es, ihr den Weg nach der Hauptſtadt
der Provinz Guienne mit einem Haufen geubter

T5 Wann
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160. Mannſchaft abzuſchneiden, ivard aber ſelbſt bey

Bergerar angegriffen, und mußte hinter Mora
ſten Sicherheit ſuchen, nachdem er ſein Geſchut/
fein Gepack und ungefehr vierhundert Mann ver
lohren hatte.

Memoiren Jn der Schatulle dieſes Generals fand man
von oer Vefehle vom Hofe, die Prinzeſſin, den Herzog
Minder  von Enguien, Bouillon, Rochefoucault
iahrigkeit. und alle Anhänger des Hauſes Condé in Ver

haft zu nehmen. Man fand auch Briefe des Pre
mierminiſters, worinn derſelbe das Parlament,
den Adel und das Volk von Guienne mit deu
gehafſfigften Farben ſchilderte. Man ermangeltt
nicht, dieſe Briefe bekannt zu machen, und neut
Zuge hinzuzuthun, um die Rache und den Haß
der Provinz immer mehr und mrhr zu entflammen.

Man kaun ſich gar nicht vorſtellen, was dit
eben erwehnten Vortheile, die der Sieger in ſei
nem Berichte unoch vergroßerte, hauptſachlich
aber die beleidigenden Briefe des Kardinals Ma
zarin für Wirkung thaten. So wit die Prin
zeſſin naher kam, ließ das geruhrte Volk ſeint.
Freude und ſeinen Eifer ausbrechen. Es machtt

ichon Anſtalt, ohne ſich an die Befehle des Par
laments und des Magiſtrats zu kehren, dit
Stadtthore mit Aexrten aufzuhauen, und drohtt
alles zu wurgen, was ſich dem Einzuge der
Mutter und des Sohns widerſetzen wurde.

Die Prinzeſſin ſtieg mit ihrem Sohne in
Lormond zu Schiffe. Sie wagte es nicht, die
Herzoge von Bouillon und Rochefoucault
mitzubringen, fur deren Gegenwart das Parla

ment
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ment ſich furchtete. Mehr als vier hundert Schif 1650. 9i
fe, die in dem Hafen von Bourdeaur lagen,

rung ihres Geſchutzes. Am Ufer fand ſie mehr
als dreyßig tauſegd Burger, welche Blumen vor
ihr h
Seg

erſtrenten, und die Luft mit FJauchzen und
enswunſchen erfullten.

Unterdeſſen daß die Prinzeſſin mit ſo aroßen
Freudensbezeugungen empfangen ward, kam der Memoiren
Herr von Alvimar mit Befehlen des Hofes von Lenet,
nach Bourdeaur, daß man dieſelbe nicht einlaſ. T. 1.
ſen ſollte. Es hieng nur von der Prinzeſſin ab,
dteſen Abgeordneten des Konigs der Wuth des
großen Haufens zu uberlaſſen, der ihn in Stu—
cken reiſſen wollte. Die Herzoge von Bouil—
lon und Rochefoucault gaben ihr auch wirk
lich dieſen arauſamen Rath, damit das Volk,
weil es niecht hoffen dürfte, fur ein ſo großes
Berbrechen Vergebung zu erhalten, deſto ver—
weaner fechten mochte. Aber die klügere Prin—
zeſſin hielt dafur, daß ſie Mitleiden, und nicht
Haß und Schrecken zu erregen ſuchen mußte. Ste
ließ das Volk ſchimpfen, drohen und laſtern,
wachte aber ſorgfaltig fur das Leben des Abge
ordneten des Hofes.

Man bewunderte auch bey dieſer Gelegen? Etbenda—

die Berurtheilung dieſes Herrn bey dem Parla—
mente von Bourdeaur zu dringen, gegen den der
Hof die bitterſten Klagen fuhrte. Luſignan
gab dem Herrn von Alvimar Aufenthalt und
Schutz in ſeinem Hauſe, und wagte ſein eigenes

Le
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1650. Leben, um das Leben eines Menſchen zu retten,

der ihn auf das Blutgeruſt bringen wollte.

Am Tage nach ihrer Ankunft begab ſich dit
Prinzeſſin, in Begleitung von pehr als vierhun—
dert Edellenten, und einer Menge von Burgern,
allerley Standes, Grſchlechts und Alters, mit
ihrem Sohne in das Parlament, um den Bev
ſtand und Schutz dieſes Gerichtshofes zu erfle
hen. Der junge Herzog, den ſein Stallmeiſtet
auf dem Arme trug, fiel den Parlamentsrathen
um den Hals, und bat ſie mit thranenden Au
gen, um die Freyheit ſeines Vaters und ſeintr
Oheime.

e

Die Kammern waren verſammelt, wuſten
aber nicht, wozu ſie ſich euntſchlieſſen ſollten—
Die Parthey der Prinzen ergreifen, das hieß ſo
viel, als die ganze Macht der Monarchie der
Provinz auf den Hals ziehn, und das Wohl der
Hauptſtadt aufs Spiel ſetzen. Von der andern
Seite drohte das Volk das ichrecklichſte Aeuſſer
ſte zu ergreifen, wenn man ſich unterſtande, die
dem Prinzen von Conde ſchuldige Dankbarkeit
aus den Auagen zu ſetzen. Wortwechſel, De
batten und Zwieſpalt theilten die Parlaments
glieder.

Die Prinzeſſin, von Schmerz und Ungeduld
hingeriſſen, nimmt ihren Sohn bey der Hand,
und geht, in Thranen ſchwimmend, in die groſ
ſe Kammer. Sie wollte niederknieen, ward
aber daran gehindert. „Meine Herren! ſagt ſit/
„ich bin von dem auſſerſten Ende des Konig
„reichs, mitten durch unzahlbare Gefahren,

„Ermu
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„Ermudungen und Beſthwerden, blos deshalb
„hierher gekömmen, um Jhre Gerechtigkeit,
„gegen die Tyranney und Gewaltthatigkeiten
„des Kardinals Mazarin, anzuflehen. Jn
„Jhre Hande gebe ich meine Perſon, und die
„Perſon meines Sohnes. Er iſt der einzige
„Prinz vom koniglichen Hauſe, der noch der
„FSFreyheit genießt. Jedermann weiß, daß ſein
„VBater, zum Lohn fur ſo viel Siege und Ero—
„jberungen, die ſeinige verlohren hat. Laſſen
„Sie Sich, meine Herren, durch das Anden
„ken an die Freundſchaft ruhren, die er Jhnen
„bewieſen hat, und verſagen Sie nicht Jhren
„Benyſtand der unglucklichſten Familie des Erd

bodens, die auf die ungerechteſte Weiſe un
„terdruckt wird.“

Seufzer und Thranen verhinderten ſte, mehr
zu ſagen. Der junge Herzog ließ ſich darauf auf
ein Knie nieder, und rief: „O! meine Herren!
„ſeyn Sie mein Vater! den meinigen hat mir
„der Kardinal Mazarin genommen. Die
Annehmlichkeiten des Prinzen, ſeine Unſchuld,
ſeine bittende Stellung, der Schmerz und die
Thranen ſeiner Mutter ruhrten die Verſammlung
ſs ſehr, daß faſt kein einziger zugegen war, der

nicht in Thranen ſchwamm. Der Pruaſident
Daphis erſuchte ſie beyde, abzuütreten, und ver
ſicherte, daß der Gerichtshof ihnen bald offenba
re Beweiſe ſeines Eifers und ſeiner Anhanglicg
keit geben wurde.

Die

Die Prinzeſſin glaubte nemlich, daß der Herzog von
Orleans am Hofe auch in Verhaft genommen wäre.

1650.

Memoiren
von Lenet,

J. J—
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1630. Die Prineſſin beſtand darauf, im Parla

mentshauſe zu bleiben, bis ihr ſchriftliche Ber
ucherung des Schutzes und der Sicherheit aus—
defertiat ware.! Die Sitzung dauerte von ſechö
Uyhr des Morgens, bis ſechs Uhr des Abends.
Der Generaladvokat Lapie that alles, was man

Jeelelbſt.
ſtadt abzuhalten; allein ſein Anſehn und ſein
Muth konnten gegen das Mitleiden nichts. aus
richten.

Bevor das Parlament die Zuflucht, die der
aroſſe Haufe der Prinzeſſin eingeraumt hattt/
ſchriftlich beſtattigte, verlangte daſſelbe die Zue

Gecchianee ſage von ihr, daß ſte nichts gegen den Dienſt des

d. Minder- Konigs unternehmen wollte. Die Prinzeſſil
zährigk.eit verſprach dieſes um ſo williger, als fie, mit det

LAudwiga d. Halfte des Konigreichs, glaubte, daß dem Kö—
Vierrehnt.vomH dla Uige ein Dienſt damit geſchahe, wenn man an
Kiochefoun der Befrehung des erſten Prinzen von Geblut
cault. arbeitete.

Uebrigens war der Sieg, den ſie davon ge
tragen hatte, nicht frey von Unruhe und Be
ſchwerlichkeit. Der Generaladvokat Lavie ſetz
te ihr ohn Unterlaß den geheiligten Namen des
Konigs entgegen. Die Standhaftigkeit dieſes
Parlamentsgliedes hatte beynahe ihm und ſeinet
Srau und ſeinen Kindern das Leben gekoſtet.
Der Pobel verfolgte ihn einigemal, und belat
gerte ihn gleichſam in ſeinem eignen Hauſe. Dit
Prinzeſſin muſte ihr ganzes Anſehn anwenden
um dieſes Schlachtopfer dem Tode zu entreiſſen

End
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Endlich furchtete Lavie, daß der großmu- 1650.

thige Schutz dieſer Dame ihn nicht immer gegen
die Wuth des Vobels ſicher ſtellen mochte, ünd
fluchtete nach Blaye zu dem Herzog von Saint—
Simon, der jetzt dem Fortgange der Partheyh
das großte Hinderniß war, zu welcher er ſich
anfunglich hatte ſchlagen wollen.

Jndeſſen waren die Herzoge von Bouillon
und Rochefoucault, mit Hulfe des Volks,
in die Etadt gekommen. Allein ſie ſahen voraus,
daß der Adel der ihnen gefolgt war, und der auf
ſeine eiane Koſten lebte, eines eben ſo undank
baren, als gefahrlichen Dienſtes bald überdru
ßig werden wurde. Sie traten in Unterhand
lung mit Spanien, um von dieſer Krone eine
Flotte, Truppen und viel Geld zu bekommen. Geſciichte
Spanien, das ſchlechterdings erſchopft war, ver der Min—
ſprach alles, und ſchickte, währendes ganzen deriäbrigt.

Ludwigs d.Krieges, nichts, als eine Summe von zweyh Zierzehnt.
mal hundert und funfzigtauſend Livern.

vom Herz.
de laRoche

Jn Etwartung kraftigeren Beyſtandes ruck- foucautt.
ten die beyden Herzoge mit einer kleinen Armee
aus Bourdeaur aus. Die Prinzeſſin hatte zum
Sinnbilde eine angezundete Granate gewahlt, die
von allen Seiten ſpruhete, mit der lateiniſchen
Jnſchrift: Coacka; eine feine und ſinnreiche An
ſpielung, welche die Nothwendigkeit ausdruckte,
worin Mazarin ſie verſetzte, ihre Zuflucht zu
der Gewalt der Waffen zu nehmen!

Die Hauptabücht der Haupter der Parthep ag drnda—
war, den General la Valette anzugreifen, in
der Hofnung, daß irgend ein glanzender Vor

theil
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1630. theil das Volk immer mehr. und mehr aufmun

tern, und alle Provinzen jenſeit der Loire, dit
ſchon wankten, vollends hinreiſſen wurde. La
Valette ſeinerſeits glaubte, daß die Truppen
der Parthey, in Ermangelung des Soldes, baid
von ſelbſt auseinander gehn wurden, und wolltt
lieber von der Zeit einen gewiſſen Sieg erwarten,
als ein Treffen wagen, deſſen Verluſt vielleicht
unerſetzlich geweſen ware. Er wich aus einigen
Poſten, er zog ſich zuruck, und kurz, er fuhrtt

ſeinen Krieg, wie ein Manü, der uberzeugt
war, daß die Parthey unfehlbar unterliegen
muſte.

Jn der That eilte der Marſchall de la
Meilleraye aus Anjon und Poitou, an der
Spitze einer Armee herbey. Mazarin folgtt
demſelben mit dem Kern der Truppen des Reichs—
Auf die Rachricht von dem Gewitter, das ſich

Memoiren uber Guienne zuſammenzog, eilte das erſchrockne

von Lenet, Parlament, durch eine entſchloßne That, die
C.2?. Schritte wieder auszuloſchen, die es zum Be

ſten der Prinzeſſin zu thun gezwungen worden
war. Es gab einen Befehl, wodurch einem Ab
gevrdneten des Hofes von Madrit angedeutet
wurde, die Stadt zu raumen, mit dem Befehl
an das Volk, denſelben als einen Feind zu be
handeln, wenn er nicht Gehorſam leiſtete. Das
hieß, die Prinzeſſin des ſpaniſchen Schutzes be
rauben, und ſie der Willkuhr des Kardinals
Mazarin Preis geben.

Allein das Volk war kaum von dieſem Be
fehl benachrichtigt worden, als es ſchon in Wuth

gerieth,
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in der Hand, deun Gerichtshofberennte, um den—
ſelben mit allen Parlamentsgliedern in Brand
zu ſtecken, wenn ſie nicht augenblicklich die Ver—
fugung widerriefen. Die Parlamentsglieder,
welche zu entfliehen verſuchten, wurden mit ge- Ebenda
waſneter Hand bis in die groſſe Kammer zuruck- ſelbit.

getrieben. Der Magiſtrat, der jenen mit Trup
pen zu Hülfe eilte, ward geſchlagen. Alle wa
ren niedergemacht worden, wenn es die Uner—
ſchrockenheit der Prinzeſſin nicht gehindert hatte,
die auf die Nachricht von der vorhandenen Ge—
fahr, ſich mit den Herzogen von Bouillon und
Rochefoucault mitten unter die Aufruhrer warf.
und ſie mit Bitten und Drohen zum Abzug be—
wegte.

Sie giengen aber doch nicht eher ab, als bis
ſie dem Parlament das Verſprechen abgedrungen
hatten, daß es eine Unionsakte zwiſchen der Prin
zeſſin und allen Stadtiſchen Kollegien ausferti—
gen, und dem Premierminiſter den Proceß ma
chen wollte, wenn er ſich unterſtunde, den Ge—
richtsſprengel des Parlaments zu betreten. Man
legte ſich ſelbſt eine Schatzung auf, und ſchoß
der Prinzeſſin Geld vor, welche nun dreiſter ward,
und die verdaächtigen Magiſtratsperſonen und
Burger aus der Stadt jagte.

woh
Sta

nebſt den viertauſend Manun, die die Prinzeſſin,
vermittelſt der Schatzungen beſolden konnte, das

Geſch. d. Prinz. v. Conde. 2. Thl. I1l VWolf

Bey einer allgemeinen Muſterung der Ein nun
nnan

nde waren, die Waffen zu tragen, welches, 4
6ner fand man mehr als zwolftauſend, die im



zos 7d (0) rο)1650. Volt glauben machte, daß es von nun an unu—

Memoiren
von Lenet,

T. 2.

berwindlich ſeyn wurde.

Als die Konigin dieſes erfuhr, ſagte ſie bf
fentlich, daß nichts die Feſſein des Prinzen von
Conde enger zuſammenzoge, als der Entſchluß
den die Gemahlin deſſelben gefaßt hatte, mit ge
wafneter Hand ſeine Loslaſſung zu fordern. Sie
wollte lieber ſterben, wenn ſie nicht ſiegreich und
triumphirend in die Hauptſtadt von Guienne ein
ziehn konnte.

Die Burger von Bourdeaux ihrerſeits droh
ten, lieber die Spanier, die Englander, und
ſelbſt die Türken herbeyzurufen, als langer mit
anzuſehen, daß der Kardinal Mazarin Herrt
uber das Leben und die Freyheit des erſten Prin
zen vom Geblut ſeyn ſollte.

Der Marſchall de la Meilleraye angſtigte
Bourdeaux von der einen, und der Herzog von
Epernon von der andern Seite. Der Konig
ſtand mit einem Theil der Armee, welche die
Picardie und Champagne hatte decken ſollen, auf

den Granzen decr Provinz.

Die Truppen, welche die Prinzeſſin unter-
hielt, ſtanden unter den Befehlen des Herrn
von Chambon im Felde. Sie wurden einigt
mal mit den Generalen der koniglichen Armee
handgemein. Die Burger von Bourdeaur un
terſtutzten dieſelben durch einen ſehr glucklichen
Ausfall, wobey ſie achthundert Mann nieder

march
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machten. Dieſer Vortheil ward von einem noch 1650.
wichtigern wieder ausgeloöſcht, den der Herzog Memoiren
von Epernon erhielt. Er griff die Jndſel von Lenet,
Saint-George an, und nahm ſie weg, welche 4. 2.
von zwolfhundert Mann der beſten Truppen
von Bourdeaur vertheidigt ward, die ihm in
die Hande fielen. Dieſem glucklichen Vorfalle,
bey welchem la Valette das Leben verlohr,
folgten mehrere andere, welche die Burger von
Bourdeaur beynahe blos auf ihre Mauern
einſchrankten.

Jnzwiſchen erſchien die Hilfe nicht, die man
von Spanien erwartete. Das Zutrauen nahm
merklich ab. Das Parlament, welches auf dem
Punkte ſtand, unterzuliegen, ſchickte Abgeordnete
an den Hof, um wegen des Friedens zu handeln.
Der Kardinal wollte denſelben nicht auders be—
willigen, als unter der Bedingung, daß er Herr
von dem Schickfal aller derjenigen ſeyn ſollte,
welche die Provinz verleitet hatten, zu den Waf-
fen zu greifen.

Der Hochmuth und die Harte des Miniſters
ſtieſſen die Burger von Bourdeaux vor den
Kopf, und ein neues Beyſpiel der Strenge reizte
ſie vollends zur Wuth und Rache. Mazarin
hatte das Schloß von Vaires, welches zwiſchell geſchichte
der Dordogne und Garonne liegt, angreifen zerMinder—
laſſen. Ein Burger von Bourdeaux, Nameus jghrigkeit
Pichon vertheidigte den Platz verſchiedene Tage Ludwig des
lang mit dem unerſchrockenſten Muthe; ſiel aber Bierzehnte
endlich durch Verratheren ſeiner Leute in die Han- vom Herz.
de des Kardinals Mazarin, der ihn aufhangen ee
ließ.

n 2 Auf
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Auf die Nachricht von dem ſchimpflichen

Tod ihres Mitbürgers uberließen ſich alle Em—
wohner von Bourdeaur dem heftigſten Zorn.
Ein kriegsgefangener Offizier von der Armee des
Konigs wird ergriffen, einem Kriegsrecht uber—
geben, verurtheilt, mit der Todesſtrafe des Pi
chon belegt, und in Stucken zerriſſen; alles in
weniger als einer Stunde. Nur mit der außet
ſten Muhe konnte die Prinzeſſin von demſelben
Schickſale achthundert Gefangene retten, welcht
das Volk dem Schatten des Pichon opfern
wollte.

Nach ſolchen Repreſſalien mußte man nun
freylich ſiegen oder mit den Waffen in der Hand
umkommen. Jndeſſen hatte die Stadt weder
Geld, noch Kriegsbedurfniſſe. Die umliegen—
den Gegenden waren verheert, die Beſtungswer
ke fielen vor Alter ein, die regulirten Truppen
erſtreckten ſich nicht hoher, als auf dreyhundert
Mann zu Pferde, und achthundert Mann zu
Fuß. Allein die Einwohner von Bourdeaut
wurden in einem Augenblicke Soldaten; ſiet
fanden die unglaublichſten Hilfsquellen in ihrer
Herzhaftigkeit. Man errichtete jenſeits der Ga
ronne ein Fort mit vier Baſtionen; man ſtellte
die Feſtungswerke wieder her; die vornehmſten
Frauen der Stadt, die Greiſe, die Kinder ar—
beiteten daran ohne Unterlaß, unterdeſſen daß
die Manner wie Verzweifelte ſtritten.

Es war eben nicht wahrſcheinlich, daß ein
vlos zahlreicher Haufe den geubteſten Truppen
Curopens lange wiederſtehu ſollte. Mazarin han
delte wie ein Menſch, der ſemen Sieg fur un—

fehl
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fehlbar halt. Er ließ die Vorſtadt Saint-Surin 1650.
angreifen, die er mit Sturm zu erobern gedach—
te. Die Einwohner von Bourdeaur verthei—
digten dieſelbe lange Zeit, und verließen ſie nicht
eher, als bis ſie die der Stadt zunächſt gelegene
Hauſer in Brand geſteckt, und den Belagerern
uchthundert Mann getodtet hatten. Die, konig-
liche Armee griff darauf einen halben Mond an,
der an dem Thore von Digeaux lag, welches mit
der Vorſtadt Saint-Surin zufammenhieng.

Dieſes Werk, das nur ſechs Fuß Hohe,
und weder Bruſtwehr noch Graben hatte, war Memoiren
dennvch die vornehmſte Beſchirmung von Bour— v. der Min
deaux. Dreymal wurden die koniglichen Trup— derzähfiok.
ven mit groſſem Blutvergieſſen vor dieſem halben
Mond zurüukgeſchlagen. Man that zu gleicher
Zeit drey der muthigſten Ausfalle, wobey viel
Blut vergoſſen ward, und von beydeu Seiten
Generale auf dem Platze blieben.

Man ſah die obrigkeitlichen Perſonen mit
wahrem Heldenmuth im erſten Gliede fechten,
und es vergieng kein Tag, an welchem nicht die
Bauern, die rings um Bourdeaur im Hinter
halte lagen, an hundert Umherlaufer von der ko—
niglichen Armee niedermachten, oder gefangen
nahmen. Die Schultheißen der Dorfer, die die
ſer kleine Erfolg ſtolz machte, befahlen, daß
fernerhin nur auf Reuter geſchoſſen werden ſollte,

weil ein Fußknecht des Kardinals Mazarin,
wie ſte ſagten, des Pulvers und Bleyhes nicht Wewacireg

von Laint,é
werth ware, das eune Musketenladung erfor- 2.
derte.

n 3 Her
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Der Kardinal, der über einen ſo groſſen

Widerſtand erſtaunte, und uberdies durch die
Gefahr, worinn die Hauptſtadt ſchwebte, nach

Paris abgerufen ward, ließ mehr Maßigung bli
cken. Von der andern Seite konnte die Stadt
Bourdodeaur, die ſehr geſchwacht, von Hulfe ent
bloßt, und ſich ſelbſt uberlaſſen war, ihrem
Schickſal nicht entgehn. Man mußte ſogar mit
jedem Augenblicke befurchten, daß ſie mit Sturm

ubergehen würde.

So ſtanden die Sachen, als ſich das Parla
ment von Paris, als Mittelsperſon, dazwiſchen
ſchlug. Der Herzog von Orleans, der immert
von der Fronde beherrſcht ward, trat demſelben
bey. Liebe zum Frieden und zur offentlichen
Wohlfart trieb das Parlament; vbloße Eiferſucht
trieb die Fronde. Sete befurchtete nichts ſo

ſehr, als im Kardinal Mazarin den Ueberwiun
der von Guienne zu ſehn, wie er mit einem neuen
Zuwachs von Ruhm und Anſehn nach Paris
zurückkehrte.

Uebrigens wurden die Abgeordneten des
erſten Parlaments im Konigreiche von dem
Kardinal Mazarin und von den Einwoh—
nern von Bourdeaur mit gleicher Bereit
willigkeit angenommen. Man erſuchte die
Prinzeſſin, der Unterhandlung beyzutreten, weil
ſie aber keinen Traktat unterzeichnen wollte, deſſen

erſte Bedingung nicht die Loslaſſung ihres Ge
mahls und ihrer Schwager ware, ſo beobachte
te ſie ein tiefes und ſtockiſches Stillſchweigen.

Der
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Der Friede kam nichts deſto weniger in kür- 1680.

zer Zeit zu Stande. Und wie man ſagen kann,
daß niemals ein Volk, ſeit Errichtung der Mo—
narchie, ſich gegen ſeinen Souverain tapfe—
rer und beherzter gewehrt hat, ſo hat auch kei—
nes jemals vortheilhaftere Bedingungen von dem
ſelben eingeraumt erhalten. Bourdeaur ofnete
ſeine Thore dem Konige nicht anders, als unter
folgeuden Bedingungen:

1) daß der Herzog von Epernon von dem
Gouvernement von Guienne zuruckberufen

wurde;

2) dan die Stadt alle ihre Privilegien behal—
ten ſollte;

3) daß das Schloß Chateau-Trompette ge—
ſchleift vleiben ſollte;

4) daß die Prinzeßin und der Herzog von
Enguien ſicher ſeyn tollten.

Dieſen letztern ward erlaubt, ſich mit einer
ſelbſtgewahlten Beſatzung, die der Konig auf ſei
ne Koſten unterhalten wollte, nach Montrond
zu begeben. Die Truppen, welche die Prinzeßin
beh qich gehabt hatte, erhielten die Erlaubniß,
zu dem Bicomte de Turenne zu ſtoßen, dem
einzigen General, der ſich damals der Sache det

unterdruckten Prinzen annahm.

So war der Erfolg dieſes Krieges, der mit
ſo wenigen Hilfsmitteln unternommen und fort—
gefuhrt war. Er vermehrte den Ruf der Herzoge

una von
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1650. von Bouillon und Rochefoucault, und kronte

hauptſachlich die junge Prinzeſſ n mit Ruhm, wel
che den Muth und die Thatigkeit ihres Gemahls
geerbt zu haben ſchien. Condé, der derſelben
bisher nichts, als Gleichgultigkeit bewieſen hatte,
ward von ihrem Eifer geruhrt. „Hatteſt Du
„wohl gedacht,“ ſagt er mit Lachen zu ſei—

Memoiren nem Wundarzt Dalencé, „daß ich dazu beſtimmt
von Lenet.,wWare, Blumen zu begieſſen, unterdeſſen meine

T. 2. „GGemahlin Krieg fuhrt?“

Uebrigens war die Unterwerfung der Einwoh
ner von Bourdeaur nur ſcheinbar. Sie nah—
men immer den lebhafteſten Antheil an dem
Schickſal des Prinzen. Die Gemahlin und der
Sohn deſſelben wurden von mehr als zwanzig—
tauſend Burgern von allerley Alter, Geſtchlecht
und Stande bis an den Hafen begleitet, die mit
thranenden Augen, die Luft mit Gelubden und
Segenswunſchen fur ſte, und mit Verwuuſchun—
gen gegen den Kardinal Mazarin erfullten.

Als die Prinzeſſin in Begleitung der Herzoge
von Bouillon und Rochefoucault die Gas
ronne herunterfuhr, begegnete ſte dem Marſchall

Wemoiren de la Meilleraye, ihrem Verwandten, der ſie
von Lenet. ermahnte, der Konigin ihre Aufwartung zut

J. 2. machen, und ihr Hofnung machte, daß dieſelbe
vielleicht den Thranen einer Gentahlin zugeſtehen
wurde, was ſie der Gewalt der Waffen perwei—
gert hatte.

Es koſtete der Prinzeſſin viel Ueberwindung,
in dieſen Schritt zu willigen, von dem ſte voraus
ſah, daß er truchtlos ſeyn wurde. Judeſſen trat

ſtt
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ſie aus Land, und gieng zur Konigin, wo ſie
Niemanden vorfand, als den Konig, den Herzog
von Orleans und die Prinzeſſin von Mont—
penſier. Der Minſſter, der die beiſſendſten
Vorwurfe befurchtete, hatte alle andere Zeugen
ſorafaltig entfernt. Die Prinzeſſin, die ſich le—
diglich mit ihrem Kummer beſchaftigte, warf ſich
nebſt ihrem Sohn der Konigin zu Fußen: „Ver

zeihen Ew. Majeſtat dem gerechten Eifer einer
„Prinzeſſin, die, nachdem ſte die Ehre aehabt
„hat, ſich mit dem erſten Prinzen vom Geblut

„zu vermahlen, alles gethan hat, was von ihr
„abbhieng, die Ketten deſſelben zu zerbrechen,
„und ſeinen einzigen Sohn von dem namlichen
„Schickſal zu errettn. Ew. Majeſtat ſehn
„zu Jhren Fußen zween Ungluckliche, die Sie
„unm die Freyheit alles deſſen anflehen, was

„ihnen das Liebſte iſt. Ach Ntadame!
„belohnen Sie mit derſelben die groſſen Thaten,
„die er fur den Ruhm des Konigs gethan hat,
„und laſſen Sie ſich durch unſere Bitten und
„durch unſere Thranen ruhren.“ Maßigung
und Leutſeligkeit beſtelten die Antwort der Ko—
nigin. Sie ſagte der Prinzeſfn, ſie durfte alles
hoffen, ſeitdem ſie zu ihrer Pflicht zuruckgekehrt

ware.

Unterdeſſen hatten die Herzoge lange und
haufige Konferenzen mit dem Miniſter. Ma—
zarin horte ſite blos an, um die Fronde im
Zugel zu halten, deren Betragen ihn beunruhig
te, und um die Parthey der Prinzen mit leeren
Hofnungen hinzuhalten, welche, ungeachtet der
Vortheile des Hofes mit jedem Tage zunahm.
Die bepden Herren ſtellten dem Kardinal mit
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eben ſo viel Freymuthigkeit, als Dreuſtigkeit, vor,
daß er verlohren ware, wenn er nicht eilte, die
Prinzen in Freyheit zu ſetzen; der Burgerkrieg
ſchiene zwar, durch die Unterwerfung der Pro—
vinz Guienne, geendigt, das Verlangen, deu—
ſelben wieder anzufaugen, wurde ſich aber nicht
eher endigen, als die Gefangenſchaft des Prinzeii:
ſte ſelbſt muſten ihm geſtehn, ob ſie gleich jetzt
in ſeiner Gewalt waren, daß ſte unablaßig das
Feuer der Zwietracht anfachen wurden, bis der

ſelbe ſeine Freyheit wieder erlangt hatte, Sie

Memoiren
der Min—
derjiährigk.
vom Herrn
de lautoche

foucault.

Memoiren
von Lenet.

T. 2.

baten ihn darauf, in gemaßigterm Ton, ſeinen
Ruhm und ſein Anſehn damit zu kronen, daß er
dem ganzen Europa zeigte, daß er machtig genug
geweſen ware, das Gluck des großten Franzoſen,
binnen ſechs Monathen zu Grunde zu richten,
und wiederherzuſtellen.

Man muß nicht glauben, daß die Herzogt

den Kardinal durch falſche Vorſpieglungen ſchre—
cken wollten. Sie hatten ſchon mit den vornehm
ſten Burgern von Bourdeaur und vielen andern
Stäadten, geheime Maaßregeln verabredet, um
aufs Fruhjahr einen neuen Krieg anzuſpinnen.
Jn derſelben Nacht, da die Kapitulation unter
zeichnet ward, war der Markis de Luſignan
abgegangen, um einen neuen Traktat zu ſchlieſ

ſen und machtige Hulfe zu verſchaffen. Turen
ne endlich ſtand mit einer aus Franzoſen und
Spaniern beſtehenden Armee vor den Thoren der
Hauptſtadt.

Dieſer General hatte, ſobald er nach Ste

nai gefluchtet war, Spanien um Beyſtand an
geſprochen. Wie groß muſte die Freude des Er

her
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herzogs ſeyn, der ſeit der Schlacht beh Lens in
der mißlichſten Lage war, als er ſahe, daß von
den beyden groſten Feldherren, die Frankreich je
mals hervorgebracht, der eine im Gefangniß ſaß,
und der andere im Begriff ſtand, ſein Vaterland
zu zerfleiſchen, um jenen zu rachen! Die Unter—
handlung war weder lang, noch ſchwierig.

Der Erzherzog verſprach, im Namen des Ko—
nigs von Spanien, der Herzogin von Longue—
ville und dem Marſchall zweymalhunderttauſend
Thaler zu verſchaffen, um eine Armee anzuwer
ben; funfzigtauſend Thaler monatlich, um die—
ſelbe zu beſolden; und ſechstauſend Thaler jahr—
lich zum Unterhalt der Prinzeſſin. Zu den Trup—
pen der Partheyh ſollte er ein Korps von dreytau—
ſend Pferden, und zweytauſend Mann zu Fuß,
ſtoſſen laſſen, die auf ſeine Koſten angeworben,
und verpflegt werden ſollten. Er veriprach, kei
nen Friedensvorſchlagen Gehor zu geben, als bis
die Prinzen auf frehen Fußen waren. Man theil
te ſich un Voraus in die Eroberungen. Die
Granzveſtungen ſollte Spanien haben, und die
andern, die Herzogin von Longuecville. Die—

1650.

Geſchichte
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te deTuren
ne, v Ram
ſai. T. 1.

ſe lieferte auch die Stadt Stenai an den Erzher—
zog aus, behielt ſich aber die Citadelle vor.

Turenne hatte keine Armee; Mazarins
Unbeſonnenheit verſchafte ihm eine. Wir haben
geſehn, daß Conde eigentlich an der Spitze ei—
nes Korps von ungefehr zehntauſend Mann „wel
ches aus den Regimentern, die ſeinen Ramen
trugen, und den Regimentern ſeines Sohns und
ſeines Bruders beſtand, ſo viele Siege erfochten
hatte. Der Kardinal traute der Anhanglichkeit

die

Memoiren
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316 e7 (0)1650. dieſer Truppen an ihren General nicht. Er dank

te alſo einen Theil derſelben ab, und ſchickte den

andern Theil nach Jtalien.

Der Offizier und der Soldat, gleich unwil—
lig, ſich, nach ſo vielen Dienſten, ſo hart behau
delt zu ſehn, traten haufig aus; und Turenne
ſammelte unter ſeinen Fahnen ſechs bis ſteben—
tauſend Franzoſen, die nichts als Rache athmeten.

Die Spanier hatten einen Plan zum Feldzu
ge gemacht, der ſie fur ihre vorigen Einbußungen
hinlanglich entſchadigt hatte. Sie gedachten
die Granze der Pirardie anzugreifen, unterdeſſen
Turenne, mit funftauſend Mann verſtarkt, die
Hauptmacht der Monarchie in Athem erhalten
ſollte. Man muß geſtehn, daß unter allen Fran—
zoſen, die das Ungluck des Prinzen von Con
dé gegen ihr Vaterland in den Harniſch brachte,
kein einziger war, der die Vortheile der Spaniter
nicht eben ſo ſehr furchtete, als Mazarin ſelbſt.
Sie hatten ſich blos mit denſelben verbunden, um
die Ehre zu haben, dem Prinzen aus den Han
den ſeines Unterdruckers zu retten, und waren's
zufrieden, um dieſen Preis ihr eignes Vermogen
und ihr Leben aüfs Spiel zu ſetzen.

Die Abſtchten des Erzherzogs blieben dom
Vicomte de Turenne nicht verbbrgen. Er woll
te ſich daher nicht von den Spaniern trennen.
Er behauptete, die Freyheit der Prinzen, und
der Friede zwiſchen behden Krouen, waren der
Gegenſtand der Beſtrebungen dieſes Feldzugs,
und dieſen doppelten Endzweck könnte man au—
ders nicht erreichen, als wenn man mit allen

Kraf—
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Kräften der vereinigten Macht bis zu den Tho—
ren von Paris vordrange. Seine Standhaftig-
keit behielt die Oberhand uber Argliſt und Ran
ke. Man drang in Frankreich ein, nahm Catelet
weg, belagerte Guiſe vergeblich, eroberte Ca—
pelle, und im Anfange des Auguſtsmonats gieng
die Armee uber die Oiſe.

Dies war der wahre Zeitpunkt, auf Paris
loszugehn. Mazarin hatte eben den Kern der
Truppen an die Ufer der Garoune und Dordogne,
zweyhundert Meilen von Paris, gefuhrt. Aber
der Herzog wollte ſchlechterdings in dieſen ent—
ſcheidenden Marſch nicht willigen. Sein Vor—
theil war, daß Feuer zu nahren, nicht zu erſtt—
cken. Er bedachte, daß Conde nicht anders aus
ſeinem Gefangniſſe ioskommen konnte, als durch
den ganzlichen Fall und die Wegſchaffung des
Kardinals tazarin. Was hatte er nicht von
dieſem nach Ruhm ſo luſternen Prinzen, der ſo
eiferſuchtig darauf war, Lorbeern auf Lorbeern
zu haufen, zu furchten, wenn derſelbe in Frey—
heit ware, und die Staatsverwaltung in Han—
den hatte. Er furchtete ſich mehr vor der Los
laſſung des Prinzen, als der Kardinal ſelber.

Turenne, der ſich von dieſem Prinzen ver—
laſſen ſah, ruckte nach Marle, in der Entſchlieſ
ſung, mit dem Marſchall du Pleſſis-Praslin
zu ſchlagen, der die Wohlfahrt des Staats mit
einer Handvoll Leute vertheidigen ſollte. Der
Marſchall zog ſich hinter die unwegſamen Mora—
ſte von Totre-Dame de Lieſſe zuruck Curenne
drang darauf in Champagne ein, und nahm Rhe
tel, ChateauPortien und Reuf-Chatel weg.

Sei—

1650.



1650.

Wremoiren
des Kardi—
nals v. Rez.

T. 2.

Memoiren
„on Lenet.
te 2

e7d (0) a
Seine Fortſchritte waren ſo ſchnell, daß zu

befurchten ſtand, die Partſer wurden uber Hals
und Kopf das Gefangniß des Prinzen aufmachen
um groſſerm Ungluck vorzubauen. Allein der Erz
herzog diente dem Kardinal Mazarin, als wenn
er es mit demſelben verabredet hatte. Er befahl
dem ſpaniſchen Korps, von der Armee des Cu
renne abzugehn. Dieſer Abfall hinderte den
Turenne nicht, uber die Aine zu gehn, und den
Markis von Hoecquincourt zu ſchlagen, der—
ſtch in Soiſſons warf.

Die Parthey des Prinzen machte in der
Hauptſtadt ein unſichtbares Korps aus, das eben
ſo furchtbar war, als die Armee des Turenne.
Der Herzog von Nemours, ein Prinz vom
Hauſe Savoyen, jung, tapfer, artig, geſchickt
und großmuthig, wie ſeine Ahnen, war das
Haupt derſelben. Die Herzogin von Chatillon,
die denſelben gefeſſelt hatte, zwang ihn, ſeinem
Nebenbuhler, dem Prinzen von Condé, Dien
ſte zu leiſten. Tavannes, Arnauld, der Pra
ſident Viole, Croiſſy Fouquet, und Mon
treuil hauften Unterhandlung auf Unterhand
lung, bald mit der Fronde, bald mit dem Par
lement, bald mit dem Kardinal Mazarin.

z18

Dieſem letztern thaten ſie einen blendenden
Vorſchlag, nemlich die Vermahlung des Prin
zen von Conti mit einer ſeiner Nichten. Die
verwittwete Prinzeſſin, welche ihre Kinder in
Freyheit zu ſehen wunſchte, es mochte koſten,
was es wollte, willigte in dieſe Verbindung;
aber der Stolz und der Muth des Prinzen von
Condé empirte ſich dagegen. Jn der Freyheit

hatte
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hatte er dieſe Verbindung vielleicht nicht verwor
fen; als Gefangener gab er zur Antwort, er
wollte lieber Zeitlebens zu Vincennes bleiben,
als ſeine Freyheit mit einem ſolchen Schritt er—
kaufen.

Jnzwiſchen herrſchten in der Hauptſtadt Ran
ke, Gahrung und Schrecken. Die Verbindung des
Kardinals Mazarin und des Coadjurors hatte
muſſen untrennbar ſeyn, weil ſte ſich auf die
Furcht vor der Rache eines Condé grundete;
aber Eigennutz, Haß und Eiferſucht loßten die
Bande merklich auf. Der Kardinal, der auf
ſeine in der Rormandie und Bourgogne erfochte—
ne Vortheile ſtolz war, fieng an, die Mitglie

der der Fronde als Leute zu behandeln, die er
von einem Abgrunde errettet hatte, weil er ihren
Feind in Verhaft nehmen laſſen. Dieſe behaup—
teten. dagegen das Recht zu haben, das Gluck des
Miniſters zu theilen, den ſie von der Tyranney
des erſten Prinzen vom Geblut befreyet hatten.

Als der Kardinal nach Guienne abgieng,
hatte er ſtch genothigt geſehn, die hochſte Gewalt
dem Herzoge von Orleans zu uberlaſſen, der
ſich des Raths der Fronde bediente. Die Schwach
heit dieſes Prinzen, die Verwegenheit des Coad
jutors, der Ehrgeiz des Siegelbewahrers Herrn
v. Chateau· neur alles beunruhigte den Mini
ſter. Er traute niemanden, als dem Herrn le
Tellier; dieſer allein wuſte um die Geheumniſſe
des Hofes; er allein ſollte das Volk bey Muth
erhalten, die Fronde beobachten, die Parthey
des Prinzen in Schranken halten, und das in
ſeiner Grundlage erſchutterte konigliche Anſehen

auf—

1649.
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1650. aufrecht erhalten. Aber nian hatte vergeſſen, ihm

die nothige Macht. da zu laſſen, um den Feind
zuruck zu treiben, der die Hauptſtadt bedrohte.

Da das Parlament das Staatsſchiff von
ſo vielen Sturmen hin und hergeworfen, ſo. man

chen Klippen nahe, und faſt taglich verlaſſen ſah,
verſammelte es ſich täglich, um es wenigſtens
vor dem Schiffbruch in Sicherheit zu ſctzen.
Ein Theil des Parlaments glaubte, daß man inl
den Gefangniſſen zu Vincennes die geſchickteſten
und unerſchrockenſten Piloten ſuchen muſte;
gleich begab ſich der von dem Coadjutor aufge
wiegelte Herzog von Orleans in das Parla
ment, um den Eifer der Anhanger des Prinzen
von Condé zu maßigen. Aber zwey und ſieb
zig Parlamentsglieder lieſſen ſich weder durch ſei
ne Gegenwart, noch durch die Bemuhungen der

Memoiren Fronde, hindern, zum Beſten der unterdruckten
dn Prinzen, und der Volker, die unter der Laſt  ſo

T. 2. vieler Drangſaale ſeufjten, ihre Stimme zu er—
heben.

Dieſer Schritt des Gaſton mißfiel den
Freunden des Prinzen ſehr. Es kam darauf an,
ihm gegen bie Verſummlungen des Parlaments
einen Abſcheu beyzubringen. Dies konnte nicht
anders geſchehn, als wenn man ihm ein Sthre—
cken einjagte. Der ehemalige Gardekapitaill
Bourder nahm dieſes Geſchatt uber ſich. Zu
dem Augenblick, da Gaſton, unter Vortretung
ſeiner Garden, und in Bealeitung eines zahl
reichen Hofes, aus der groſſen Kammer heraus:
kam, tritt Bourdet, als ein Mautrer verklei—
det, mit noch achtzehn Oftzieren in demſelben

Habit
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hin, ſchießt zwren Piſtolenſchuſſe in die Luft,
und ſchreyt aus allen Kraften: „Es leben die
Prinzen, und nichts von Mazarin!. Das Sbenda—
Echo wiederholte in allen Salen des Parlaments: lelbſt.

Nichts von Mazarin!
Bey dieſer Erſcheinung ſtoh der erſchrockene

Herzog von Otleans bis in die groſſe Kammer
zuruck, und uberließ dem Herzoge von Beaufort
und ſeinen Garden die gefahrliche Ehre, ihm mit
dem Degen in der Hand den Durchgang frey zu
machen. Bourdet wich vor der Menge bis auf
die Trevpen des Parlamentshaufes. Zween von
der Garde des Herzogs von Orleans blieben
todt auf dem Platze. Der Coadjuror bekam im gnemotren
Gedrange einen Dolchſtich, der aber nur durch des Kardi—

den Rock ging. nals v. Rez.T a.Diefer Ruftritt that ſtine Wurkung. Ga
ſton ward geſchrerkt, und die Parthey des Prin

zen muthiger gemacht. Turenne uüberſchwemm—
te die Hauptſtadt mit Anſchlagezetteln, worinn Ebenda—
er die Haupter det Fronde beſchuldigte, daß ſie ſelbli.
in des Kardinals Solde ſtunden, deſſen Stutzen
und heimliche Beſchutzer waren, mit dem Leben,
dem Vermogen und der Ruhe der Volker ihr
Spiel getrieben, und dieſelben nach ihren Lau—
nen, eigennuützigen Abſichten und Leidenſchaften,
bald aufgehetzt und bald zuruckgehalten hatten.
Das Betragen des Herzogs von Beaufort und
des Coadjntors rechtfertigten die Vorwurfe des
Vicomte de Turenne nur zu ſehr. Das Volk
fing an, ſeiner Tribunen uberdrußig zu werden,
und hatte dieſelben vielleicht in ſeinen Haß gegen

Geſch. d. Prinz. v. Conde 2. Chl. X Ma
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Mazarin mit verwickelt, wenn ſie in der Folge
nicht die erſten geweſen waren, deüſelben zu ver—

laſſen und zu verfolgen.

Wahrend dieſer Vorfalle bot der Erzherzog
unter billigen Bedingungen den Frieden an; nicht
als wenn er unter ſolchen Umſtanden, da alles
den Untergang der franzoſtſchen Monarchie an
zukundigen ſchien, denſelben im Ernſte gewunſcht
hatte; ſeine Abſicht war blos, ſich eine abſchla
gige Antwort zuzuziehn, wovon alles Schimpf
liche und Gefahrliche auf den Kardinal Maza
rin fallen ſollte. Jnzwiſchen gieng der Herzog
von Orleans, ohne le Tellier um Rath zu
fragen, in die Abſichten des Erzherzogs ein,
ſetzte Zeit und Ort zur Konferenz. veſt, und er
wartete nur die Befehle des Hofes, um den Frie
den zu ſchlieſſen.

Nie hatte ſich Mazarin in groſſerer Ver—
legenheit befunden. Dem Herzoge von Or—
leans die verlangten Vollmachten zu verweigern,
das hieß ſich einem allgemeinen Aufruhr der
ganzen Ration blosſtellen, die des innerlichen
und auswartigen Krieges gleich uberdrüßig war.
Die Unterhandlung anzunehmen, das hieß, dit
Fruchte funfjahriger Siege und Eroberungen
verlieren wollen. Der Kardinal konnte ſeinen
Zorn nicht bergen. Er ſchimpfte, ohne Scho
nung, auf den Coadjutor, dem er die verwe
genen Schritte des Herzogs von Orleans bhev
maß. Nachdem er aber getobt, gedroht und ge
laſtert hatte, lief alles daräuf hinaus, daß er
ſich in die Umſtande ſchickte. Und nun wurden
die Kniffe des Erzherzogs offenbar; denn dieſer

Prinz
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Prinz ſchamte ſich nicht, von der mit dem Her—
zyg von Orleans abgeredten Konferenz weg—
zubleiben.

Jndeſſen ruckte derſelbe in der Picardie, ſo
wie Turenne in Champagne vor. Der Graf
von Boutteville war bereits mit zweytauſend
Pferden bis la Ferté-Milon vorgedrungen. Am
folgenden Tage ſollte er Vincennes angreifen,
die Gefangenen losmachen, und mit denſelben
nach Paris gehn, wo der Herzog von Ne
mours ihn einlaſſen ſollte. Der Aufruhr war vor
der Thur.

Jn dieſen Umſtanden konnte man nicht lan—
ger ſaumen, die Prinzen in ein ſichreres Gefang—
niß zu bringen. Der Coadjutor verlangte, daß
ſie in die Baſtille gebracht wurden; le Tellier,
nach Havre--de-Grace. Der Herzog von Orle
ans wahlte das Schloß Marcduſſi, ſechs Mei
len von Paris, bey Mont-Cheri. Und nun
rief der Erzherzog den Vircomte de Turenne von
den Ufern der Aine zuruck, daß er ihm die Stadt
Mouzon erobern helfen ſollte.

Ungeachtet der ſtrengen Wachſamkeit, mit
welcher Condé zu Vincennes bewacht worden
war, fehlte doch nicht viel, daß nicht ein jun
ger bis dahin unbekannter Menſch, der aus dem
Schooße der Durftigkeit und Niedrigkeit in der
Folge zu einem glanzenden Glucke emporſtieg,
die Ehre gehabt hatte, die Feſſeln deſſelben zu
zerbrechen, und das zu thun, was ſo viele Krie—
ger und Utterhandler bis jetzt vergebens unter—
nommen hatten. Sein Name war Gourville.

X 2 Die

1550.

Memoiren
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Die Natur hatte ihm Verwegenheit, Thatig—
keit, und den Geiſt der Ranke, der Erfindung
und der Unterhandlung in reichem Maaße vtr
liehen. Kurz er war einer von den Sterblichen,
die dazu geboren ſind, ihr Glück zu machen, oder
dabeh umzukommen.

Die Bewachung der Prinzen war hauptſach
lich dem Regiment der franzoſiſchen Garde anver
traut worden. Es war aber faſt kein Offizier
und kein Soldat dieſes Korps, der nicht darubet
ſeufzte, daß er einen Helden im Gefangniß be
wachen muſte, unter welchem er ſo oft geſchbo
gen und geſiegt hatte. Jhr Unwille und ihr
Mitleid nahm zu, wenn ſie bedachten, daß es
blos der Vortheil eines von der Nation verab
ſcheuten Jtalieners war, welchem der erſte Prinj
vom Geblut ſo ungerechter Weiſe aufgeopfert
ward. Gourville erfahrt dieſes Klagen und
Murren, ſchmeichelt ſich mit vieler Geſchicklich—
keit bey den Kuhnſten ein, facht ihre Hitze noch
mehr an, reizt ihren Muth, und blendet ſie mit
den großten Verheiffungen.

Das ſchlimmſte dabey war, daß er eben ſo
wenig Geld hatte, als diezenigen, die er zu ver
fuhren uuternommen hatte. Er geht alſo, voll
von ſeinem Eifer, zur verwittwetrn Prinzeßin,/
erofnet derſelben ſeinen Anſchlag, und mahlt iht
alles ſehr leicht vor. Die geruhrte Mutter um
armte den Gourville, und, anſtatt der dreh
mal hunderttauſend Livern, die er forderte, ver
ſprach ſte ihm funfmal hunderttauſend; machtt
ſich auch uberdies noch anheifchig, ein nenes Re

giment, unter dem Namen Enguien, zu errich

ten
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ten, deſſen Ehrenſtellen alle unter die Sergean—
ten und Soldaten vertheilt werden ſollten, wel—
che, mit der meiſten Herzhaftigkeit, zum gluck—
lichen Ausſchlag dieſer Unternehmung das Jhri—
ge beygetragen haben wurden.

Die Berſchwornen, die nun des Beyfalls
der Prinzeßin, und einer anſehnlichen Belohnung
veraewiſſert waren, ſetzten die Ausfuhrung der
Unternehmung auf den nachſten Sonntag feſt.
An dieſem Tage verſaumte Bar niemals in die
Schloßkapelle zur Veſper zu gehn, und alle Of—
ſiziere der Beſatzung mitzunehmen. Man ſollte
die Kirchthuren blenden, eine ſtarke Wache davor
ſtellen, und ihn ſelbſt darin gefangen halten, un
terdenen daß die Sergeanten, die das Komman
do hatten, ruüfen ſollten: „Freyheit fur die

rinzen, und zweymal hundirttaufend Livern vine. T. 1.
ur diejenigen, die. ſte ihnen verſchaffen!

Man war uberzeugt, daß von den acht Kom
pagnien die in Vincennes ſtunden, nicht ein ein
ziger Soldat ſeyn wurde, der nicht, durch den
Gewinn gelockt, zu den Befrehern des Prinzen
von Conde ſich aeſellte. Die Prinzeßin hatte
ſchon vier Hausoffiziere mit koſtlichen Pferden für
die nun bald befreyte Priuzen nach Paris ge
ſchickt.

Es war ſchon Freytag. Die Anzahl der
Gehulfen mehrte ſich taglih. Der Ausſchlag
ſchien unfehlbar, und ward blos  durch die Frig
herzigkeit, oder Verrtatheren vereitelt. Einer
pon den vier Edelleuten, welche die Prinzeßin
abgeſchickt hatte, und den die Folgen dieſer Un

X 3 ter
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1680. ternehmung ſchreckten, gieng bey dem Bußvrie

ſter von Notre-Dame zur Beichte, klagte ſich ei
nes Diebſtahls an, den er erſetzen wollte, und
ſteckte dem Prieſter einen Zettel in die Hand,
worin etwas Geld und folgende mit groſſen Buch

Memoiren ſtaben geſchriebene Worte befindlich waren:
v. Gourviten, Sonntags um drey Uhr will man die Prinzen

æ. I1. in Freyheit ſetzen.

Der Prieſter, der dem Coadjutor ergeben
war, brachte den Zettel zu demſelben, und am
folgenden Tage erſchien der Herzog von Beau
fort, mit einem zahlreichen Haufen von Frou
degliedern, bey Bincennes. Mehr brauchten
die Verſchwornen nicht, um einzuſthn, daß das

Geheimniß der Verſchworung? pebrathen ware—
Sie unternahmen alſo nichts; man begnugte ſich/
die wachthabenden Kompagnien durch andere abt
loſen zu laſſen, und ſuchte nicht weiter in das
Geheimniß einzudringen.

Das Schickſal des Prinzen von Condé
war nun ſchon einmal, er mochte glucklich, oder—

unglucklich, frty, oder gefangen ſeyn, auf immer
die Blicke der Nation auf ſich zu ziehen. Man
ſprach in Paris und in den Provinzen von nichts
als von jeiner Standhaftigkeit und Luſtigkeit
von den einzelnen Umſtanden des Lebens, das
er fuhrte, von den großmuthigen oder witzigen
Zugen, die ihm entfielen. Jedermann wuſte
daß, als der Prinz von Conti eines Tages von
einem Edelmanne, den ſeine Mutter ihm ageſchickt
hatte, um ihm Troſt zuzuſprechen, die Nachah
mung Jeſu Chriſti forderte, um ſich damit im
Gefangniſſe die Langeweile zu vertreiben, Condé

per



e7 (0) GE 327
verſetzts. „xFur mich, ich verlange nur die vom
Herrn von Beaufort, um mich hier herauszu—
bringen, wie er vor zwey Jahren that.“

„Was wollen wir ſpielen? ſagt' er einſt
leiſe zu denz;: Sohne des Herrn von Bar, den
er zuweilen zu ſeinen Luntbarkeiten zuzog, ich
dachte, „wir ſpielten um einen Marſchallsſtab
voa Frantreich.““ Aber. der junge Offizier er—
rieth den Sinn ieſer vitlbedeutenden Worte
nicht.

Kalnn har ber Priun don Vincennes weg
gebrucht;*ſhbeſuchten eben die Pariſer; die ſei—
nen Fall ſo laut gefehert hatten, ſein Gefang—
niß mit, einer Art von andachtiger Ehrfurcht.
Alles, womit er ſich.die Zeit vertrieben hatte,
war dfeln koſtbar. tan .zeigte ſich einander die

Are
gejbgen' hütte; Mian tennt die ſchone Verſe,
Blunlen,vie kr· we ſeinen  ſtegreichen Handen

melche die Bappho des Vahrhunderts auf die
Wand det Zhlners ſrhrieh, in welchem er ge

ſeſſen hattt:

En voyant ces cillets, quun illuſtre
giuidurier

Arroſa d'une main, qui gagne les ba-
tailles,KSouviens-toi, quApollon a bat des
murailles

Et ne t'étonne pas de voir Mars jar-
dinier.

X 4 (Wenn
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(Wenn du die Nelken fiehſt, diertin
ĩ

berubmter Krieger
Mit einer Hanð begoß, die Schlach

ten ſonſt gewinnt:
Erinnre dieh, daß einſt Apollo  Mauern

baute.
J ir—Und ſtaune nicht zurſehn daß MWars

 ein Gurtnerward.)

Zuzwiſchen ſah apin die Ppinzen, nichtohne eummer zum nemlich ſo juhe her der

Seitdeni

Maazarin, am Ufer der Gatronue, hatte
es nicht gewagt, dem Herzoge von GOtleans

Ju widerſorechen, der zu Paris machtiger war,
als der Konig felbſt; aber er eilte in aroſſen
TZagereiſen herbey, feſt entfchloſſen, demſelven ſei

nen Raub abzujagen, es mochte auch koſten,
was es wollte. e

Der
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Der Konig, ſobald er zu Fontainebleau an

gekommen war, ließ ſeinen Oheim bitten, zu
ihm zu kommen. Man gieng daruber zu Rathe,
ob man dieſen Prinz ſelbſt wollte in Verhaft
nehmen laſſen, um ihn. dafur zu ſtrafen, daß er
ſich von dem Coadjutor hatte regieren ZJaſſen.
Die Konigin, die von Natur kuhn und uner—
ſchrocken war, gieng mit Frruden in dieſen An—
ſchlag ein. Mazarin aber hatte nicht das Herz,
einen ſo entſcheidenben Streich zu wagen. Man
muſte ſeine Zuflucht zur Unterhandlung nehmen.

Anna von Oeſterreich, die das Ueberge

wicht wohl kannte, das ein ſtarker Geiſt uber ei
uen ſchwachen hat, nahm es ſelbſt uber ſich, die

44 1

wachung der Prinzen, in einem ſo ſchwachen Or
tels Morconfi, anfferordentliche Sorgfalt,

earungeheure Unfoſten;, .und den Beyſtand einer eur
giet erfgrdereenn oiern man anderswo nutzlicher
auwtudan konntt, Ste ließ ihm die Wahl, die
Prinen entmeder,/big zur VPolljaährigkeit des Ko

r

Beſatzung zur ſichern Verwahrung hinreichen
wurde.

.ie Konigin erhielt nicht fowohl den Beyfall
des Prijjon, als ſie denſelben erpreßte. Einen
ügenblict nachher ſchamte ſich Gaſton ſeiner
Schwache. Er wollte ſich dieſer neuen Weg—
oringung widerſetztn, aber die Befehle waren

X5 tinJ
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1650. einmal ausgefertigt und der Kourier ſchon abge

gangen.

S.ieit ſeiner Veſtnehmung hatte Conde viel
leicht nichts verdrießlicheres, nichts ſchmerzhaf
teres erfahren. Den Verdruß ungerechnet, von
einem Gefangniß in das andre geſchleppt zu wer
den, und den Blicken des Volks autsaceyetzt zu
ſeyn, das in ihm em denkwürdiges Beyſplel von
den Abwechſelungen des Glucks erblickte, war
er eben jetzt im Begriff, ſich ſeine Freiheit zu
verſchaffen. Der Herzog von Nemours hatte
den großten Theil der zur Bewachuig bes Schloſ
ſes beſtimmten Unteroffiziere und Solvnten ver
fuhrt 3un Condeé hatte: vboni ſieben  Gardes du
eorps, die niemals  aus ſeinem Vorzilnmner ka

41  e—men, viere beſtochen. ita

Geſchihte  Das Schloß von Marcouſſi liegt mitten in
der Gefan- einem breiten und tiefen Teiche. Bem Zimmer
genſchaftt gegenuber, welches die Prinzen inne hatten, hia
der Prin eiſie Terraſſe, die vom Schloſſe blos dutch velr
den. Graben getrennt war. Auf.derſelben hatte man

eine Wache von vierzehn Mann angeſtellt, der
ren Wachſamkeit das Gold ſchon eingeſchlafert

hatte. Ueber dieſe Terraſſe ſollte bey Nacht ein
Jngenieur bis an den Teich kommen/ und ein
Fahrzeug von geſottenem Leder, wovon man
ſchon die Probe gemacht hatte, auf denſelben
werfen. Mit Anbruch des Tages ſollten die
vier erwehnte Garden imn Vorzimmer die drey
ubrigen entwafnen, und, im Fall der Gegen
wehr, niedermachen, alsdaüün in das Zimmer
der Prinzen dringen, und dieſen helfen; die Ofr
fiziere, die beh ihnen waren, auf die Seite zu

rau
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raumen. Schon hatte man Mittel gefunden, 1650.
ihnen zu dieſem Behuf Dolche einzuhandigen. Geſchichte

der Gefan—

Natchher ſollten die Prinzen aus dem Fenſter genſchaft
ſteigen, ſich in  das Fahrzeug ſetzen und. an das VPrin
Ufer fahren, wo. Arnauld ihnen ein Seil zu—
werfen wollte, um ihnen hinauf zu helfen Richt
weit davon/erwartete ſte der Herzog von Ne
mours an der! Spitzr von vierhundert Offizieren

und Edelleuten.

Die Schmatzhaftigkeit vereitelte dieſen An—
ſchlag. Einige junge Herren, die ſehr eifrige
Anhanger des Prinzen waren, thaten bey einem
groſſen Gaſtgebot den Vorſchlag, aufzuſitzen,
den Truppen des Kardinals, die Marcouſſi he—
wachten, auf den Hals zu fallen, ſie in die
Pfanne zu hauen, und den Prinzen von Condé
hurch einenr ſeiner wurdigen Sieg zu befreyen.
Dieſe unbefönnene Reden kamen dem Herzog
von Orleans zu Ohren. Er befahl dem Herrnr
von Bar, ſeine Sorgfalt und.Wachſamkeit zu
verdoppeln. Dir Wache des Zimmers und Vor
zimmers ward abgewechſelt und verſtarkt; und der
Prinz ſchrieb ſeinen Freunden, ſie mochten nichts
unternehmen, weil alles verrathen ware.

Einige Zeit nachher aber glaubte Bar, daß
dieſes nur ein blinder Larm geweſen ware, und
ſetzte alles wieder auf den alten Fuß. Die Hof—
nung lebte in dem Herzen des Prinzen von Con
dé wieder auf. Er ſchrieb ſeinen Freunden, ſie
mochten ſich bereit halten, und ſetzte den Tag zur
Entweichung veſt, als Bar ihm ankundigte,
daß er nach Hapredegrare wandern muſte.

Der
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1650. Der Graf von Harcourt hatte das Geſchaft

ubernommen, die Prinzen zu ihrem neuen Ge
fangniß abzufuühren. Man nahm es demſelben
ubel, daß er, durch ein ſeiner Geburt, ſeines
Muthes, und ſeines Rufes ſo unwurdiges Gt
ſchaft, den Ruhm der ſchonſten Thaten beflecktt.
Man uberhaufte ihn mit Schmahungen, La

Mewoiren ſterungen und Verwunſchungen. Ein Kupfer
des Kardi ſtich, worauf der Graf vorgeſtellt ward, wie
dalv. Aez. er, von Haupt zu Fuß bewafnet, den entwafue

ten groſſen Condé im Triumph fuhrte, machtt
einen erſtaunlichen Eindruck. Man kann gar
nicht glauben, wie ſehr dadurch das Mitleid auf
der einen, und der Unwille auf der andern Sei—
te, zunahm.

Die Reiſe von Marcouſſi nach Havre dauerte
Beſchichte zehn Tage. Man nahm alle mogliche Maaßre—

von derse geln zur Sicherheit. Der Graf von Harcourt
fangen hatte die ganze Kavallerie der koniglichen Haus
ſchaſt der gruppen unter. ſeinem Kommando. Jnzwiſchen
Printen.

ware Condée, der Jag und Nacht von ſeinen
wWachtern 1emringt war, doch beynahe in einem
Gaſthofe entwiſcht. Uebrigens verminderte der
ungluckliche Erfolg ſo vieler rruchtloſen Verſuche
weder ſeinen Muth, noch ſein aufgeraumtes We
ſen. Er bat von Zeit zu Zeit die nebenherrei
tenden Wachen, ſein Kutſchenfenſter frey zu laſe
ſen, damit er deſto unc eſtorter den Grafen von
Harcourt hetrachten kinnte, der nun der Ge—
genſtand ſeiner Spottereyen geworden war, und
auf den er nachnehendes Liedchen verfertigte,
das baid ganz Frankreich auswendig wuſte:

Cet
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Cet homme gros court, 1630.
Si connu dans Phiſtoire,
Ce grand comte d'Harcourt,
Tout couronné de gloire,

Qui ſecourut Caſal, qui reprit Turin,
Eſt maintenant recors de Jules Mazarin,

(Dieſer kurze dieke Mann, der in der Ge
ſchichte ſo bekannt iſt, dieſer groſſe mit
Ruhm gekrönte Graf von Harcourt, der
Caſal entſetzte, und Turin wiedetreroberte,
iſt jetzt der Buttel des Julius Mazarin.)

Zu Havre wurden die Gefangnen mit neuer
Strenge behandelt. Man nahm ihnen ihre Haus
offiziere, man ſperrte ſte ſogar ein. Aber Con
deè fand dem ungeachtet noch Mittel, den Brief—
wechſel mit ſeinen Freunden zu unterhalten.

Unterdeſſen war der Kardinal Mazarin/
noch ſtolzer auf den Vortheil, die Prinzen der
Fronde entzogen zu haben, als auf alle die ubri
gen, die er in dem Laufe dieſes Feldzugs erwor
ben hatte, zu Paris angekommen. Auf dieſe
Zeit ſeiner Zuruckkunft zur Hauptſtadt hatte er
das Verſprechen hinausgeſetzt, das er den Freun
den des Prinzen von Conde gethan hatre, den
ſelben die Freyheit wiederzugeben, unb den Freun

den des Coadjutors, dieſen Pralaten zur Kar
dinalswurde zu erheben.

Er lachte nun beyde Partheyen aus. Er
verachtete das unmachtige Geſchrey der erſtern;
was die Frondeglieder betrift, ſo drohte er, die
ſelben ſelbſt in dem Mittelpunkte ihrer Herr

ſchaft,
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ſchaft, nemlich in den Hallen des Marktes, in
Verhaft nehmen zu laſſen, ſo ſehr hielt er ſich
allen Partheyen uberlegen.

Die Anhanger des Prinzen von Condé wu
ſten nicht mehr, was ſie anfangen ſollten. Sit
hatten kein andres Mittel mehr, den Prinzen
der Gefangenſchaft zu entreiſſen, als daß ſte dit
ganze Nat on in die Waffen brachten. Sie hat
ten wohl Maaßregeln genommen, den Burger—
krieg im Fruhiahre in allen Provinzen des Kb
nigreichs zu erneuern. Aber wenn auch der Aus
ſchlag ſo glucklich ſehn ſollte, als man es von der
Herzhaftigkeit der Anfuhrer und von dem Haſſe
des Volks gegen den Kardinal erwarten konnte
ſo muſte man ſich doch gefaßt machen, den Prin
zen noch lange im Kerker ſchmachten zu ſehn.

Der Coadjutor ſeinerſeits, der uber die be
leidigenden Verweigerungen und uber die unbe
ſonnenen Drohungen des Kardinals Mazarin
aufgebracht war, ſaun in der Stille auf Mittel,
ſich an dem Miniſter zu rachen, und denſelben
ohne Rettung zu ſturzen. Aber, trotz aller Tha
tigkeit ſeines Haſſes und ſeines Ehrgeizes, war
ihm doch die Schwachheit des Herzogs von Or
leans verdachtig. Die Furcht hauptſachlich“/
daß Condéè, wenn er in Freyheit ware, ihn ver
folgen und unterdrucken wurde, hielt ihn zuruck.

Vielleicht hatte er noch lange zweifelhaft und
unſchlußig hin und hergewankt, ohne das Genie
und die Beredſamkeit einer Prinzeſſin, welche
bis dahin mehr durch ihre Liebeshandel, durch
ihren feinen Verſtand und angenehmen Umgang

als
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als durch ihren Antheil an Staatsgeſchaften,
bekannt war. Ein Frauenzimmer hatte die Ge
fangennehmung des Prinzen von Condée ent—
ſchieden; ein Frauenzimmer ſollte ſein Gefangniß
ofnen. Krieg, Frieden, Staatsverwaltung,
alles ward in dieſem verliebten und kriegeriſchen
Jahrhundert von den Launen, Leideuſchaften
und Ranken funf oder ſechs Frauenzimmer regiert,
welche von der Natur faſt eben ſo viel Talente
bekommen hatten, ein Reich umzuſtürzen, als

zu regieren.

Die Prinzeſſin, von welcher hier die Rede
iſt, war Anna von Gonzaga von Mantua,
Gemahlin eines Sohns des Kurfurſten von der
Pfalz, der mit dem bohmiſchen Throne nichts
als den eiteln Konigstitel erworben hatte, welcher
die demuthigendſten Unglucksfalle nech ſich zog.
Die Pfalzgrafin war blos durch das Gefuhl der
Bewundrung, welche der Heldenmuth eines
Conde ihr einfloßte, ſeine eifrigſte und uner
ſchrockenſte Freundin geworden. Die mißlichen
Umſtande, worin ſie ſich befand, entwickelte ihr
Gemie, eins der glucklichſten, wovon die neuere
Geſchichte ruhmliche Meldung thut. Vornemlich
verband ſie, im hochſten Grade, alle Talente,
welche zur Unterhandlungskunſt erforderlich ſtnd,
Schlauheit, Kenntniß des menſchlichen Herzens,
Geduld, Thatigkeit, Scharſichtigkeit, einſichts-
volle Wahl der Hulfsquellen, und Beredſamkeit.
Was man aber an derſelben am meiſten bewun—
derte, war die gluckliche und feine Wahl der
Mittel; das noch ſeltene Verdienſt, dieſen Mit
teln Beſtandigkeit zu geben, und ſie me zu ver
laſſen; eine Zreue, Verſchwiegenheit und Red

lich
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1650. lichkeit, die alle Proben hielt; und kurz, es fehl

te ihr vielleicht blos ein Konigreich zu regieren/
HNunm den Ruhm der unſterblichen Eliſabeth von

England zu erreichen, oder zu ubertreffen.

Nach dieſer Schilderung iſt es nicht befremd
lich, daß die Pfalzgrafin in der Parthey detr
Prinzen das geworden iſt, was der Coadjutor
in der Parthey der Fronde war, die Seele der
Berathſchlagungen, die Schiedsrichterin der Ent
ſchlieſfſungen, und der Mittelpunkt aller Geſchaf

te. Sie ſtrebte ſchon ſeit langer Zeit, den Pra
laten zu gewinnen, oder denſelben dem Hofever
dachtig zu machen. Gondi watr bishet ihren
Anerbietungen und ihren Fallſtricken ausgewichen.
Der Zorn that in einem Augenblick, was ſechs
monatliche Unterhandlungen nicht hatten be—
werkſtelligen knnen. Er willigte in eine Unter
redung mit der Pfalzgrafin, und von dem Au—
genblicke an verſchwanden die Bedeuklichkeiten,
der Berdacht, das Mißtrauen, mit einem Wor
te alle Wolken, die in ſeiner Seele aufgeſtiegen
waren.

Die Freymuthigkeit und Großtnuth der Pfalz
grafin vollendeten den Sieg. Dieſe Prinzeſſin
ſchilderte ihm genau und wahrhaft die Starke, dit
Abſichten und die Hofnungen ihrer Parthey. Sit
verſchwieg ihin nicht, daß ein Theil der Freunde
des Prinzen die Freyheit deſſelben nicht anders,
als durch den Kanal des Hofes zu erlangen ge
dachten; ſie aber ware verſichert, daß der Ver
haft deſſelben ewig dauern wurde, wenn es blos
auf einen eben ſo betrugeriſchen, als feigen Mi—
niſter ankame.

Sie
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Sie geſtand ihm, daß ſie der Fronde und

des Herzogs von Orleans bedurfte; weil aber
nur die ſtarkſten Bande der burgerlichen Geſell
ſchaft im Stande waren, von einander ſo ab
wendig gemarhte Herzen wiederzuvereinigen, und
das Andenken der ſchmerzlichſten Beleidigung
auszuloſchen: So ward man daruber einig, daß
der Herzog von Enctuien ſich mit einer von den
Tochtern des Herzogs von Orleans vermahlen,
der Prinz aber in die Bermahlung des Prinzen
von Conti mit der Prinzoſſin von Chevreuſe
willigen ſollte. Ueberdies ſollte er demſelben ſei
ne Anſprüche an die Wurde eines Connetable
abtreten; auf die Stelle eines Großadmirals,
zum Beſten des Herzogs von Beaufort Ver
zicht thun; dem Coadjutor den Kardinalshut
zu verſchaffen ſuchen; und der Herzogin von
Montbazon hunderttauſend Thaler geben, oder
vom Hofe geben laſſen. endlich aber den Hof
niemals, weder fur ſi, noch fur ſeine Freunde,
um irgend eine Gnadenbezeigung anſprechen.

Auf dieſe Bedingungen verſprach der Coad
jutor, die alte und neue Fronde, (denn ſo
nannte man die Prinzenparthey) als einen ein—

Kzigen Korper zu betrachten, und zur Freyheit der
Prinzen und zum Fall des Kardmals Mazarin
alle erſinuliche Mittel in Ausubung zu bringen.
Er ſetzte auch veſt, daß der Herzog von Or
leans nicht eher dabeh auftreten ſollte, als bis
alle Stande des Staats gewonnen waren; ubri—
Jens aber ſollte der bisherige Haß und Zwieſpalt,
dem Scheine nach, zwiſchen beyden Parthehen herr

ſchen, um den Kardinal immer mehr und mehr
zu tauſchen.

Geſch.d. Prinz v. Conde. a. Thl. Y Fatte

1650.

Memoiren

von Rez,
Joli,  Ne
mours.

n



7J (0) axo
1650. Hatte die Kuhnheit des Pralaten gehorigen

Beyſtand gefunden, ſo hatte man nicht nothig
gehabt, zu dieſer letztern Liſt ſeine Zuflucht zu
iehmen. Er hatte den Vorſchlag gethan, den
Miniſter in Verhaft zu nehmen, und in die Ba—
ſtille zu ſetzen. Der alteſte Kapitain der Garde
ducorps, Markis de Chaudenier, wollte
dieſes Geſchaft ubernehmen, aber der Herzog von
Orleans wollte niemals darin willigen.

Man muß die Zuverſicht des Coadjutots
ſowohl, als der Pfalzgrafin, bewundern. Konn
te nicht der Coadjutor, bey dem geringſten Arg
wohn einer Vereinigung, oder eines Verſtandniſ
ſes zwiſchen beyden Fronden, ſich ſelbſt aus der
Loslaſſung der Prinzen ein Verdienſt machen?
Was ward alsdann aus der Fronde und ſelbſt

aus dem Herzoge von Orleans?

Wahrend der Zrit, uß Eifer, Freundſchaft
und Rache, heimliche Ranke, Liſt und Kunſtgrif
fe, dieſe dem Mazarin ſo gelaufige und in ſei
ner Hand ſo lange ſchon glucklich gefuhrte Waf—
fen anwendeten, machte der erſte Praſident den

Memoiren weit edlern Entwurf, den Prinzen ohne Unruhe
Dinc und burgerliche Kriege, blos durch das Anſehen
Nemours. des Gerichtshofes, deſſen Oberhaupt zu ſeyn er

die Ehre hatte, die Freyheit wieder zu geben.
Er konnte den Gedanken nicht ertragen, einen

Memoiren Condẽe einſt durch Hilfe der Fronde in Freyheit
ron Talon. und gezwungen zu ſehen, derſelben beyzutreten

2.7. unm ſich nicht den verhaßten Vorwurf der Un-
dankbarkeit und Untreue zuzuziehen.

Alle
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Alle dieſe Bewegungen, ſo greheim ſie auch

gehalten wurden, konnten dem Kardinal nicht
entgehen; aber die Zuverſicht, die den Prinzen
von Conde geſturzt hatte, gereichte auch dem
Kardinal Mazarin zum Verderben. Anſtatt
die geheimen Bewegungen durch ſeine Gegenwart
in Schranken zu halten, verließ er Paris, um

den von Curenne eroberten Theil von Champag
nc wieder wegzunehmen, und von den Franzoſen
durch Vortheile und Siege ſeinem Gente und
Glucke Ehrfurcht zu erzwingen. Er ſuhrte alſo
ſelbſt dem Ntarſchall du Pleſſis-Puastin die
zwolftouſend Mann zu, an deren Spitze er in
der Normandie, in Bourgogne und an den Ufern
der Garonne geſiegt hatte.

Kaum hatte er den Rucken gewendet, als
Herr VDes Landes-Payen dem Parlamente im
Namen der nach Montrond verwiecſenen Prin—
zeſſin eine Bittſchrift uberreichte. Sie bat dar—
in, daß man den Prinzen, ihren Gemahl, und
ihre Schwager nach dem Louvre bringen, und von
einem koniglichen Hausoffizier bewachen laſſen
mochte. Alsdann mochte man den Generalpro
kurator vorladen laſſen, um von demſelben zu
erfahren, ob Beweiſe gegen die Gefangenen vor—
handen waren? Erſchien derſelbe nicht, ſo moch
te man gleich auf die Loslaſſung derſelben er—
kennen.

Der erſte Praſident, der die Sache ſelber
trieb, rief aus: „Das heißt, wie ehrliche
„Leute den Prinzen dienen, und nicht wie Auf—
„ruhrer! Dieſer Bittſchrift folgte eine andere
unter dem Namen der Herzogin von Longue

92 vil
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1650. ville, und zu gleicher Zeit trat der Herr des

Roches, Hauptmann von der Garde des Prin
zen von Condé, in die große Kammer, und
ubergab dem Parlamente ein von den drey Prin
zen ünterzeichnetes Schreiben, worinn ſie daſſel
be inſtandigſt erſuchten, ihnen ihren Prozeß zu
machen, oder ſie in Freyheit zu ſetzen.

Man wird ſich ohne Zweifel verwundern
die verwittwete Prinzeſſin gar nicht auftreten zu
ſehen. Sie war eben unter der Laſt ihres Kum
mers geſunken. Die Wegbringung der Prinzen
nach Hapvre hatte ihr vollends den todtlichen
Streich beygebracht. Das Schickſal dieſer Prin
zeſſin, deren Schonheit, Reichthumer, Ruhm
und Macht man ſo ſehr bewundert hatte, und
die nun unter fremden Dache ſterben mußte, oh
ne den Troſt zu haben, ſich die Augen von ih
ren Kindern zudrucken zu laſſen, die immer der
liebſte Theil ihres Herzens geweſen waren, er
weckte das Bedauren und das Mitleid des gan
zen Konigreichs.

Sie ſah den entſcheidenden Augenblick mit
heldenmuthiger Ergebung herannahen. Den Ar—
men der Hauptſtadt vermachte ſie in ihrem Te

Sandve ſtament dreymal hundert tauſend Thaler. Con
ſchriften dé auſſerte bey dieſem Verluſte die großte Be
des Bauſts trubniß. Wahrend ihrer kurzen Krankheit ſchrieb
Eendé. er taglich an dieſe ungluckliche Mutter, daß er

gern ihre Geſundheit mit tauſend Leben zuruck
kaufen wollte, wenn es in ſeiner Gewalt ſtande.
Die Konigin ließ er erſuchen, daß ſte derſelben
alle Ehrenbezeugungen verwilligen mochte, dit
ihrem Stande und ihrer Tugend gebuhrten.

An

J
J



 C0 c ZzanAnna von Oeſterreich willigte mit Ver—
gnügen darinn. Jhr ſelbſt waren die Unglucks—
ralle ihrer alten Freundin nahe gegangen. Die
Prinzeſſin hatte noch in den letzten Zugen an ſte

geſchrieben, daß ſie als ihre getreue Dienerin
ſturbe, ob ſie gleich blos aus Gram uber die ſo
ungerechte Verfolqung ihrer Kinder umkame; ſie
mochte uber ihr Schickſal nachdenken, und ſich er

innern, daß niemand vor den Streichen des
Glucks ſicher ware.

J

Die obern Gerichtshofe, die Groſſen und
der Adel wohnten auf Befehl der Konigin dem
feyerlichen Hochamt bey den Franziskanern bey.

Der Zuſammenlauf von Burgern war erſtaun—
lich. Die franzoſiſche Kleriſey, welche ſich in
Paris verſammelt hatte, erwies ihr die nemli—
hen Pflichten, und die Trauer der Nation war
taſt allgemein.

Aber indem ſte dem Andenken der Mutter
die großten Ehrenbejeugungen verwilligte, war
Anna von Oeſterreich nichts deſto weniger
entſchloſſen, die Gefangenſchaft der Kinder bis
zur Volljahrigkeit des Konigs fortdauern zu laſ—
ien. Umſonſt ſuchte das Parlament ihr den
Schleyer wegzureiſſen, der ihr die Wahrheit ver—

barg. Anfanglich brachte ihr daſſelbe mit aller
Schonung, die man von ſeiner Klughett und
Einſicht erwarten konnte, das Geſchrey der Na—
tion zu Ohren; erhielt aber keine andern Ant
worten, alls die Stolz und Strenge in die Feder
gegeben hatten. Allein die Gahrung ward ſo groß,
daß die Regentin, ohne von ihrem Plan abzu

Y3 ge—

1650.

Memoiren
der Frau v
Motteville.

T. 4.

J



e7d (0) ax)Ê)
prache zu

und Ver
arlaments

ſtande nur
aß ſie die
en konnte—

ellt wart.
aſfe hatten
lnden Zu—

n Reiſen,
e Zukunft.
ertigte ſit
sordre zu/
Beſchluſſt
etzte ſeine
bte, daß
eyheit des
bat ſogar
amentsſi
des Par

lfen.

 immer
atte noch
ſchreiten

Die Ko
t wie ein
uf Rach

Anſehen in
llt hatte,
nerſchrock

 Wir



e (0) apo
Wir haben geſchen, daß der Kardinal Ma 1650.

zarin Paris verlaſſen hatte, um dem Fortgange
des Feindes Einhalt zu thun. Er wohte haupt—
ſachtlich Rethel und Chateau-Portien wieder er
obern, wo Turenne Winterauartiere zu halten
gedachte, um im Fruhjahre von neuem Schre—
cken und Verwuſtung bis an die Thore von Pa
ris zu bringen. Turenne ſtand damals zwiſchen
der Aine und der Maas im Lager, und bewach—
te von dort aus ſeine Eroberungen. Sobald Ma
zarin die Armee des Marſchalls du Pleſſis
Praslin uberwiegend verſtarkt hatte, ſs befahl
er demſelben, Rethel zu belagern.

Der Marſchall fand viele Beſchwerlichkeiten
dabeh, diefe Belagerung mitten im Winter und
beynahe im Angeſichte des Feindes zu unterneh—

men; unterdeſſen ergab ſich Rethel in weniger
als vier Tagen, ob es aleich von einer Beſa—
tzung von zwey tauſend Mann vertheidigt ward,

die den Degli-Ponti, den beruhmteſten Ve—
ſtungsvertheidiger an der Spitze hatte. War
dies Feigherzigkeit, ober Treuloſigkeit von Sei—
ten des italieniſchen Kommandanten? Gleichzei—
tige Schriftſteller behaupten, daß vier tauſend
Piſtolen, die er vom Kardinal erhielt, ſeinen
Arm lahmten und ſeine Talente feſſelten.

Dem ſey wie ihm wolle, Turenne, der deu—
ſelben mit acht tauſend Mann zu Hilfe eilte, wo
von zwey Drittheile in Kavallerie beſtanden, er—
fuhr erſt vor den Thoren von Rethel das ſchimpf—
liche Betragen des Degli-ponti, der ihm ver—
ſprochen hatte, ſich noch vier Tage länger zu hal—
ten; er mußte alſo wieder umkehren. Der Mar

94 ichall
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1650. ſchall du PleſſisPraslin verfolgte ihn, und

dholte ihn am funfzehnten December bey dem
Dorfe Sommepi auf einer Ebene ein, die unter
dim Ramen des weißen Foldes hekannt iſt.

Turenne, der zum Schlaaen gezwungen
ward, machte vielleicht niemals klugere und kunſt-
lichere Anſtalten und Entwurfe; aher auch nie
mals entſprach der Ausſchlag weniger dem Mu
the und dem Genie. Umſonſt unterſtutzten ihn
Boutepille, Beauveau, Duras, Montau—
ſier, und alles, was er von Franzoſen um ſich
hatte, mit Wundern der Tapferkeit; er waro
aufs entſcheidendſte geſchlagen. Zwanzig Fah
nen, vier und achtzig Standarten, vier tauſend
Gefangene, und unter deulelben Dom Eſtevan
de Gamarran, ein ſpaniſcher General, der
Graf von Bouteyville, und raſtralle Generale
und Oberſte fielen dem Marſchall du Pleſſis
Praslin in die Hande. Mit genauer Noth ent
kam Turenne ſelh fünfzehnte von dem Schlacht
felde.

Man weiß, daß dieſer große Mann von
Feinden umzingelt den Seinigen auf die Frage,
was er zu thun gedachte, zur Antwort gab:
„Lieber ſterben, als zum Schauſpiel dienen!“
Anſtatt nach Stenai zu fluchten, das in feiner
Gewalt war, gieng er ſelbſt zum Erzherzog,
hinterbrachte demſelben ſein Ungluck, und verſt
cherte ihn, daß die Widerwartigkeit weit entfernt
ſeinen Muth murbe zu machen, ſeinem Eifer
ein neues Feuer gabe, und daß er lieber um
kommen, als den Prinzen von Conde verlaſſen
wollte. Die Großmuth des Ueberwundenen

rüht



7 (0) axßο)
ruhrte den Erzherzog. Der kleine Eigennutz und
die Wolken der Eiferſucht verſchwanden, und
man vertraute demſelben das Generalkommando
uber alle Truppen in den Niederlanden an.

Mazarin war unumſchrankter Herr des
Koniareichs, wenn er mit der ſtegreichen Armee
nach Paris marſchirt ware. Er konute ſich die
Haupter der Fronde, die ihm alle Tage verdach—
tiger wurden, und alle Freunde der Prinzen aus
liefern laſſen, oder wenigſtens aus der Haupt
ſtadt jagen. Er hielt ſich aber dabey auf, die
Fahnen, die Gefangenen und die ubrigen Sie
geszeichen zu zahlen.

Man ſieht aus ſeinen Briefen, daß er ſich
uber die Gefangenſchaft des Grafen von Bout
reville nicht viel weniger freute, als uber den
Gewinn der Schlacot ſelber. Er hofſte nun,
die Herzogin von Charillon, den Herzog von
Nemours, den Praſtdenten Viole, und alle
Freunde und Verwandte des Grafen von der
Parthey der Prinzen ahwendig zu machen. Aber
der Graf von Boutteville war gegen Drohun
gen und gegen Anerbietungen des glänzendſten
Glucks unempfindlich, und wollte lieber aum
und gefangen bleiben, als die Parthey des großen
Condẽ verlaſſen.

Unterdeſſen hatte die Nachricht von der Nie
derlage des Vicomte de Turenne beyde Fron—
den beſturzt gemacht. Das Volk, das die Freh—
heit der Prinzen mit einer Heftigkeit forderte,
wovon man die ſchrecklichſten Folgen befurchte—
te, ſchien traurig, niedergeſchlagen und muthlos.

Un—
—R
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1650. Unter dieſen Umſtanden zeigte der Coadju

tor mit dem glucklichſten Erfolg die ganze Star

ke ſeiner Seele. Die Partheyrn aufmuntern,
Ebenda Neue Händel anſpinnen, den Muth der Freunde

ſelbt. des Prinzen neu beleben, das Parlament aufhe—
tzen, den Herzog von Orleans zum Entſchluß
bringen, alle Stande des Staats geiinnen',
und ihnen begreiflich zu machen, daß das Wohl
des Konigreichs von der Loslaſſung der Prinzen
und dem Falle des Kardinals Mazarin abhieng,

alles dieſes war das Werk von zween TZagen.

Man hatte den Kardinal Mazarin geta—
delt, daß er wahrend des Feldzugs die Haupt
macht des Konigs zwey hundert Meilen. weit
von den Granzen der Pirardie weggefuhrt, und
die Hauptſtadt gewiſſermaßen der Willkuhr des
Feindes uberlaſſen hatte. Jetzt legte man es

ihm ſehr ubel aus, daß er in einer Schlacht auf
einer flachen Ebene gegen einen folchen Feind,
wie Turenne, und der ihm an Kavallerie üher
legen war, das ganze Konigreich aufs Spiel ge
ſetzt hatte. Man ubertrieb ſeine andeblichen Feh—
ler, ſeine Unbeſonnenheit, ſeine Verwegenheit.

Man gieng von der Beſturzung ſchnell zur Ver—
achtung uber. Mazarin iſt vielleicht der einzi
ge Menſch, den Sieg und Gluck verachtlich ge
macht haben.

Unterdeſſen kam er in der ſichern Hoffnung
nach Paris zuruck, daß man ihn mit Jauchzen
und Freudcengeſchreh empfangen wuürde. Abert
wie groß war ſein Erſtaunen, als er bey ſeiner
Ankunft erfuhr, daß Haß und Verwunſchung
gegen ihn auf den hochſten Grad geſtiegen wa—

ren.

J
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niß, mit einem Strick um den Hals, auf allen Memoiren
Pläatzen ausgeſtellt, wo die Miſſethater hinge- des Jo—
richtet zu werden pflegen, mit einem Zettel, auf h. T. 1.
welchem die Verbrechen verzeichnet ſtanden, um
deren Willen man ihn des Todes wurdig erkann
te, und das Volk hatte mit lauten Jauchzen die—
ſer kuhnen Unternehmung ſeinen Beyfall gegeben.

FZu der Zeit ſelbſt, da er in dit Stadt ein—
zog, theilte man uberall ſtlberne Rechenpfennin—
ge aus, auf deren einer Seite ſein Wappen, nebſt
Beil und Steckenbundeln, mit der Juſchrift:
quod fuit honos, criminis eſt vindex; (Was
ſonſt ein Ehrenzeichen war, iſt jetzt Ahndung des
Verbrechens; auf der andern aber ein Henker—
ſtrick mit dem halben Verſe: Sunt certa haec
fata tyrannis, (das unvfrmeidliche Schickſal der
Tyrannen) zu ſehn war. Aber alle dieſe beiſſen—
de Zuge waren ihm nicht ſo befremdend und em—
pfindlich, als das Betragen des Herzogs von
Orleans und der alten Fronde, welche ſich
nun auch fur ſeine Widerſacher erklart hatten.

Sein Zorn war ſo groß, daß er ſeine natur—
liche Verſtellung vergaß. Jn einer Konferenz mit
Gaſton ward er ſo hitzig, daß er demſelben ,„ſei
ner Schwachheit wegen die bitterſten Vorwurfe
machte. Dem Herzog von Beaufort und dem
Coadjutor gab er die Namen Fairfax und
Cromwell, und unterſtand ſich das Pariſer Par—
lament mit dem Engliſchen zu vergleichen. Nichts
konnte unbeſonnener und unbilliger ſeyn, als die

ſe gehaßige Vergleichung, die er in Gegenwart
des Konigs, zu einer Zrit anſtellte, da das En—

gli—

Memoiren
des H. Jo
li. C. 1.

Ebenda.
ſelbſt.
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gliſche Parlament ſo eben ſeine Hande mit dem
Blute ſeines Monarchen beſudelt hatte. Das
Parlament von Paris hingegen ſuchte nichts
als die Ehre des Konigs, die Wohlfahrt des
Staats, und die Wiedervereinigung des königl
chen Hauſes, welches die Grundlage von jener iſt—

Wenn es die Loslaſfung der Prinzen verlang
te, deren Unſchuld allgemein anerkannt war, v
geſchahe dies durch rechtmaßige Mittel, indem
ſie die Gerechtigkeit der Konigin anriefen, und
um einem Burgerkriege vorzubeugen, der im Be
griff ſtand auszubrechen.

Mazarin beſchwor den Herzog von Or
leans noch beym Wegaehen, ihm die Fronde
glieder zu uberlaſſen. Die Konigin unterſtutzte
ieine Bitten und ließ Drohungen mit einflienen.
Der erſchrockne Herzog dankte Gott beym Aus
tritt aus dem koniglichen Pallaſte, daß er nicht
das Schickſal des Prinzen von Conde gehabt
hatte.

Man weiß nicht, ob man ſich mehr uber die
Unbeſonnenheit, oder uber die Verblendung des
Kardinals beſchweren ſoll. Die Sachen waren
ſo weit gediehen, daß er das Staatsruder nicht
anders in den Handen behalten konnte, als wenn
er nebſt dem Konige und der Konigin die Haupt
ſtadt verließ, dieſelbe von neuem belagerte, und
entweder ſeine Feinde vollig ſturzte, oder die
Prinzen in Freyheit ſetzte. Noch war es Zeit/
dieſe letzte Parthey zu ergreifen. Condé hatte
ihm noch ſeine ſchimpfliche Gefangenſchaft verzei
hen können. Was aber dieſen Miniſter aller

Ver
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Verzeihung unwurdig macht, iſt dieſes, daß er 1650.
ſich mit unglaublicher Halsſtarrigkeit weigertt,
dieſen ihm lange genug offenſtehenden Weg ein

zuſchlagen.

Schon ſeit einiger Zeit hatte die Pfalzgra—
fin, welcher alle Unterhandlungen aufgeburdet, Selchicht

alle Geheimniſſe aller Partheyen anvertraut wa deriäbrigt.
ren, den Herzog de la Rochefoucault zu ih Ludwige d.
rem Beyſtande kommen laſſen, und in' ihrem Vierzehnt.
Pallaſte verborgen, weil ſie auf dem Punkt war, von Herzog
niederzukommen, und furchtete, daß ſie nicht mit n che.
aller den Umſtanden angemeſſenen Thatigkeit wur
de handeln konnen. Der Herzog, ein unverſohn
licher Frind der alten Fronde, furchtete nichts
ſo ſehr, als den Prinzen, durch den Einfluß der
ſelben, in Freyheit geſetzt, und genöthigt zu ſehn,
ihrer Parthey beyzutreten.

Er bedachte ferner, daß die Konigin. al
lein die Schluſſel von Havre in Handen hatte;
daß ſie dem Prinzen in einem Augenblick die Frey
heit und ſolche Entſchadigungen geben konnte,
daß er die empfangene Beleidigung vollig verga
ße; anſtatt daß die Hulfsleiſtung der Fronde
vielleicht einen blutigen Aufruhr verurſachte. Er
nahm ſich alſo, mit Beyſtimmung der Pfalz—
grain, der Herzogin von Longueville, und
ſogar des Prinzen von Condé, der von ſeinem
Gefaugniße aus ſeine Partheh lenkte, und auf—
munterte, vor, dem Kardinal Mazarin am
Rande des Abgrunds die Augen zu öfnen. Er
hielt um eine nachtliche Zuſammenkunft mit dem
ſelben an, die ihm augenblicklich zugeſtanden ward.

„ue Er
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1630. Er begab ſich alſo in das Zimmer des Kardinals

Geſchichte im konigltchen Pallaſte, welcher allem mit einem
der Win- Wachsſtock in der Hand, ihm die Thure ſeines
deriahrigk. gabinets aufmachte. Der Herzog konnte hier
Ludwigs d.Vierzehn- leicht den Miniſter aus dem Wege raumen, ſo
ten v. Herz. wie es nur von dieſem abhieng, den eifrigſten
de laoche- Freund des Prinzen von Conde in Verhaft nch
foueault. men zu lafſen. Aber man horte in dieſen trüben
Memoiren Und ſtuürmiſchen Zeiten niemals von groſſen Ber

der Frau brechen und ſchwarzen Handlungen; man erblickt
von Mot vielmehr in den mehreſten auftretenden Perſonen
tevile. ein erſtaunliches Gemiſch von Große und

T. 2. Schwachheit, von Zutrauen und Argwohn, von
Kuhnheit und Furchtſamkeit.

Der Herzog ſprach ſehr freymuthig mit dem
Kardinal. Er gab demſelben zu bedenken, daß

Memoiren glle Stande des Staats bereit waren, ſich zu
d r vereinigen, um die Loslaſſung der Prinzen von

T. 4. ihm zu erzwingen. Aber Mazarin muſte das
Opfer ſeiner eignen Kniffe und ſeiner faiſchen
Staatskunſt werden Er hatte in die Unterre—
dung mit dem Herzog blos gewilligt, um in die
Gcheumniße deſſelben einzudringen. Dieſer ver
mied mit der großten Geſchicklichkeit, in das Em
zelne hineinzugehn, und die Konferenz lief frucht
los ab. La Rochefoucault erlangte noch vier
Zuſammenkunfte, wobey er die nemli e Bemu
hung, und der Miniſter die nemlichen Kunſtgrif—
fe anwendete.

Endlich erklarte ihm der Herzog, daß er dar
an arbeiten wurde, ihn zu ſtürzen, wenn er nicht

Memoiren hinnen einer gewiſſen Zeit, die er ihm ſehr kurz
von Joli. heſtimmte, die Prinzen in Freyheit ſetzen wollte.

Auf
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Auf die abſchlagige Antwort des Kardinals zeich
nete Condé, der noch immer. gezogert hatte,
Vollmacht zu einem Traktat mit der Fronde zu
geben, dieſe Vollmacht endlich auf einem Stu
cke Schiefer, und die ſo kunſtlich und ſo heimlich
angelegte Minen ſprangen nun zu gleicher Zeit
und mit dem glucklichſten Erfolg.

Das Parlament drang ſo ſehr in die Konigin,
ſeine Vorſtellungen anzuhoren, daß dieſe endlich,
nachdem ſie alle erſinnliche Zogerungen erſchopft
hatte, darinn willigte, die Abgeordneten deſſel—
ben vorzulaſſen. Dieſe Begebenheit iſt beruhmt
in den Jahrbuchern Frankreichs. Der erſte Pra
fident, der dem Hofe, gleichſam wider Willen
deſſelben, das Verdienſt gönnen wollte, den Prin—
zen die Freyheit-wiederzugeben, fuhrte das Wort
mit einer Starke und mit einem Nachdruck, wel—
che ſeines Eifers fur die Wohlfart der Monar-
chie wurdig waren.

Er verglich gleich Anfangs Frankreichs blu—
henden Zuſtand vor dem achtzehnten Jenner 1650.
dieſem unglucklichen und verderblichen Tage, an

welchem die Nation ihrer Stutze und ihrer Zier
de beraubt worden, mit allem, was ſeit dem
vorgefallen, der Verwirrung, den Ranken, den
heimlichen Handeln, den Unruhen, der Vernich—
tung des koniglichen Auſehus, dem Elende und
der Unterdruckung des Volks, dem innerlichen
Kriege und den ſpaniſchen Triumphen in Ztalien
und Katalonien.

Wo ſöllte man die Quelle dieſer Widerwar
tigkeiten ſuchen, deren Ende nicht abzuſehn war

re

1630.

Memoiren
von Talon.
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re, als in der unſeligen Staatskunſt derjeni—
agen, welche ſich unterſtanden hatten, den erſten
Prinzen vom Geblut ihrer Eiferſucht aufzuopfern?
Wenn das Parlament ſo lang geſchwiegen, und
ſich begnugt hatte, in der Stille zu ſeufzen, ſo
hatte es ſolches blos in der Hofnung gethan, daß
die Konigin endlich einmal der unterdruckten Un

ſchuld Gerechtigkeit wiederfahren laſſen wurde.
Allein anſtatt daß die Zeit die Strenge des Schick
ſals mildern ſollte,, unter welchem die erſten
Haupter des Staates erlagen, erſchwerte viel
mehr jeder Tag ihre Leiden. Man hatte ſich
nicht geſchant, ſie von Gefangniß zu Gefaugniß
zu ſchleppen, ſie offentlich zur Schau zu fuhren/
und ſie endlich in einen Ort einzuſperren, wo ihr
Leben nicht in Sicherheit ware... (denn man
hielt die Luft zu Havre fur ungeſund.)„VJa! ich
wiederhole es, „rief der gerurte Redner, „wo
ihr Leben nicht in Sicherheit iſt.

„Wie! Sire! ſollen ſo viel beruhmte Tha
„ten, ſo viel gewonnene Schlachten, von Ew.
„Majeſtat nicht einige geneigte Antwort erhal

„ten? Die ganze Macht des Konigreichs, und
„die wahre Stutze deſſelben, beſteht in der Ei—
„nigkeit des regierenden Hauſes, und vorzuglich
A„ in der Einigkeit des Herzogs von Otleans/
„und des Priuzen von Cond. Von dieſem
„konialichen Bande hangt die offentliche Gluck
„ſeligkeit ab. Wenn die Urſach dieſer ungluck
„lichen Gefangenſchaft ein Staatsgeheimniß

ware, das niemanden offenbaret werden durt
/„te: So wurden wir unſern Kummer ſtillſchwei

gend zu ertragen wiſſen. Aber die in dem Au
„genblicke des Falls der Prinzen, allen Parla

men
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„menter zugefertigte Kabinetsordre, welche die
„ſelbe von allen Verbrechen aller Arten freh
„ſpricht, und ihnen nichts, als unbedeutende
„Dinge zur Laſt legt, iſt ein immerwahrendes

„Denkmal ihrer Unſchuld. Weun die Steine
A des Gefangnißes, das die Prinzen einſchlaeßt,
„Gefuhl hatten, ſo wurden ſte ihre Klagen ſo
„laut erheben, daß ſte der ganze Erdboden ver—
„nahme. Ja! Sire! wenn ein Mitalied un—
„ſerer Geſellſchaft den Donner der koniglichen
„Gemwalt auf ſich gezogen hätte, ſo wurde das
„gKollegium demſelben ſeine Vorbitte nicht ver—

weigern. Die Prinzen vom Geblut ſtnd ge—
„bohrne Rathe des Hofes. Jhre Platze geho—
„ren ihnen durch das Vorrecht der Geburt.
„Sie ſind die Stutzen des Staats, die ehr—
„„wourdigen und koſtbaren Mitglieder der Mo—
„narchie, und es kann dieſelben kein Schlag

treffen, wovon der Gegenſtoß nicht auf die Per
„ſon Ew. Majeſtat ſelbſt zuruck wirken ſollte.

Der erſte Praſtdent ſchloß endlich mit der Bit
te, daß der Konig auf der Stelle zur Loslaſ—
ſung der Prinzen Befehl geben, und dieſelben in
Stand ſetzen mochte, von neuem ihr Leben, wie
ſie immer gethan hatten, fur die Wohlfahrt,
das Gluck und den Ruhm des Staates Preis
zu geben.

Die Koönigin, die getroffen, und unbeweg
lich geſtanden hatte, antwortete mit kurzen Wor
ten und ſchwankender Stimme: ob es gleich
dem Parlamente nicht zukame, von dieſer Sa
che Kenntniß zu nehmen, ſo wollte ſie doch auf
die Bitten deſſelben achten, die Gefangnen freh

Geſch. d. Prinz v. Conde a. Chl. Z geben,
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1630. geben, und allen denen verzeihen, welche da

durch, daß ſte zum Beſten derſelben die Waffen
ergriffen, ſich des Verbrechens der beleidigten
Majeſtat ſchuldig gemacht hatten, jtdoch un
ter der Bedingung, daß die Herzogin von Lon
gueville und der Vicomte. de Turenne zufor—
derſt zu ihrer Pflicht zurückkehrten. Der erſte
Praſident war mit dieſer Zuſage zufrieden; dit
Fronde hielt dieſelbe fur ein Blendwerk.

Das Volk indeſſen, das ſo vieler Zogerun
gen mude war, athmete nichts als Aufruhr.
Bey ſo bewandten Umſtanden legte endlich der
Herzoag von Orleans, der ſich immer von der
ſtarkern Parthey fortreiſſen ließ, die Larve völ

Memoiren lig ab. Er begab ſich in das Parlament, und
des Kardi- erofnete dem Kollegium, daß er bereit ware
nal v. Kez, ſich mit demſelben zu vereinigen, um zu der Los
T. 2. laſſung ſeiner Bettern mit;uwirken. Bey dieſen

Worten erſcholl der Saal vom lauten Beyfall.
Die Freude des Volks war ohne Granzen. Der
Pallaſt von Luxemburg hatte nicht Raum ge
nug, die Menge der Burger zu faſſen, welcht
kamen, ihm Gluck zu wunſchen.

Der Triumph des Prinzen von Conde war
das Verdammungsurtheil des Kardinals. Ga
ſton machte denſelben vollends zum Abſcheu, in
dem er dem Parlamente die ranende Unbeſonnen
heit bekannt machte, mit welcher dieſer Mini

Mernoiren ſter ſich unterſtanden hatte, das Kollegium mit
d. Kardinal dem Unterhauſe des engliſchen Parlaments in
von Rez, Vergleichung zu ſetzen. Das Feuer kann nicht

Z. 2. ſchneller auflodern eind wirken, als der
Zorn der Parlamentsglieder. Einige ſtimmten

auf
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auf einen Verhaftsbefehl gegen den Kardinal; 16co
Andere auf ein Verbannungsurtheil; noch an- Memeiren
dere behaupteten, daß er ſowohl durch die Un- von Jeli,
terdruckung des konialichen Gebluts, als durch Sneiren
die Verlaſferung des Parlaments das Leben ver- von Talon.
wurkt hatte. Der erſte Praſident maßigte den 2.7.
allzuhitzigen Eifer, und man beſchloß, neue
Vorſtellungen fur die Prinzen, und gegen den
Unterdrucker derſelhen zu thun.

Betz dieſer Nachricht war die Beſturzung im
konialichen Pallaſte uberaus groß; inzwiſchen
glaubte man, in der Schwachheit des Herzoqs
von Orleans noch einigen Schimmer von Hoff
nung zu erblicken. Die Konigin erſchoöpfte alle
Bitten, eine Unterredung von demſelben zu er—
halten. Sie bot ihm ſogar des Konigs Perſon
zur Geiſel anz aber Gaſton, anſtatt ihre Bit
ten ſtatt finden zu laſſen, gieng hin, der Parla—
mentsſitzung beyzuwohnen.

Das Kollegium war kaum verſammelt, als
es Befehl vom Konig erhielt, vor demſelben zu
erſcheinen. Man begnugte ſich, eine Menge Ab—
geordnete abzuſthicken. Dieſe kamen binnkn drey
Stunden mit einer ſehr heftigen Deklaratin ge
gen den Coadjutor zuruck, worinn derſelbe als
die verderbliche Urſache aller Unruhen geſchildert
ward. Der Pralat vertheidiate ſich mit ſeiner
gewohnlichen Dreiſtigkeit. Das Parlamett aber
betrachtete die Deklaration als einen neuen Fall
ſtrick des Kardinals Mazarin, um das Kolle
gium von dem einzigen Gegenſtande ſeiner Ber
rathſchlagungen abzuziehen.

32 Der
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Der erſte Praſident nahm darauf das Wort,

und erklarte im Namen der Konigin, daß die

ſelbe ohne Bedingung in die Loslaſſung der Prin
zen willigte, und ſich nur eine Gefalligkeit aus—
bate, nemlich daß der Herzog von Orleans ihr
eine Unterredung zugeſtehen mochte. Mole drang
mit den zartlichſten Ausdrucken in den Herzog/
ſich zu dem Verlangen der Konigin zu bequemen.
Adel, Ruhrung und Nachdruck belebte ſeine
Rede; das Kollegium ward außerſt bewegt. Er
ließ darauf die Wortfuhrer des Konigs herein
kommen. Herr Talon, welcher das Wort fuhr
te, und ſich mit ſeiner Rede an den Herzog von
Orleans wandte, ubertraf ſich ſelbſt.

Er ließ ſich auf ein Knie nieder, und rief
den Geiſt des heiligen Ludewig, des Vaters
und Beſchutzers der Bourbbnen, an. Es iſt
keine Bemuhung zu erdenken, die er nicht ver—
ſuchte, um Gaſton zu erbitten; aber die Furcht
ſiegte uber die Beredſamkeit. Der Herzog, der
von Seiten des Kardinals einen Streich der
Verzweiflung beſorgte, beſtand darauf, nicht
eher den königlichen Pallaſt zu betreten, als bis
jener die Hauptſtadt verlaſſen hatte.

Der Adel, der aus allen Provinzen zahtreich
herbeygeeilt war, um an der glanzenden Bege
benheit Theil zu haben, welche alle Gemuther
beſchaftigte, hatte ſich bey dem Markis de la
Vieuville verſammelt, und denſelben zum Pra
ſtdenten gewahit. Weil aber der Pallaft deſſel
ben fur ſo viel Edelleute nicht Raum genug hat
te, erkohr man den Saal der Franziskaner.

Die
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Die erſte Sorge der Verſammlung war,

Abgeordnete an den Herzog von Ortleans zu
ſchicken, um demſelben fur den Antheil zu dan
ken, den er an der Befreyung der Prinzen nahm,
und ihm das Leben und das Vermogen des gan
zen Adels anzubieten. Alsdann ward die Kle
riſey, welche ſchon die Sache des Prinzen von
Conti mit vielem Nachdruck vor den Thron ge—
bracht hatte, aufgefordert, ſich mit der Ver—
ſammlung des Adels zu vereinigen. Der Bur—
gerſtand wunſchte ohnedies nichts mehr, als die—
ſen beyden vereinigten Standen beyzutreten.

Mazarin, der von allen Standen des
Reichs angegriffen, von der Herzogin von Che
vreuſe, deren Beyſtand ihm ſonſt ſo nutzlich ge
weſen, verrathen, und faſt von allen denen, auf
die er am meiſten gerechnet hatte, verlaſſen war,
verließ ſich nun auch ſelbſt. Er ergriff, als Ka
valier verkleidet, ſelb vierte die Flucht, und ließ
den koniglichen Pallaſt in der grbßten Unruhe
und Beſturzung. Er erreichte das Thor Riche—
tiau, wo ihn ein Haufe Kavallerie von fuuf—
Mndert Mann erwartete.

Am folgenden Tage meldete die Konigin dem
Herzog von Orleanzs die Flucht des Miniſters,
und beſchwor denſelben von neuem, ſich mit ihr
zu unterreden. Die Groſſen des Reichs erboten
ſich, als Geiſeln im Pallaſte von Luremburg
zuruckzubleiben. Gaſton, der immer von der
Fronde gelenkt ward, antwortete: Mazarin,
der nach Saint-Germain geflächtet ware, be—
herrſchte den Hof noch eben ſo unumſchrankt als
zuvor, die Konigin hatte noch itzo niemanden um

Z 3 ſich,
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ben, und er konnte ſich alſo nicht entſchlieſſen,
zu ihr zu kommen. Das Parlament ſeinerſeits,
nachdem es von der Konigin war benachrichtigtt
worden, daß ihr Miniſter auf immer entfernt
mware, ſchleuderte demſelben eine donnernde Ver—
fuaung nach, worinn ihm angedeutet ward, daß
er nebſt ſeiner Familie und auslandiſchen Be
dienten binnen vierzehn Tagen, bey Vermeidung
außerordentlicher Verfolgung, das Konigreich rau
men ſollte.

J Mach diefem Schritte bequemte ſich GaſtonJ

J gnl
it eu endlich, dem Siegelbewahrer, dem Marſchall

J von Villeroi, und dem Herrn le Tellier Ge—
J hor zu geben, um die Mittel zur Befre ung der

Prinzen zu verabreden. Die vorüehmſien Per

fr

ſonen beyder Fronden wurden zu dieſer Konfe—
renz gezogen, deren Ausſchlag war, daß der
Staatsminiſter de la Vrilliere, der Herzog
de la Rochefoucault, nebſt den Herren Vio
le, Arnauld und Comminge ſich mit einem
pon der Regentin und dem Herzoge von Orleaith
unterzeichneten Schreiben nach tavredeGracr
begeben ſollten, worum dem Herrn von Bar

u anbefahlen ward, die Prinzen loszulaſſen. Die
nh. Konigin hatte diefer Guadenbezeigung nur eint
uſp einzige Einſchrankung beygefugt, nemlich dieſe,
J daß die Prinzen vor der Wolljahrigkeit des Ko

nigs nicht wieder zu dem Beſitz ihrer Gouverne
menter gelangen ſollten.

Anna von Oeſterreich hatte blos in der
Hoffnung nachgegeben, daß ſie mit ihren Kin
dern würde fluchten, und ſich zu dem Kardinal

be
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e (0) c 359begeben konnen. Jhre Flucht war auf die Nacht 1630.
vom ſiebenten zum achten Februar veſtgeſetzt.
Dieſer Anſchlag mislang blos durch die Klug—
heit des Marſchalls de Villeroy, und der vor—
nehmſten kontalichen Offiziere, welche dieſe Ab—
reiſe fur die Loſung zum vurgerlichen Kriege an—
ſahen, und den Herzog von Orleans von dent
Vorhaben der Konigin in geheim benachrichtig—
ten. Den Augenblick ſetzen ſich die Herzoge
von Beaufort, von Nemours, der Mar
ſchall de la Mothe und Chamboi in Beadlei
tung ihrer Freunde zu Pferde; die Burgerkom—
pagnien erareifen die Waffen, der konigliche
Pallaſt wird berennt, und der Konig und die
Konigin finden ſich gefangen.

Ein ſo dreiſtes Unternehmen ward laut von
dem Parlamente getadelt. Der erſte Praſtdent
war daruber fur Unwillen und Kummer auſſer
ſich. Am folgenden Tage brachte der Herzog
von Orleans dem Parlamente die Rachricht von
den koniglichen Verfugungen in Abſicht auf die

Loslaſſung der Prinzen.

„Jal! erwiederte Molé mit einem tirfen
Seufzer, „der Prinz iſt wohl frey; aber der
„Konig, uunſer Herr, iſt ein Gefangener!“
Der Herzog von Orleans, der durch das Zu

jauchzen des Volkes Muth bekommen hatte,
antwortete: „Der Konig war in den vanden
„des Kardinals Mazarin ein Gefangener;
„aber Gottlob! er iſt es nicht mehr! Der
iederhall von beyden Fronden wiederholte die
Worte: „Er iſt es nicht mehr! Er iſt es nicht
c„mtchr!“

Z a4 Un—

Memoiren
der Frauv.
Motteville

æ. 4.

Memoiren
des Kardte
nal v. Rez.

T. 2.



z60 A (0) a1650. Unterdeſſen ließ die Konigin, die ſich in ih—
rem Pallaſte belagert ſah, den Handelsrichter
und die Schoppen holen, um dem Grrucht zu
widerſprechen, das ſich wegen ihrer bevorſtehen—
den Entweichung verbreitet hatte, und gab den—

Memoiren ſelben die Erlaubniß, die Thore und Zugange
dd der Stadt zu bewachen. Man kann ſagen, daß
T.a.v. Zoli ſie wahrend ihrer Regentſchaft niemals einen ſo
T. r. v. Ne genauen Gehorſam erhalten hatte. Die Freunde
mours und des Prinzen von Condeè von einer die Fron
deladtoche- geglieder, der Adel, das Volk, der Herzog von
foueault.

Orleans, von der andern Seite, waren uber—
zeugt, daß die Loslaſſung der Prinzen nur ſo
lang ſicher ware, als die Konigin eingeſperrt
bliebe, und verdoppelten alſo ihre Sorgfalt und
Wachſamkeit.

Man ſah mitten in einer großen Stadt das
Schauſpiel eines wirklichen Feldkrieges. Man
ſah ganze Geſchwader von Reutereh ſowohl bey
Tag als bey Racht mit ſo viel Ordnung, Vor
ſichtigkei und Mannszucht durch die Straſſen
ziehen, als wenn eine feindliche Armee jm Ge
ſicht ſtande; Schildwachten von zwanzig zu zwan
zig Schritt ausgeſtellt; an den Hauptplatzen
und Stadtthoren große Wachtpoſten ausgeſetzt;
Barrikaden bey dem koniglichen Pallaſt; und
den Fluß mit Fahrzeugen bedeckt, die mit be—
waffneter Mannſchaft angefüllt waren.

Aber, als wenn alle dieſe Vorkehrungen nicht
hinreichend waren, den Ausgang der Sache zu
ſichern, ſchukte der Herzog von Orleans in der
Nacht vom eilften auf den zwolften den Kapitain

jeiner Schweizergarde in den koniglichen Pallaſt,

um
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um alles, was vorgieng, zu beobachten. Die- 1650.
ſer gieng in Begleitung verſchiedener Burger da
hin, und fand die Konigin in Thranen, den
Konig aber im tiefen Schlafe.

Die Thranen der Konigin waren Thranen
des Unwillens. Sie ſchrieb an Mazarin, ob
ſie gleich Befehl gegeben hatte, die Prinzen in
Frehheit zu ſetzen, ſo mochte er doch dieſen Be—
fehl als die Wirkung der Gewalt und Heftigkeit
betrachten; ſie überließ ihm die unumſchrankte Memoiren
Gewalt uber das Schickſal der Gefangenen, und von Motte—
ſeufzte nach nichts als nach dem Augenblick, da
ſie Paris verlaſſen könnte, um mit ihm die Mit- und Roche

tel zu ſeiner Rache zu verabreden. foucault.

Maazarin, der ſie acht Tage lang vergeblich
erwartete, ſchloß daraus, daß er von der konig-
lichen Gewalt wnichts mehr zu. hoffen hatte. Es
war keme andere Entſchlieſſung ubrig, als der
Ankunft der Abgeordneten nach HavrerdeGrace
zuvorzukommen, und ſelbſt in Perſon den Prin· Memoiren
zen ihre Loslafſung anzukundigen. Er reiſte Tag .u
und Nacht unter Bedeckung des Grafen von Nemours,
Harcourt, und kam am dreyzehnten Februar und Roche—
mit Anbruch des Tages vor der Citadelle' von foucault.
Havre an, die er ſogleich offnen ließ.

Beyh dem unerwarteten Anblick ſeines Ber Die unge—
folgers ließ Condé einiges Erſtaunen blicken, druckte Ge—
empfieng denſelben indeſſen boflich und umarmte int
ihn. „Gnadiger Herr! ſagte der Kardinal, Punten v.
„Sie ſind frey! Die Konigin erſucht Ste, das Conde.
„Geſchehene zu vergeſſen, dem Konige zu die—
„nen, wie Sie immer gethan haben, und mich

eZ5 „mit
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1650. „mit Jhrer Freundſchaft zu beehren. Ju

emonen, deſſen, ſetzte er mit ſtolzem Weſen hinzu,
er tnderiährigt. hängt es von Jhnen ab, mir dieſelbe zu ver

von Roche-// willigen, oder zu verweigern.“ Der Prinz
foueault. antwortete ganz kurz, er dankte der Konigin fur

die Gerechtigkeit, die ſte ihm widerfahren ließ—
das Gefuhl der Ehre, das ihn von jeher belebt

Memoiren hatte, wurde beſtandig ſeine Handlungen beſtim
der Fraur. men, und er wurde bis zum letzten Hauch ſei
Motteville. nes Lebens das Jntereſſe und den Ruhm des

Konigs und der Nation aufrecht zu erhalten ſuchen.

Der Prinz, welcher wußte, daß es nun
nicht mehr in der Gewalt des Kardinals ſtand,
ſeine Thuren wieder verſchlieſſen zu laſſen, be
ſtellte ein Mittagseſſen. Er bat den Kardinal
Mazarin, und den Marſchall von Gramont,
der ſeit achtzehn Tagen zu HavredeGrace war,
mit ihm zu ſpeiſen. Das Geſprach war von
Seiten des Prinzen ſo ungezwungen und ſo auf
geraumt, als wenn er ſich niemals uber den
Kardinal zu beklagen gehabt hatte; dieſer nahm
ſeinerſeits ein ſo gefalliges und zufriedenes We
ſen an, als wenn er das Seinige zum Triumph
des Prinzen beygetragen hattt.

Nach dem Eſſen erhielt Mazarin eitie Un
terredung mit dem Prinzen, welche langer, als
eine Stunde, dauerte. Sein Stolz blieb ſich
bey derſelben nicht gleich. Nachdem er verſucht

Die unge hatte, den Herzog von Orleans und die Fron
druckte Ge- deglieder dem Prinzen verdauchtig zu machen, de
ſchichte muthigte er ſich dergeſtalt, daß er de mſelben zu
Zudwig des gußen fiel, ſeine Knite umfußte, und verſicherte/
zweyten,
Vrinzen v. er wolle nicht eher aufſtehp, als bis der Prinz

Conde. ihm
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ihm verſprochen hatte, das Geſchehene in ewige
Vergeſſenheit zu begraben.

RNach geendigter Unterredung giengen die Prin
zen nach der Eſplanade, wo die Kutſche des Mar
ſchalls von Gramont dieſelben erwartete. Ma
zarin umfaßte nochmals die Kniee des Prinzen,
und bat ihn, mit thranenden Augen, um Schutz
gegen ſeine Feinde. Der Prinz, der ſo viel nie
dertrachtiger Demuthigungen uberdrußig war,
antwortete nichts. Er ubernachtete auf dem
Schloſſe von Grosmenil, vier Meilen von Ha—
vre, wo er die Abgeordneten des Hofes antraf.
Von da agieng er nach Rouen, und ſodann wei—

ter in zween Tagen nach Paris.

Es wurde ſchwer ſeyn, die ausgelaſſene Freu
de zu ſchildern, welche die Befreyung des Prin
zen von Conde im ganzen Koniareich, und vor—
züglich zu Paris, verutſachte. Man kann ſagen,
daß aanz Frankreich denſelben von ſeinem Ge
fangnüß bis zu ſeinem Pallaſte auf den Schul—

1650.

Memoiren
tern trug Als er nach Pontoiſe kam, fand er ven Rez
eine groffe Menge vornehmer Leute vor, die ſich
beeiferten, ihm ihre Aufwartung zu machen. Zu
Saint-Denis ward er von demſelben Guitaut
bewillkommt, der ihn in Verhaft genommen hat

Joli, Ne—
mours, Ta
vannes,
Roche fou

eault, Mot
te, und der ihm hier im Namen der Konigin zu teville und

Lenet.ſeiner Loslaſſung Gluck wunſchte.

Die Stadt Saint-Deniß war nicht groß
genug, die Menge von Menſchen zu faſſen, die
daſelbſt zuſammengefloſfen war, um den Prinzen
vurchfahren zuſehn. Einige ſtiegen auf die Haus
dücher, andere auf die Baume in der Ebene, die

mit
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160. mit Kutſchen und Wagen und Pferden bederkt

war. Der Prinz war noch nicht bis an die Ka
pelle gekommen, als er den Herzog von Or—
leans gewahr ward, welchen der Herzog von
Beaufort, der Coadjutor und die großten
Herren des Reichs begleiteten.

Beyde Prinzen ſtiegen aus. Gaſton ſchloß
den Prinzen von Condeè in ſeine Arme, und
ſagte, daß er noch nie einen ſo heitern und an
genehmen Augenblick erlebt hatte. Er ſtellte ihm
darauf die Haupter der Fronde vor, die er um
armte. Sie fuhren, mitten unter dem Zujauch-
zen des Volks, nach dem koniglichen Pallaſt,
wo ſte abſtiegen. Condé verſuchte vergebens,
die Unterhaltung aufgeraumt zu machen; ſte war
traurig und kurz; er war frey, und die Konigig
noch immer eine Gefangne in ihrem eigenen Pal
laſte. Von da führte Gaſton die Prinzen in
den Pallaſt von Luxemburg, wo ein herrlichts
Freudenfeſt auf ſie wartete.

Manu. Die Zugauge zu dem Pallaſt und die Vor
ſtripte des zimmer waren mit einer groſſen Anzahl Burger
2 angefullt, welche riefen: „Man laſſe uns den

„Helden ſehn, den Schutzgott von Frank—
reich! Der Herzog von Orleans ſagte la
chend zum Prinzen: „Mein lieber Vetter! da

Die unge-,ſind Leute, welche dieſe Nacht nicht uberleben
vruckte Ge-,„werden, wenn Sie ihnen nicht das Vergnü
ſchichte

DDeeeeezweyten,Vrinzen v. Strom der Menge uberſchwemmt ward. Ga—
Eonde. ſton hielt den Prinzen ben der Hand. Sie wur

den ganz umringt. Einige umfaßten des Prin—

zeu
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zen Kniee; andere kußten ihm die Hand; die ent- 1650.
fernteſten riefen ihm Segenswunſche zu.

Condée, der viel Edelgeſteine und Kleinodien
bey ſich hatte, theilte alles aus. Es blieb ihm Ebenda—
nichts ubrig, als ſein Degen, als ein junger ſelbſt.
Offizier ganz laut ſaate, er wurde ſich für den
glucklichſten Menſchen halten, weun er den De—
gen beſitzen konnte, der ſo viel Schlachten ge-
wonnen hatte. Der Prinz hort es, drangt ſich
durch, und ſagt: „Da iſt er! ich wunſche, daß Die unge
„er Sie zu dem Marſchallsſtabe von Frankreicht ge
„bringen moge! „Der Offizier fuhrte den guvwig de
Degen mit Ruhm, ſtieg bis zur Stelle eines zweyten,
Brigadiers, und hlieb in dem Treffen bey Senef. Prinzen v.

Conbẽ.

Bey der Abendtafel bewunderte man die
Maßigung des Prinzen. Ein jeder ſpottete des
Kardinals Mazarin, der mit Schande und Memoiren
Verwunſchungen belaſtet, aus dem Konigreiche der Frauv.
floh. Condeé maßigte die Aufwallungen ſeiner Motteviue
Freunde, und ſagte, man mußte der Abweſen- 3.
den ſchonen. Er kam erſt ſehr ſpat nach ſeinem
Pallaſte, nuchdem er zuvor die Pfalzgrafin und
den Herzog von Nemours heſucht hatte.

Dir folgenden Tage waren Tage des Tri
umphes. Der Rauſch der Freude in der Haupt
ſtadt war niemals groſſer und allgemeiner gewe
ſen. Die Stadt war in Luſtharkeiten erſoffen. Geſchichte
Die Handwerker lieſſen ihre Arbeiten liegen. Es von der Ge
war keine Straße, wo man nicht Freudenfeuer, kengenſch.

der Prin—
Tanze, und beſetzte Tiſche ſah, an welchen man en.
die Vorbeygehenden nothigte, auf die Geſund
heit des groſſen Condé zu trinken. Hatte man

wohl
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wohl an dieſen Zugen das nemliche Volk wie
dererkennen ſollen, welches, im vorigen Jahre,
den Fall deſſelben mit ſo unbefonnenen Aus
ſchweifungen gefehert hatte?

Die erſte Sorge des Prinzen von Condé
war, dem Parlament Dank zu ſagen. Er gieng
dahin in Begleitung des Herzogs von Orleans/
der Prinzen, der Paire, und der Marſchalle von
Frankrcich. Sreine Rede war kurz und beſchei
den. Er bot ſeitee Dienſte dem Kollegium uber
haupt und jedem Mitgliede insbeſondre an. Der
erſte Praſident, nachdem er der Tugend des Prin
zen die großten Lobſpruche beygelegt hatte, ank
wortete: das Parlament erwartete von ſeinem
Eifer keine andere Fruchte, als den Frieden des
Staats, die Eintracht des koniglichen Hauſes
die Wiederherſtellung der rechtmaßigen Ober
herrſchaft, und die Wohlfart des Volkes.

Ende des zwehten Bandes.
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